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Die vorliegende Scluift giebt ilu'ein weseiitliclieii Iiüialte 
nach eine Beilie von V orlesuiigen wieder, die ich an der 
Mesigen Universität gehalten, und nachher unter dem 
Titel : «Dagligt liv i Norden i det 16de Aarhundrede» 
I — II, lierausgegeben habe. Nm* m einzeliien l'artien 
bin ich von dem dänischen Texte abgesehen, tlieils wo 
ich inzwischen zn einer anderen Auffassung der Sache 
gekommen war^ theüs wo die Bücksicht anf deutsche 
Lesereine etwas austUhrlirhciv I >ai-stt'lluiig zu eifordera 
Sellien. Die Uebersetzung hat Hr. Pastor Michelsen 
in Lübeck besoigt 

Das Material zn ^er Schrift, wie diese, mnss dnrch 
das Studium uiigednicktiTQuellHii herlH'iges'chatft und aus 
sehr verschiedenartigen Dokumenten Stück für Stück aus 
Licht gezogen werden. Oft gebricht es an Kunde, wo 
man solche am meisten wünschen möchte. Mitunter 
sclieiin ii die zulallig aufbewaluten Winke nach liich- 
tuügen hinzuweisen, die einander gerade entgegengesetzt 
sind. Die Au^abe ist, die zerstreuten Mosaikstücke zu 
sammeln und ein möglichst getreues und anschauliches 
Bild aus ihnen herzustellen. 

Wenn ich mich entschlossen habe, diese Schrift einem 
weiteren Kreise, als dem nordischen, vorzulegen, so ist' 
es in derUeberzeugung geschehen, dass auf dem cultur* 
historischen Gebiete ein gemeinsames Zusammenarbeiten 
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von der grössten Bedeutung ist Sowie fttr das Studium 
der Cultnr der kleineren Völker die Bekanntschaft mit 

den grossen europäischen Sti'ömujigen vorausgesetzt wird, 
so gewinnt wiederum die Betrachtung der letzteren au 
Klariieit und Fülle, wenn man die Abspiegelungen der- 
selben in dem Leben der -kleineren Nationen beobachtet 
Die so spät eiugeti'etene luitwickehmg der skandina- 
vischen Völker hat dazu beigetragen, über die Archäologie 
ein gr(ts8eres licht zu verbreiten. Aehnlich, wenn auch 
in geringerem Grade, dienen ihre späteren cultorhistori- 
sehen Zustände dazu, die Zustände des Mittelalters zu 
beleuchten. Jene partielle Völkerwaudermig, welche vor 
sich ging, als die Normannen sich in England und 
Frankreich niederliessen und den Bevölkerungen dieser 
Länder Msches Blut und neue Impulse einfllössten, ging 
von einem lebenskräftigen Volke aus, welches bei dem 
allgemeinen eoropfiischen Coltur- Austausche sidi noch 
anders, als bloss empfangend verliielt. Der Zukunft ist 
es vorbelialteü, die vielen verborgenen Fäden blosszulegen, 
die zusammen das Gewebe bilden, aus welchem die 
europäische Gesammtcultur besteht Diese Au^be kann 
mir gelöst werden, soweit jede einzelne Nation ilu'en 
Beiti-ag leistet ujid das, was von ihren zurückgelegten 
Entwickelungsstiifen sich erhalten hat, zu Tage fördert 

Kopenhagen, im Oktober 1881. 

Troeb Lund. 
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Das tägliche Leben ist zu gleicher Zeit der bedeutungsvollste 
und doch am wenigsten beachtete Kestandtheil der Geschichte 
der Völker. DeutUeher, als jede andere Seite des Lebens, 
spiegelt uns diese das rein Menschliche in seiner fortschrei- 
tenden Entwickelang ab. Der f&r's Leben erforderliche Kamp^ 
an welchem Alle sich betheiligen müssen, geht zuvörderst 
und vor Allem darauf aus, den nothwendigen Grad ftnsserer 
und innerer Wftrme zu gewinnen. Die Mittel, durch welche 
wir uns diese Terschaffen : Wohnung, Bekleidung und Nahrung, 
sind dalu r die einfachen Grundeiementt', iiiu die allo menschliche 
Geschichte sich seit dem frühen Morgen der Zfitcu bewegt 
hat. l'nd die herzinnigen B»'zeichnungen, mit denen ein Ge- 
schlecht nach dem anderen seine besond«'re Sttdlung zur Natur, 
zu den wechselnden Zeiten des Tages und Jahres, oder zu 
den Hauptbegebenheiten des Menschenlebens: £hen, Geburten, 
Todesfällen, ausgedrückt hat, bergen eine Summe von Empfin- 
(liing und Verständniss in sich, wodurch zu jeder Zeit die 
Bildung, die Dichtkunst und die BeUgiositftt der Geschlechter 
bedingt war. 

Diese verborgene Tiefenströmung der Geschichte — wir 
können sie als das tSgUche Leben nach seinen mannig- 
fochen Beziehungen bezeichnen — gleitet zwar getftusch- 
loeer hin, als die äussere politische Geschichte, umschliesst 

aber einen reicheren inneren Gehalt. In dieser stillen Welt 

gelten andere Gesetze, aL> iu dem schäumenden Gebrause 

1 
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Bedeatang des tigUelMa Lebens. 



droben und draussen, wo bloss die Wellen sich kftmpfend 
an einander brechen, und da drinnen haben andere Namen 
Oeltung und Klang, als unter den Machthabern auf der Ober- 
flftche. Denn firQher als anderswo haben hier die Menschen 

gelernt sich einträchtig aneinander zu schliessen; hier kommt 
der Fortschritt d»\s Einzelnen nicht nur ihm selber sondern 
Allen zu Gute, und der Name des geringsten Meisters, dessen 
sinniger Erfindnngsgeist der Menschheit zum Segen gereiclile, 
hat in diesen Kreisen grösseren Werth, als die tarnen der 
mächtigsten Herrscher. 

Wir sind zwar genöthigt, die Bedeutung des t&glichen Le- 
bens fär unser ganzes Thun und Lassen anzuerkennen; dagegen 
sprechen wir ihm solche Bedeutung ab, wenn wir von dem reden, 
was Geschichte heisst Obschon verbesserte Beleuchtung, Dampf- 
maschinen, Telegraphen grössere Yerftnderungen in der Weit 
zur Folge gehabt haben, als jemals der entschddendste Krieg: 
dennoch verweilen wir beständig bei den wechselnden Um- 
gestaltungen der Karte Europa's, als bestände hierin der 
wichtigste Inhalt der Geschidite. Aber unabhängig davon, 
ob wir ihn verstehen oder nicht verstehen, ergiesst sich der 
Strom weiter, das eigentliche, concentrirte Leben der Ge- 
schlechter in sich fassend, welches mit einem blossen Blicke 
auf die Oberfläche nur unvollkommen verstanden wird. 

Ist es uns also rechter E'rnst, uns in die Vorzeit eines 
Volkes zurückzuversetzen, so kommt es besonders darauf 
an, gerade seine t&glichen Lebenszustände zu erforschen. 
Hierdurch bekommen wir weit mehr, als nur einen Blick auf 
die Buhne, auf welcher die geschichtlichen Begebenheiten 
vor sich gingen: wir gewinnen das tiefere Verständniss dieser 
Begebenheiten selbst, indem wir den Boden kennen lernen, 
aus welchem die Thaten und Geschicke des Volkes empor- 
sprossten, die verborgenen Quellen und die Atmosphäre, aus 
welchen das ganze Leben desselben seine Nahrung sog. 

Wir werden im Folgenden das tägliche Leben der skandi- 
navischen Völker während des sechzehnten Jahrhunderts be- 
trachten. Für uns, ihre Nachkommen, hat dies ein besonderes 
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Interesse, wefl jenes Zeitalter die ftnsserste Grenze bildet, bis 
zu welcher die geschichtlichen Quellen uns vordringen lassen, 
wenn wir ein vnDslftndiges und allseitiges Yersttodniss des 
Lebens derVorvftter, das heisst der Grundlage, auf dor unser 

eigenes benilil uml fortbaut, zu erhalten wünst-licii. Ks hat 
aber ausserdem noch ein mehr allgonioines Interesse. Jone 
skaiuliuavischen Völker, welche eben damals durch die Re- 
naissance in den grossen europaischen .Strom hineingezogon 
wurden, hatten nämlich von dem Ursprünglichen weit mehr 
bewahrt, als ihre sadlichen Brüder. Indem nun das Alte und 
das Neue sich begegnen, zeigen sich hier frische Spuren der 
£ntwickelungsstufen , welche alle europäischen Völker, nahe 
Anverwandte bei ihrer Einwandeifung aus dem Osten, jedes 
auf seine Weise, im Laufe des Mittelalters zurückgelegt haben. 
Ueber den skandinavischen Völkern reichen die Tage der 
Völkerwanderung und die der neueren Zeit einander die 
Hand. 

Wir gedenken unsre Untersuchung in solcher Wdse lu 

ordnen, dass wir zuerst die Wohnungen jenes Zeitalters, dar- 
auf seine Kleidertrachten und Ernährungswei.s(^ ins Auge fassen, 
endhch aber die ganze Summe des mannigfachen Verhaltens, 
das die Menschen allen den wedisidnden Zeiten des Jahres 
und des Lebens gegenüber beobachteten, welche wir mit einem 
gemeinsamen Namen die allgemeiu-meüschlicheu Begebenheiten 
nennen können. 



1* 
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Anscheinend herrscht in der Bauart eines jeden Zeit- 
alters die blosse Willkür. In der Jetztzeit z. B. wechseln 
im Norden Blockhäuser, Lehmwohnungen, aus FelsblOcken ge- 
fügtes Bauwerk, mit Mauersteinen gefüllte Fachbauten und 

Grundmauern in der buntesten Mischuner. Und dennoch ist 
in diesem Wirrwarr «miio Kogel. Es sind nicht blosse Zufällig- 
keiten, örtliche l{iickbiclit«Mi , ViM-niöLrcnsumstäiidü und der- 
gleichen, was diese Unterschiede bestimmt hat. Der tiefere 
Grund lie<jt darin, dass neue Volkssitten und Lebenöweisen 
die alten ablösten. Soweit unser geschichtliches Wissen zurück- 
reicht, sind diese neuen Lebensgewohnheiten stets auf die- 
selbe Weise hereingedrungen, wie ein wanderndes Volk, 
welches, die Priester- und Kri^erkaste an seiner Spitze, 
sich des Landes bemächtigt und die bisherige Bevölkerung 
entweder ausgerottet oder zu Sklaven gemacht hat. Dem- 
zufolge stellen die Bauten eines Landes zu jeder Zeit das- 
selbe Bild dar, nämlich das eines Complexes ungleich- 
artiger Formen, von denen die jetzt am niedrigsten ge- 
stellten iu einer vorangegangenen Zeit einmal die Oberhand 
hatten. 

Selbst im besten Falle- geht die Eroberung nur langsam 
von Statten. Die Kirchen und Schlösser eines Landes können 
die Spuren einer Einwirkung zeigen, welche sich bisher noch 
nicht auf die Bauernhöfe erstreckt hat Daher wird für das 
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richtige Veratftndnifls der Banformen eines Landes bei dem Be- 
obachter ein gewisser Sinn für die Perspektive vorausgesetzt, 
sofern das in einer und derselben Zeit Vorkommende ans 
Zeitrftnmen herrühren kann, die weit von einander entlegen 
sind. Die Bauten eines Zeitalters sind, ähnlich wie der Erd- 
boden, auf dem sie stehen, eine Sumnn» von Schichten, durch 
weh he die erfrischende und belebende Feuchtigkeit von obenher 
nur l;m<isam durchsickert. 

Haben wir dies vor Augen, so wird es uns einleuchtend 
sein, dass die Wohnungen einer bestimmten Zeit sich nicht 
unter £ine Bestimmung fiissen lassen. Was von der einen 
Gattung derselben gilt, ist vorlAufig noch ein fernes Ziel f&r 
die zweite, und zugleich eine zurückgelegte Uebergangsstufe 
lür die dritte Gattung. 

Ist das überall der Verlauf der Dinge, so findet es seine 
Anwendung namentlich im sechzehnten Jahrhundert. Kaum 
lässt sich irgend ein anderes Jahrhundert nennen, das eine 
solt hc Tragweite besass, Avie dieses, das in solchem Grade 
weit getrennte Zeiträume in sich zusammenzufassen und 
zu umspannen vermochte. Während es schon die wesent- 
lichsten Fortschritte d<>r Gegenwart in einzelnen Zügen auf- 
weisen konnte, bewahrte es zugleich die Formen der Vor- 
zeit in lebenskrilftigem Zustande. Wir künnen hier nahe 
neben dnander solche Gebäude antreffen, die, was die geschicht- 
liche Stufe ihrer Entwickelung betrifft, fast durch ein ganzes 
Jahrtausend von einandern getrennt waren. 

Wollen wir also die Bauten des sechzehnten Jahrhunderts 
verst(.'li«*ii, so hilft es nicht von oben anzufangen und einseitig 
bei dem zu verweilen, was ausgcri« litet werden konnte, 
wo Wohlstand, Einsicht und Geschmack zusammenwirkten. 
Wir müssen im Gegentheil an dem Punkte beginnen, wo 
theila beschränkte Mittel, theüs treues Festhalten am Alten 
den Ausschlag gaben, und müssen, die Reihe der £r- 
fidmingen gleichsam durchlebend, stufenweise von den be- 
scheidenen Behausungen der Bauern, durch die Handels- 
städte hindurch, bis bin zu den vorzüglichsten Wohnungen 
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6 Abflchnitte muanx DarateUnng. 

jener Zeit, den gutsherrlichen Gehöften und Schlössern, fort- 
rücken. Indem wir so innerhalb des nämlichen Zeitabschnittes 
nar den Ort wechseln, gelingt es dennoch, die Geschichte des 
Nordens von der Zeit der Wikinger bis zu unseren Tagen zu 
durchwandern. 

Auf dieser unserer Wanderung gilt es, die Hauptsache 
nicht aus dem Gesichte zu verlieren. Daher werden wir die 
Bostiimnung dos BaustiLs dtT damaligen Zeit, sofern er als 
Ausdruck der Schönheit betrachtet wird, auf eine andere 
GelcfTcnheit verschieben, di»' mancherlei Nebengebäude der 
Landwirthschaft ausser Betracht lassen und ausschliesslich 
uns an die Gebäude halten, sofern sie ihrem Zwecke als 
menschliche Wohnungsräume dienten. Eine Menschenwohnung 
ist ja ein zweckdienlich eingerichtetes Obdach, in welchem man 
Wärme, Schutz und Buhe finden kann. Wir werden dem- 
nach die Wohnstfttten jener Zeit aus folgenden vier Haupt- 
gesichtspunkten betrachten: Baumaterial, Feuerstelle, Ver- 
theidigungsanstalten und Hausgeräth. 
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Beroist mau den Norden in der Jetztzeit, so erinnert hier 
niclits so lebhaft an die wechselnde Natur, wie das wechselnde 
Aussehen der Bauernhöfe. Auf die besonders gefiüligen weissen 
Hftuserreihen, wie man sie in Dftnemark und Schonen auf dem 
Lande sieht, folgen die rothgemalten freundlichen Holzbauten. 
Danach wird das Anmalen der Hftuser immer seltener, kommt 
nur in den wohlhabenderen Landschaften wieder vor, die Häuser 
hab»'n ein gedruckteres und tristeres Aussoheu; ilic un- 
geinalten Balken nehmen die gräuliche Färb»' der benach- 
barten Berge und Felsen an; nur der Schornstein deutet an, 
wo ein Wohnhaus sich in dem dicht zusammengedrängten 
Haufen befindet, welcher wie eine schmutzige Heerde Schaafe 
sich vor dem Unwetter hierher geflüchtet bat. Verlässt man 
endlich gar die grosse Landstrasse und besucht die Grenz- 
partien des Landes, so kann man hie und da noch die arm- 
seligste Art TonHftusern treifen: keine Fenster in der Mauer, 
kein Schornstein, nur der aus der DachöiTnung aufsteigende 
Baucb yerrftth uns, dass diese seltsame Hasse eine menscb- 
iiche Wohnung ist. 

Diese letztere Art von Gebäuden mag uns ein Bild geben 
von den Bauern\v(dinungen des sechzehnten Jahrhunderts. 
Nicht als wären diese ohne Ausnahrae gleich «^b'nd ge- 
wesen; aber die Grundform war dieselbe, und der Eindruck 
des Ganzen dürfte derselbe gewesen sein. Sie sahen nach 
wmtg ans. Ein Franzose, der damals den Norden bereiste, 
erzfthlt z. B. von den hervorragendsten jener H&user, den 
Pastoraten, dass sie sehr niedrig gewesen seien und von aussen 
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oinom Gänse- oder Hühnerstalle ähnlich ausfro.'^ohou hätten 
Üad doch waren jene Wohnungen königlichen Geschlechts, 
konnten ihre Herkunft von jenen Königshallen ableiten, in denen 
einst Hunderte von M&nnem Platz gefunden') und den Skalden 
begeistert hatten, wenn er Ton Walhalla sang. Aber neue 
und bessere Formen des Lebens waren seitdem aufkommen; 
und von dem Adel' sowohl als den Bürgern aufgegeben, hatte 
die alte Bauart sich unter die Bauern zurfickgezogen. Was 
sie hiedurch an Prunk einbüsste, gewann sie an Verbreitung; 
unii hartnäckig hielt sie auf ihrem letzten Gebiete aus, indem 
sie ihre Stärke darin besass, dass sie sowohl den Bedingungen 
des Landes euts{)racli, als den uralten Vorstellungen der Bauern 
von dem, was Schönheit sei. 

Die erste Kigenthümlichkeit b<M diesen tiauemhftnsem 
war, dass sie in der Regel von Holz au^ef&hrt waren. In 
Schweden und Norwegen hat diese B^gel sich bis in unsere 
Tage hinein behauptet; dagegen ist es schwieriger, sich eipe 
zuverlAssige Vorstellung von dem Zustande der Dinge zu bilden, 
wie er wfthrend des sechzehnten Jahrhunderts in Dllneraark 
war. Es scheint, als ob die alte Bauart mit ihren «Bulhuse» 
— wie man damals die aus rohem Gebälke aufg<'führteii 
Häuser oder Blockhäuser nannte — in mehreren Gegenden 
dem Fachwerk mit Lehmfüllung zu weichen angefangen habe. 
Die Abnahme der Waldungen musstc zu einer sparsameren 
Verwendung des Holzes auffordern. Im Jahre 1554 schritt 
die Regierung ein, und verbot geradezu den Bauern im nörd- 
lichen JüÜand, in Zukunft noch Blockhftuser zu bauen'). 
Aber die Ausstellung dieses Königsbriefes wurde gerade da- 
durch begründet, dass man noch immer bei dem alten Brauche 
verbleibe; und im Jahre 1577 musste das Verbot erneuert 
werden*), was gleichfalls darauf hinweist, dass die Bauern 
mit aller Zähigkeit an dem Allen festhielten. Nach diesem 
Jahre wird die Saclie im Verlaufe des secli/.t hntcn Jahr- 
hunderts nicht weiter erwähnt. Wahrscheinlich hat die Be- 
gierung damals ihre Einmischung in dieselbe aufgegeben, in 
der Hoffnung, dass die Natur der Dinge, die steigenden Preise 
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des Bauholzes u. dgl. m. den Bauer schon von selbst hin- 
Iftnglich belehren würden. 

Aber mit den Hokbanten ging es dennoch nicht zu Ende. 
Selbst noch bis in unser Jahrhundert hören wir von Bauern- 
häusern, die gänzlich aus Holz aufgef&hrt waren, und das 
nicht allein in einem einzelnen Falle, in irgend einem ab- 
goIeEfonen Winkel, sondorii sowohl in den waldreichen Ge- 
genden Sehonens^), wie längs der Ostküsto Jütlands, wo sie 
^0ITar als häiiiig vorkommcndo bezeichnet werden«). Daher 
dar! man keineswegs zu dreist behaupten, dass sie im sech- 
zehnten Jahrhundert abgenommen hätten. Wir sind freilich 
nicht im Stande, das Verhältniss zwischen ihnen und den 
auf sie folgenden Fachwerkbauten aufzählen zurflckzufflhren; 
aber ein Bück auf die ländlichen Gebäude des Adels, welcher 
nach der Natur der Verhältnisse den fortgeschrittensten Theil 
der dortigen Bevölkerung ausmachte, kann uns viellmcht auf 
die Spur leiten. In dem Kirchspiel Starup nahe bei Kolding 
lagen damals sechs llernMihöfe. Von diesen wissen wir, dass 
zwei derselben mehrere recht ansehnliche Blockhäuser unter 
ihren wirthschait liehen (tebäuden zählten; auf zweien hatte 
die ganze Wirthschaft gar keine anderen als Blockhäuser, 
und auf Damsgaard befanden sich sogar auf dem Burghofe 
8. g. «Bttlhuse»'). Wenn es aber so aussah auf den Höfen 
des Adels, so müssen wir in Betracht der Bauernhäuser unsre 
Erwartungen bedeutend herabstimmen. Hier können wir die 
Lage der Dinge vielleicht so bestimmen, dass wir sagen: in 
Dänemark waren während des sechzehnten Jahrhunderts die 
aus Lehm erbauten Bauernhäuser schon mehrerer Orten an die 
Stidle der alten Blockhäuser getreten; d(Minoeh bildeten diese 
noch selbst am Schlüsse des Jahrhunderts einen sehr zahl- 
reichen Theil der bäuerlichen Wohnungen. Dieses unser 
Resultat wird in seiner Zuverlässigkeit nicht wenig dadurch 
bestätigt, dass, wie wir hören, in England damals der Zu- 
stand völlig derselbe war^). 

Allen Bauernhäuser!^ in Skandinavien gemeinsam, mochten 
sie nun gänzlich aus Holz errichtet sein, oder Lehmwände 
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haben, war der vollständige Mangel an Fenstern®). Dies gab 
ihnen ein eigenthümlich unfreimdlichos Gepräge. Höchstens 
fiind sich zuweilen im Giebel ein kleines Guckloch, welches 
Yon iniien mit einem hölzernen Schieber oder Laden geschlossen 
wurde. Fenster im heutigen Sinne des Wortes hatte man aber 
nicht; hierzuwar das Glas viel zu kostspielig, und die ganze 
Sitte noch viel zu neu. Dieser ward es im sechzehnten 
Jahrhundert schwer genug, nur beim Adel und im Bürger- 
Stande durchzudringen ^°). Auf den bäuerlichen Gehöften gab 
es eine Licbtöflmmg nur auf altväterliche Weise mitten im 
Dache: dio Wohnstube bekam, einem Brunnen vergleichbar, ihr 
Licht aHein von oben. Eine Spur dieser alterthümlichen 
Blindheit h"isst sich noch heutiges Tages in der ganzen Lage 
der Gehöfte nachweison : selten oder nie ist bei derselben 
auf Aussicht Beda( ht <]:enomiiien. 

Das Dach machte damals einen grösseren Theil des Go- 
bäudes aus, als gegenwärtig. Während die Balkenwände nur 
niedrig waren, selt^ mehr als eine mSssige Manneshöhe — 
weshalb mit Recht diese Häuser in Schweden noch heute 
«Lägstof?or» d. h. niedrige Stuben heissen — erhob sich das 
Dach häufig recht ansehnlich in die Luft, oder breitete sich — 
besonders in Gegenden, wo solcher Hochbau Tom Winde be- 
droht ward, z. 6. im westlichen Norwegen und in Jfitland — 
oft über die Wände des Hauses aus, bis zum Erdboden herab, 
wodurch der s. g. «Udskud», d. h. Ausschub (Halbdach) ent- 
stand, ein enger, schräge gedeckter Kaum zwischen Dach und 
Wand, eine Bergestätte, die immer in einer oder anderer 
Weise benutzt werden konnte 

Das Zimmerwerk des Daches wurde auf verschiedene 
Weise hergestellt. In waldarmen Gegenden begnügte man 
sich mit Sparrenwerk, nämhch schräge gestellten Balken, 
welche je zwei und zwei, wie die Schenkel eines Zirkels, sich 
oben in einander fügten, unten aber durch einen Querbalken 
zusammengehalten wurden. Wo indes die Waldungen das Ma- 
terial reichlich gewährten, legte man .längs des ganzen Hauses, 
Ton der einen Giebelspitze zur anderen, einen oder öfter 
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mehrere mftchtige Balken, die sogenannten Firsten (Aase), 
welche das Dach tragen sollten*'). In dem ersten Falle stand 
das Dach anf den Seitenwftnden, wie swei KartenbUktter, die 
auf ihrem Bande gegen einander gestellt sind. In dem an- 
deren Falle lag das Dach, gleich mnem Sattel, auf dem 
mftchtigen Ruckgrat der Firsten, und der ganze schwere Druck 
ruhte jilso auf den Giebeln. 

Die Bekleidung dos Daches bestand in Dänemark aus 
Stroh, Schilfrohr. Grassoden oder Heidekraut**). Das Ge- 
wöhnliche war freilich das Strohdach ; wenigstens meinte man 
ein solches, wenn in gewöhnlicher Kede der Ausdruck «Dach 
gebraucht wurde *'^). In gewissen Gegenden wurde Grastorf 
angewandt, um den Kücken des Strohdaches zu belegen, oder, 
wie man es nannte, zu decken (manne) *'^). 

In Schweden und Norwegen diente dagegen Grastorf 
beinahe als die einzige Dachbedeckung*'). Das Verfahren dabei 
war das alt-flberlieferte. Im Monat Jidi löste man von den 
Jungen Birken die ftussere Binde ab, welche breiten, weissen 
Hobelsp&nen glich; diese Binden («NiBTer» genannt) breitete 
man alsdann als Unterlage aus, unmittelbar auf dem Hols- 
werke, und oben darüber die Soden des Grastorfes. In jedem 
dritten, vierten Jahre konnte man so die Birken von ihrer 
Rinde entblössen, bis sie zuletzt alterten und höckericht 
wurden. Ein auf diese einfache Weise hergestelltes Dach war 
ungemein haltbar: es konnte sechzig Jahre und darüber 
liegen bleiben'^), während in Dänemark ein Dach nur halb 
so lange aushielt ^*). Und diese, mit Grassoden belegten 
Dächer trugen nicht wenig dazu bei, den Hftusem ein freund- 
Uches Aussehen zu geben: Sommers prangten sie in ihrem 
Grfln und im Blumenschmuck, und wurden oft der Tummel- 
platz für die behenden Ziegen des Hauses; selbst Schafe und 
Schweine fanden mitunter ihren Weg dahin*®). XJeberdies 
lebte man, sei es mit Becht oder Unrecht, der Meinung, 
daas diese Dftcher einen Schutz gegen Blitzstrahlen ge- 
wflhrten'^). 

Endlich gehörte es zu den Eigenthflmlichkeiten der 
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Bauernhäuser, dass sie mcistoiis «somieinvarts» (solrot) lagen, 
d. h. mit den Giebeln gofen Osten und Westen gerichtet '-'-). 
Nur, wo die lokalen liältnisse, die Windungen einer Thal- 
strasse oder ähnliche Umstände, diese Ordnung verboten, 
wurde man gezwungen, von dem alten Herkommen abzu- 
weichen. 

Das Innere der Wohnungen war, ungeachtet ein- 
zelner geringerer Abweichungen, seinen Hauptzügen nach ohne 

Zweifel ziemlich übereinstimmend. Jahrhunderte waren seit 
den Tacren, in denen diese liaiiait autkam, voniborfretjangon, 
und dennoch hatte sie sich in der Zwischenzeit nicht son- 
derlich entwickelt. Noch inimer wurde, wie vor Zeiten, der 
ganze Kaum von einer einzigen Stube eingenommen; der ein- 
zige Fortschritt bestand darin, dass man, um dem allzu 
starken Andrang von Regen, Schnee und Wind vorzubeugen, 
die Hausthür jetzt nicht gerade hinein in die Stube schlagen 
üess, sondern durch eine Querwand den westlichen Theil des 
Hauses abgesondert hatte, wodurch Baum gewonnen wurde 
für eine kleine Vorstube und sogar noch eine dahinter gelegene 
Kammer 2^). 

1. Yontabe. 

2. Stabe. 

8. Dia kleinere Stube. 

Spuren dieser uralten £iutheilung lassen sich vielleicht 
noch auf den Bauemgehöften unserer Zeit nachweisen, wo die 
Bäume oft wie in Abtheilungen auf einander folgen, jede 
einzelne nach dem alten Vorbild eingetheilt: ein grosser 
durchgehender Baum mit zwei kleineren am Ende. 

Wollte man durch die Vorstubenthür eintreten, welche 
an der südlichen Seitenwand, dicht neben der westlichen 
Ecke des Hauses lag, so galt es, die Stirn sowohl als 
auch die Füsse in Acht zu nehmen. Denn die Thür war 
äusserst niedrig, so dass der Eintretende sich bücken musste, 
und zugleich war die Schwelle so hoch, dass der Fuss 
stark gehoben werden musste**). Dieselben Schwierigkeiten 
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wiederhalten sich ohne Zweifei beim Eingänge in die Stabe 
selbst; die Einrichtung war aber mit gntem Bedacht sowolil 
auf Frennde wie auf Feinde berechnet Die hohe Schwelle 
yersperrte nftmlich den Weg, so dass weder Kinder noch Vieh 
80 leicht aus der Stube entschlüpfen konnten, wenn Jemand 
durch die Thfir ging. Ünd hatte man einen feindlichen lieber- 
fall zu befürchten, so war es eine bedeutende Hülfe, dass die 
Oeffnung des Eingangs, der immer als rin sdnvadirr Punkt gelten 
musste, möglichst eng nnd niedrig war; seihst wenn ilif Thür 
gesprengt wurde, konnte dann diu* Eindringende noch seinen 
Todesstreich bekommen, indem er mit gekrümmtem Hflcken 
und stark gehobenem Fusse über die Thürschwelle stieg 2^). 

Die Vorstube diente nur als Durchgang, zuweilen jedoch 
auch als Aufenthalt für die Hühner des Hauses, welche ihre 
Stiege Iftngs der Hintorwand hatten; von hier konnte der 
Hahn die Leute des Hauses mit seinem Morgenruf wecken**). 
Zur Winterzeit schlüpften sie doch ohne Zweifel in die warme 
Stube, wo alle übrigen Hausbewohner versammelt waren, und 
wo die «Hahnenbalken» eine natürliche Freistatt gewfthrten 
für den befiederten Wecker, die Uhr des Hauses. 

Die Stube stellte, was ihre Decke betraf, ein seltsames 
Gemisch von Hoch und Niedrig dar. Unter den Querbalken 
konnte kein erwachsener Mann aufrecht sieben; zwischen 
ihnen aber konnte man sich, soviel man wollte, in die Höhe 
recken, denn hn»r reiclite die Stube bis zum Da« he hinauf. 
Eine Stubendecke also, wie wir dieses Wort verstrdu'n, war 
damals gar nicht vorhanden. Dies konnte auch füglich nicht 
sein; denn die Stube sollte ihre ganze Helle durch eine 
Oeffnung erhalten, welche sich entweder in der hohen First 
des Daches, oder dicht neben ihr befand. 

Diese althergebrachte Beleuchtungsweise war eines der 
wichtigsten Kennaeichen der Bauernhäuser und gab der Stube 
ein höchst eigenthümliches Gepräge. Das im Dach angebrachte 
Loch wurde Torschieden benannt: in Dänemark und Norwegen 
«Lyre», oder «Ljore», ein Name, nahe verwandt mit dem Worte 
« L} s • , Lius, Ljos (d. h. Licht), indem nur die Buchsti^n r und s 
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vertauscht worden sind, sowie ia »Glar» und «Glas»^'). Noch, 
immer werden, sowohl im westlichen Norwegen als in Jüt- 
land, die an einem Wolltenhimmel hier und dort erscheinenden 
•Burchgucke» in die blaue Luft mit dem alten Namen «Lyreat 
oder «Ljer« bezeichnet**). In Schweden scheint man die 
Benennung vorgezogen zu haben, vrelche geeignet war, die 
Oeffnung als eine Verbindung mit der frischen Luft zu be- 
zeichnen; denn hier nannte man sie häufig «Vindöga» (Wind- 
auu(»)29), (.jjj >Jamc, dfT in tl(Mi boidoii underii Liliuleru orst 
alsdann den Sieg gewann , als die Oi'lluung vom Dache an 
die Wand des Hauses verlegt wurde. Heut zu Tage nennt 
man in Dänemark und Norwegen ein Fenster immer: « Vindue» 
(Engl. Window), während in Schweden die lateinische Benen- 
nung: Fenster jetzt die allgemeine ist (Lat.: Fenestra, Franzis.: 
Fendtre, Deutsch: Fenster). 

Die Dach<yffnung war nur Uein, ungefiUir eine halbe Elle 
im Quadrat*^). Zur Sommerzeit und bei gutem Wetter stand sie 
Olfen ; Winters aber, und wann es sonst wOnschenswerth erschien, 
konnte sie mit einer Klappe oder einem Schieber geschlossen 
werden. Dieser war wie ein vierkantiger Kahmt n, an Grösse 
der «Lyre» entsprechend, eingerichtet, aber mit einer feinen 
Haut überzogen, so dass er, obstlion geschlossen, doch nicht 
gänzlich das Tageslicht ausschloss^^). 

Nicht jede Thierhaut konnte hierzu verwandt werden: 
sie musste stark und dabei durchsichtig sein. Häufig ge- 
brauchte man das Zwerchfell eines Ochsen, welches jedoch 
ziemlich dunkel war, weshalb man denn, wie heute noch 
auf Island, lieber die dünne Haut hierzu nahm, in welche 
ungeborne Kftlber und Lämmer eingehüQt sind. Eine aus 
diesem Stoffe gebildete Scheibe konnte so klar sein, dass es 
bei einigem Abstand sich ausnahm, als sähe man empor in 
den helh^u Tafreshininiel '-). 

Um von unten, von der Stube aus, diese Scheibe öflnen 
zu können, war sie durch eine einfache Leitung mit den Be- 
wohnern in Verbindung gesetzt. Diese Leitung bestand aus 
zwei zusammengehefteten Stangen, von welchen die niedrigere 
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flD&tten in die Stube henibhing. Diese herabhftngende Stange 
bezeichnete gletchsam den heiligen Mittelpunkt des Haoses. 
Sie durfte in Norwegen Jeder, der zur Ausrichtung eines 
wichtigen Geschftftes das Haus des Bauern betrat, gefosst 
halten, während er sprach; ebenso hielt sich daran der abge- 
sandte Wortführer des Freiers, wenn er für seinen Freund 
anhielt um des Hauses Tochter^*). 

Man sollte denken, dass die aiil' sidelie Weise in der 
Stube hprvon_!;rbrii{'lite Ilt'llii^keit nur eine sehr geringe, und 
nicht im Stande gewesen sei, mehr als ein blosses Halbdunkel 
in ihr zu verbreiten. Und doch verhielt es sich kaum so. 
Das von oben herabfallende Licht ist gleichsam gehaltvoller 
und reicher, als das von der Seite zugeleitete. Die kleine 
Oefifhung mag Terhäitnissmftssig helles Licht gegeben haben. 
Eilert Sundt erzählt, wie er die Beleuchtung der Häuser 
der alten Zeit dadurch zu erkunden Tersucht habe, dass er 
in einer norwegischen Bauchstube das nach heutiger Weise 
eingerichtete Fenster zudeckte und alles Licht, wie in den 
Tagen der Väter, nur von oben hereinströmen liess; und er 
war Terwundert, wie hell es dennoch in der Stube war. Man 
konnte lesen und jede beliebige Arbeit ausführen. Aber un- 
geachtet dieses zureich<Miden Lichtes kam die Stube ihm 
dennoch vor wie ein verschlossener Keller: die Haut der 
«Lyre», welche wohl klar, aber doch nicht durchsiclitig, das 
Blau des Himmels und die ziehenden Wolken abs{)errte, er- 
schien einem Kinde der Jetztzeit traurig und niederdrückend, 
wie mattes Glas in dem Fenster eines Gefängnisses^*). 

Ein Paar kleine Uebolstände hafteten an der ganzen Art, 
den Wohnraum zu erhellen. Zunächst fiel es schwer, den 
Verschluss der iLyre» fest und zuverläsrig zu machen. So 
träufelte es denn beim Begenwetter häufig herab, und der ge- 
' rade darunter gelegene Phitz war durchaus kein geschützter'*). 
Allerdings litt dadurch nicht eben der Fussboden; denn dieser 
bestand in der Begel nur aus gestampfter Erde; aber in 
solchen Häusern, in denen der Heerd nach alter Weise unter 
der «Lyre» lag, konnten die Folgen verdricsslich genug aus- 
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fallen. Gewiss hat maiulicr riat/.it\i:en zur Nacht/fit ilie 
aufbewahrten glühenden Kohlen des Heerdes ausgelöscht, und 
die Hausmatter am Morgen zu der mühseligen Arbeit ge- 
zwungen, von Neuem wieder Feuer zu schaffen« 

Ein anderer kleiner Uebelstand war dieser, dass die 
Lichtdffiiung des Daches immer in Ge&hr war, gewaltsam 
zerstört zu werden. Zwar Menschen, sei es Kinder oder 
Erwachsene, konnten nicht leicht dazu kommen, die Scheibe 
einzuschlagen, welche daffir zu hoch sass; aber die Tier- 
beinigen Gäste des Daches waren gefährliche Nachbarou. 
Ward die Bevölkerung dort oben garzu munter, so konnte 
es leicht gtsehchen, dass ein Hein oder zwei durch die ge- 
spannte Haut hindurch traten, und es war nicht immer 
gesagt, dass man eine irische an ihre Stelle zu setzen hatte. 

Jedoch waren dies nur Kleinigkeiten gegen den wesent- 
lichsten Mangel der «Lyre». Sie und die Thfir waren die 
zwei einzigen Zugftnge zum Hause. W&hrend man aber bei 
etwaigen Angriffen die Thür versperren und, selbst wenn 
sie gesprengt wurde, noch immer hoffen konnte, den niedrigen 
Eingang irgendwie zu schützen, fahrte die «Lyre* für die 
Bewohner des Hauses nicht geringe Gefahren herbei. An- 
gesehen vom Inneren des Hauses aus, konnten Angreifer auf 
das Dach hinauf kriechen und durch die Ocllnuiig der «Lyre« 
beobachten, was unten in der Stube vor sich ging. War es 
finster, so wurde dadurch der Angrilf nur erleichtert: denn 
alsdann pflegte das Feuer des Heerdes den ganzen inneren 
Baum zu erhellen; auch konnte ein Mann, aus gedeckter 
Stellung, einen Spiess oder Pfeil von oben herab senden, der 
sein Ziel kaum verfehlen mochte. Daher war die Dach(^nung 
auch die Stelle, wohin Diebe und B&uber vorzugsweise zu 
gelangen suchten, und man hat zahlreiche Erzählungen davon, 
wie dergestalt ausgeführte üebertillle besonders glü< ktcn ■ ). 

Indessen war die . Lyre» im Dache keine blosse Zugabe 
zum Gebäude, die nach Belieben immer wieder gefmdert oder 
beseitigt werd<Mi konnte. Vielmehr war sie durch den wich- 
tigsten Bestandtheil des Hauses, die Feuerstätte, hervorgerufen 
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und von ihr abhängig. L'iii diese Stätte conceiitriiteu sicli 
alle übrigen Theile des Hauses, und die stufenweise Ent- 
Wickelung derselben ist es, wodurch die lange Reihe der 
Uebergftnge von Bauformen des Alterthums zu denen der 
Neuzeit recht eigentlich bedingt wurde. 

Die einfachste Art von Feuerstatte war der Heerd. Er 
bestand aus einem viereckigeDf mit Steinen rings umstellten 
Platz in der Mitte des Fussbodens; auf diesem brannte das 
Feuer. War der innere Raum mit Steinen belegt, so dass 
daij Ganze sieh etwas über den FussboJen eiiiul), so wurde 
es «Are», oder »Arne» (vieUeitht die Ära der Kömer) ge- 
nannt; war aber in dem eingeschlossenen Kaume nur Krde, 
welche ursprünglich oder durch den Gebrauch ausgehöhlt 
wurde, so pflegte man dem Ganzen den Namen «Grue» 
(Grube) zn geben. * Der Bauch des Feuers zog durch die 
gerade darüber gelegene «Lyre» im Dach. 

Diese Form der Feuerstätte war im sechzehnten Jfdir- 
hundert, soweit unsere Kunde reicht, bei den Bauern im 
östlichen Norwegen ^^), und ausserdem ohne Zweifel an man- 
chen Orten in Schweden und Dänemark, wo die Verhältnisse 
es erlaubten, im Gebrauch. Sie setzte nämlich reichlichen 
Vorrath an Brennholz voraus; denn unablässig musste das 
Feuer mit neuen Bränden genährt werden, und eben so 
fleissig musste die Thür geöffnet werden, um den nöthigen 
Zugwind zu verschaffen und den beissenden Hauch zu zwingen, 
dass er durch das erwähnte Loch seinen Weg ins Freie suche. 
Decke und Wände mussten daher bald eine russige, schwarz- 
braune Farbe annehmen, und selbst wenn man das Gebälke 
umher scheuerte, brachte man es doch nur dahin, dass es 
blankem Ebenholze glich. 

Die Unannehmlichkeiten, die eine solche Feuerstätte mit 
«ich brachte, waren augenfällig. Die Hausbewohner lel)ten 
in einem beständigen Durcheinander von Bauch und Zug. 
Jedoch waren gewisse Vortheile auch hiermit verbunden. 
Konnte man doch jederzeit Speise am Feuer zubereitet be- 
kommen; und wer durchnässt heimkehrte, konnte, bald die 

2 



Digitized by Google 



18 



Bedeutung des Heerdes. Seine Mängel 



eine, bald dio andore Seite dorn Fouer des Hoordes zukehrend, 
sich sowohl trocknen als gründlich durchwärmen lassen. 
Hierzu kam, daas, wenn es draussen finster ward, die Stube 
▼om Heerde ans erhellt wurde; rings um die Gluth des- 
selben konnte manche Arbeit ansgefOhrt werden, und selbst 
zur Zeit der Mitternacht, wenn überall die Mftchte der 
Finstemiss herrschten, lagen traulich noch die glühenden 
Kohlen des Heerdes da und hielten halboffnen Auges Wacht. 

In einer Stube wie diese musste nothwendig Alles, Le- 
bendes wie Lebloses, sich um den Mittelpunkt, von welchem 
Licht und Wärme ausströmte, zusammcudräugcii. Doshalb 
wart'ii die Bänke auf den Langseiten der Stube längs den 
AVändeu angebracht, und der *• Hochsitz« befand sich in der 
Mitte. Das Ansehen, das man einem Gaste einräumte, Hess 
sich nach dem Abstand vom Feuerheerde bemessen. Auch 
galten die nächstgelegenen Schlafstellen als die besten. Der 
Heerd beherrschte Alles: selbst der Todte wurde zum Ab- 
schied noch dreimal um denselben getragen, ehe er seiner 
letzten Buhestatt zugeführt wurde *^). 

Indessen waren doch die Mängel und Uebelst&nde bei 
dieser Art von Feuerst&tte allzu gross, als dass man nicht 
auf ihre Abstellung mit der Zeit Bedacht genommen h&tte. 
Wo es keine reicheren Waldungen gab, konnte man unmöglich 
ein 80 gefrässiges Ungeheuer, wie den Heerd, welcher über- 
dies dafür nur mässige Wärme gewährte, auf die Länge fort 
und fort füttorn. Daher hatte man denn schon frühe eine 
andere, neue Einrichtung erfunden, welche im seclizelinten 
Jahrhundert wenigstens längs der Westküste Norwegens'*^) 
allein und überall in Geltung war, und gewiss auch in Däne- 
mark und Schweden vorherrschte^^). Dieses war der so- 
genannte nOvn» (Ofen). 

Der Fortschritt bestand darin, dass man oben über 
dem Heerd eine hohe und weite Grotte von Lehm aufbaute. 
War nun das Feuer angezündet, so erhitzte diese Grotte 
sich allmfthlich, und selbst wenn die Gluth erlosch, be- 
wahrte die Lehmmasse ihre eingesogene Wftrme, und gab 



Digitized by Google 



Ofen. Gestalt, SteUang and Gebiaiiob. 



19 



sio nur langsam in milder Ausstrahlung wieder von dch. 
Hiermit war viel gewonnen. Man brauchte höchstens zwei- 
mal des Tages in det lehmernen Höhle einen Holzstoss 
aDznzOnden; war sie durchwärmt, so schob man die glfi-* 
henden Kohlen heraas in die «Qrue», wie man den offen- 
gebliebenen vorderen Band des Heerdes, vor dem Ofen, be- 
nannte, nnd alsdann konnte man sein Essen über denselben 
kochen*^). 

Eine nothwendige Folge dieser Verbesserung war, dass 
der Platz der Feuerstatte verändert werden musste. Das . 
Feuer des Heerdes wilrmte ^jleicluuässiir nach allen Seiten, 
Wisluilb er mitten in der Stube angebracht war: aber ein 
Uuterschie.l war zwischen der schwächeren Wärme, die von 
dem Nacken des Ofens ausging, und jenem, aus seinem 
offenen Schlünde hervorströmenden glühenden Athem. Aus- • 
serdem bedurfte der Ofen, um in Brand zu kommen, 
stärkeren Luftzuges. Daher wurde er nach der südwest- 
lichen Ecke der Stube, rechts von der Eingangsthüre, verlegt, 
wo er erstens dem aus- und eingehenden Zuge am nächsten 
war, dann aber auch, mit dem • Ofenmunde» gegen die Stube 
gerichtet, diese im ganzen ümfonge erwärmen konnte. 

Hierdurch wurde die alte Ordnung der Stube verrückt. 
Die wichtigsten Plätze der Stube zogen gleich wie der Ofen 
von der ursprünglichen Centraistelle fort, und neue Lebens- 
gewohnh-iten bildeten sich in Uebereinstimmung mit den 
veränd<'rten Zuständen. 

Der Ofen entsprach unstreiliir mehrfachen Bedürfnissen. 
Man konnte Brot in demselben backen, auf seinem erliitzten 
Kücken Korn dörren: obendrein bot er oinoni durchlrornen oder 
vom Begen durchnäasten Wanderer ein behagliches Lager, 
und goss man Wasser in sein gluthheisses Innere, so konnte 
man sich ohne Umstände ein Dampfbad verschaffen, welches 
die Nordländer besonders werthschätzten. 

Aber keineswegs waren hiermit alle Unannehmlichkeiten 
fiberwunden. Wie bisher, verbreitete sich noch immer, so- 
bald das Feuer angezündet wurde, ein sehr lästiger Bauch, 
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und die Flammen schlugen aus dem Buschholze, womit man 
anzuheizen pflegte, wie glühende Zungen unteres Dach hin- 
auf, höchst feuergefthrlich , wenn dieses etwa von Stroh 
war. Als Schwedens herflhmtester Naturforscher in Schonen 
dner solchen Feuerstätte ansichtig ward, hatte er wohl allen 
Grund auszurufen: «Hier muss wohl unser Herr Gott selbst 
der Thoren Vormund und Höter sein! Hier möchte wohl 
Niemand Assecuradör sein, auch niclit fret^en eine Prämie 
von 99 Pr( Heilt I".*'-^). "Wrire er in Jiitland Zeuge gewesen, 
wie das Feuer mit Hi'idi'kraut angezfindet wurde, so dass 
die brennenden Tlieile umhertlogen und die Funken weit 
hinaus sprühten, so würde sein Urtheil schwerlich milder 
ausgefallen sein^^). Auch in diesen Stuben war dazu das 
ganze Innere mit einer Lage von Soden überzogten; wenn 
das Dach mit Stroh gedeckt war, Ton welchem die einzelnen 
Halme herabhingen, glich es einem Bärenfell ^^). 

Hierzu kamen noch etliche neue Unbequemlichkeiten. 
Allerdings mochte der Bauch aus den Ofenstuben rasch hin- 
ausziehen, und man brauchte nicht, wie in der Feuerheerds- 
Stube, beständig die Lyre Olfen zu halten; sobald man aber 
die Lyreklappe schloss, so Terbreitete sich aus dem »Munde« 
des Ofens, sowie von den nach vorne gefe^rten Kohlen (also 
vun der "Grue»), ein arger r)iin>t , wenn aiuh dt m Auge 
nicht wahrnehmbar, aber peinlich und im höchsten Grade 
ungesund. 

Hierin hätte man sich vielleicht geiuiiden, denn die 
damalige Zeit war nur wenig verwöhnt; aui h mochte man 
vielleicht schweigend den Schwärm von allerlei Ungeziefer 
fiber sich ergehen lassen, welches in den warmen HHumen 
wie in einem warmen Pelze erzeugt wurde, zumal der frühere 
Zugwind des Heerdfeuers sie nicht mehr veijagte. Was man 
aber nicht gut entbehren konnte, war die vom Heerde aus- 
gehende Helle. Diese Oefen gewährten nur Wärme; aber mit 
Ausnahme der wenigen Augenblicke, wo das Feuer aufloderte, 
lag die Stube in tiefem Dunkel. Daher waren solche Oefen 
nur in denjenigen Gegenden zu benutzen, wo die Beleuchtung 
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auf irgend eine andere Art zu beschaffen war* An der See- 
kfiste hatte man Thran, weleher in kleineUi länglichen Lam- 
pen, zuweilen mit einem Dochte aus Schilfrohr, brannte. Im 
Inneren des Landes gebrauchte man vieler Orten ausgegra- 
bene Kienholz -Wurzeln und -Spähne, welche ihrer Harz- 
hiiUiffkcit wogen einem Lichto ähnlich brennen. Wo diese 
alj«'r ieJiltcn. war man ungeachtet aller Vorzuge, durchweiche 
die Gelen sii h empfahlen, dennoch verhindert sie in Gebrauch 
zu nehmen ' •). 

Hierin lag ohne Zweifel der (irund, weshalb man in so 
nelen Gegenden des Binnenlandes sich hartnäckig an die alte 
Einrichtung der Feuerheerde hielt. Bis dahin war noch die 
Auskunft nicht gefunden, um allen den alten Uebelst&nden 
abzuhelfen, ohne zugleich neue zuwege zu bringen; oder, 
wenn sie auch gefunden war, so hatte sie doch immer noch 
nicht bis zu den Wohnungen der Bauern ihren Weg gefunden. 
Denn allerdings war in den höheren Gcsollschaftsklassen 
eine bessere Einrichtung längst bekannt. Diese concentrirte 
sich in dem einen Worte: «Schornstein», 

Wann der Schornstein erfunden, oder wann dii'S(» Er- 
findung in den Norden gedrungen ist, weiss man nidit mit 
Gewissheit ^®). In irgend einem Zeitpunkte des :Mittelalters 
moss es ja geschehen sein. Dürfen wir in dieser dunklen 
Sache eine Hypothese au&tellen, die durch Abbildungen 
italienischer und sfidfranzösischer EOchengebftude bekräftigt 
wird, so ist die Erfindung in folgender Weise ?or sich ge- 
gangen: Zun&chst hat man des Zuges wegen im Scheitel des 
Ofens ein Loch gemacht, und später nach und nach dieses 
Loih röhrenförmig in die Höhe verlängert, bis endlieh die 
KOhre aus dem Dache ins Freie emporstietr. Im sechzehnten 
Jahrhundert hatte diese Kründunsj: noch nicht von den Stadien 
dos Nordens völlig Besitz «renommen; also konnten es nur die 
alleräussersten Vorläufer derselben sein, die während des ge- 
nannten Jahrhunderts bis zu den Bauern gelangten. 

Das Keue, was damals ihnen gebracht wurde, war jedoch 
ganz geeignet, sich in kurzer Zeit Überall geltend zu machen. 
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£s bestand in nichts Geringerem, als in der Erlösung Tom 
Stubenrauch und der Verstärkung des Lichtes, zum Theil 
auch der Winne. Diese, so Ufiglich ansgesonnene und ge- 
schickt ausgeführte steinerne Vorkehrung wirkte nach beiden 
Seiten, leitete den Bauch nach oben hinaus und Terstftrkte 
nach unten den Zug. Solche Vorzüge mussten genügen, um 
der KeuoninjT den Sieg zu sichorn. Unter den verschie- 
dem'n Bont'nnungen : ^IVsol'» in .Srhloswig**'), «Peis» oder 
"Spcis'i in Norwegen, und «Spis- in Schwcdon — lauter 
Namen, die ihre gemeinsame Abkunft von (Irni französischen 
•poisle» (im Neufranzösischen poele) an der Stirn tragen, 
vielleicht ein Zeichen der eigentlichen Heimat der Erfin- 
dung^^) — drang diese auch wfthrend der zwei folgenden 
Jahrhunderte mehr und mehr unter den Bauern des Nor- 
dens durch. Wenn sie dennoch an der norwegischen West- 
küste, also in den am wenigsten bewaldeten Gegenden des 
Landes, nicht recht festen Fuss fassen wollte, so trug die 
Schuld davon eben der schlimme Umstand, dass sie Brenn- 
material in grosser Menge verzehrte. 

Dil' Veränderung, wtdche der Schornstein in seinem Ge- 
folge hatte, war schon hinsieht lidi der reineren Lutt und der 
neuen Form der Feuerstätte keine geringe; aber weit grösser 
war die Revolution, welche im Bereidie des Hausbaues im 
Ganzen dadurch hervorgerufen wurde. Fortan bedurfte es 
nicht mehr des Bauchloches im Dache; die «Lyre» wurde 
für immer geschlossen, dagegen in den Wänden des Hauses 
die Lichtöffhungen angebracht. So bedurfte es aber auch 
nicht mehr des offenen Baumes zwischen den Balken und 
dem Dachrücken, oder der First des Hauses, jenes Raums, 
der nunmehr besser benutzt werden konnte. Man h'gte die 
Zimmerdecke, einen neuen « Bdden ' ül)er dem Haupte, wo- 
durch d<>r Vortlieil und die P>e(iuemlichkeit des Bodenraumes 
gewonnen wurde. Al)er was stand weiter im Wege, diesen 
ähnlich der unten gelegenen Stube auszubauen, nicht mit 
schrägen, sondern mit aufrechtstehenden Wänden? Der 
Schornstein ging ja hindurch und konnte auch hier oben 
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behnfis der Erwftrmiuig gebnaeht werden. Auf diese Weiee 
entstand das zweite Steckwerk. Und was hinderte femer, 
in dem unteren wie in dem oberen Banme so viele Stuben, 
wie man wünschte, neben einander anzulegen? Konnten 
doch füglich mehrere Schornsteine in demselben Hause 
sein. So war die Verwandlung vor sich gegangen: die 
eine Stabe war zu ein^m panzon Hause geworden, welches 
sich auf den Seiten verbreiterto' uü.i in die \\v\w emporstieg. 
So lasr es machtig da, als ein aus melireren Bestaudtheilen 
zusaninimgesetztes Ganzes, als eine neue, ungewohnte, Ver- 
wumlt'iung erregende Erscheinung. Nur der Name "Stühe- 
für die untere \\'ohnung, oder das KrdgeschofiS, orinuerte noch 
au die geringe Herkunft des Hauses. 

Diese Zeit der Verwandlung war es, welche die Bauern- 
häuser des sechzehnten Jahrhunderts zwar aufdämmern, aber 
noch nicht »völlig anbrechen sahen. Das Jahrhundert ging 
zu Ende, bevor die ersten Lichtstreifen Macht gewannen, und 
nach der ^eise des Nordens ging im Verlaufe der folgenden 
Jahrhunderte der volle Tagesanbruch nur langsam vor sich. 
Sollen wir also die Bauernstuben des sechzehnten Jahr- 
hunderts im Allgemeinen beschreiben, so haben wir für die- 
selben nur eine Benennung: Kauchstuben, theils mit Feuer- 
heerd, theils mit Ofen : denn Schonistciustuben gehörten damals 
noch zu den Seltenheiten. 

Durch ein Paar Beispiele wollen wir die Wahrheit 
un>eres Resultates na( Inveisen. Als Chrisliern 11 ( Konig 
seit \:)\'.\) einmal zur WinLerzeil auf Seeland reiste, musste 
er den Befehl vor sich herschicken: man solle ihm ein 
Nachtlager besorgen, und zwar an einem Orte, «wo es 
Schornsteine gebe»**^). Die Pfarrhäuser waren es, die in 
der Begel den anderen in baulicher Beziehung vorangingen. 
Im Jahre 1518 bekam der Pastor zu Fane bei Bergen, nach- 
dem sein* Pastorat abgebrannt war, 300 Mauersteine als Ge- 
schenk von dem Lehnsmann, um sich einen Schornstein 
aus ihnen aufzuführen Erst im Jahre 1779 fingen die 
Bauern desselben Kirchspiels an, dergleichen auch für sich zu 
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bauen''). Im Jahn» liloG wurde im Pl'urrhause zu Lyngdal 
iii Nurwogeii eine Zimmerdecke «jeletjl ''''), und bis auf (Uesen 
Tag ist noch nicht jode Kauchst ube in diosom Kirchspiel ver- 
schwunden^^). Höchst charakteristisch ist der besondere und 
unbedingte Bespekt, mit dem die Schomst^e während dee 
sechzehnten Jahrhunderts erwfthnt werden. Ein weitgereister 
und verständiger Mann, welcher am Schlüsse des Jahrhunderts 
einige Baustellen auf den norwegischen Inseln Böst undVerö 
beschreiben will, drückt sich folgendormasson aus: «Hier 
haben sehr reiche Männer gewohnt, wie man noch selien 
kann an den trefllirlnij (ieliäuden und herrhchen Häusern, 
die hier mit gemauerten ^iciiornsteineü und anderem der- 
gleichen aufgebaut worden sind«^*). 

Lauter aber, als alles Andere, redet der Umstand, dass 
erst in so sf^ftter Zeit hier im Norden die Rauchstuben in 
Abgang gekommen sind. Und dies gilt nicht \^ Schweden 
und Norwegen allein, sondern zugleich von D&nejnark. Man 
wehrt sich beinahe gegen die Vorstellung und es nicht 
glauben, dass der ganze Zustand des häuslichen Lebens, 
den unser Geschlecht wie einen altväterlichen, durch Jahr- 
hunderte vererbten anzusehen geneigt ist, ein neumodischer 
Fortschritt von selir jungem Datum sein sollte. Und doch 
verhält es sicli niclit anders. 

Noch im Jahre 1084 heisst es von den Bauernhöfen auf 
Möen, dass «-nur an wenig Orten Schornsteine zu^ finden 
seien ••^'^). Im Jahre lt)92 beschreibt ein Beisender das Land 
nördlich ?om LimQord so : «Keine Schornsteine auf den Häu- 
sern in der Mehrzahl der Dörfer» Erst im' Beginn des vorigen 
Jahrhunderts bekamen die Bauernhöfe bei Vemmetofte auf See- 
land ihre Schornsteine^^). Und noch in der Mitte desselben 
Jahrhunderts werden in Holstein'**) und im nördlichen Jütland***) 
Kauchöfen, nebst der -Lyre" im Dache, erwähnt, und seihst 
im Jahre 1795 berichtet der Pastor Vdii Viuni in.Jütland, dass 
in si'inem Kirchs|>iele niclit nur manche Hausleute (Kä(lin<>r), 
sondern sogar Hofbesitzer noch immer in ciKauchstuben» 
wohnten, und er beschreibt den unheimlichen Anblick, wenn 
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die Funken von dem langen, dürren Heidekraat bei einigem 
Zugwinde unter dem leicht entzfindlichen Dache nach allen 
Seiten umhegagten^). 

Wenn es so aussah in unserem Süden, so war in Schwe- 
den und Norwegen die Entwickelung der Dinge natürlich 
norli viel langsamer. Nicht nur in Westgothland®^), sondern 
selbst in dem so \iel weiter südlich gelegenen Schonen '''-) fand 
Linne auf seinen Keisen um die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts noch Kauchstuben. In dem südwestlichen Küstenstriche 
Bohuslehn verschwanden sie erst in dem gegenwärtigen Jahr- 
hundert*^^), und — um uns auf Mittel- und Süd -Schweden 
SU beschränken — auch in Dalsland, Wermland und Mai- 
land**) hauset noch heute das Volk hin und wieder in solchen 
Stuben. 

Jedoch ist in dieser Hinsicht Norwegen unter den drei 

nordischen Reichen das am wenigsten fortgeschrittene. Hier 
brauchen wir niclit bis zum Jahre \iu2 /.iii ii( kzugehen, um 
ein<*n Ausländer erzählen zu huren, dass ganz nahe bis Chri- 
stiania sich noch «-liauchstuben-' fanden^''*). Längs der West- 
küste sind sie bis auf diesen Tag an vi»'Ien Orten im Ge- 
brauch'''"). Ja. selbst Stuben mit otTenen Heerden, also nach 
der allerältesten Form (die Feuerstätte mitten auf dem Fuss- 
boden des Wohnzimmers), werden heute noch in Sfttersdalen 
bewohnt*^). 

Wir haben bei der wichtigsten Partie der bäuerlichen 
Wohnungen, der Feuerstfttte, uns l&nger aufgehalten. Wir 
werfen im Folgenden einen Blick auf die übrigen Theile der 
Stube. 

Der nächste, allgemeine Eindruck, »len man von der Stube 
im Ganzen emptiug, war gerade nicht ansprechend. Alles 
trug den Stempel der Armseligkeit, ebensowohl hinsichtlich 
der socialen Lage, als des Geschickes und der gewerblichen 
Crfindsamkeit der Bewohner. Nur die allereinfachsten Be- 
dürfhisse, die rohesten Anforderungen an das Lebeo, waren 
befriedigt: von GeAlligkeit und Anmuth zeigte die häus- 
liche Einrichtung fast keine Spur. Der Fussboden bestand 



Digitized by Google 



26 



Düiikige AoMtattiuig der Stäben. HoGhsiti. 



aus Erde oder Lehm; die Balkenwftnde waren mit Moos oder 
Kuhmist ausgefüllt und gedichtet Alles ringsum Ton dem 
beständigen Rauch geschwärzt 

Die Sitzplätze wären längs der Wand angebrachte» feste 
Bänke, der Tisch eine schwere Platte, häufig so lang, wie die 
Stühe breit war, und in vielen Fällen in dem Pussboden be- 
festigt. Die Stelle, die er » iniiiiliiii, wurde, wie oben bemerkt, 
durch die der Feuerj^tätti^ bestimmt. In s. g. Heerdstuben 
stand er längs der Langwand, in Ofenstubeu an der Giebel- 
wand. 

Der vornehmste Sitz war der Platz des Hausherrn, der 
Hochsitz, welcher zuweilen durch ein Paar Pfosten am Bande 
der Bank ausgezeichnet wurde, eines von den wenigen Dingen 
in der Stube, die lediglich als Zierath dienen sollten. Der 
Hochsitz wurde verschieden angebracht. In Stuben mit Feuer- 
heerd hatte er seine Stelle in der Mitte der längs der nörd- 
lichen, «der Sonne zugewandten» Langwand sich erstreckenden 
Bank'''''). In Stuben mit einem Ofen war er so weit wie 
möglich an das Ende dieser Hank gerückt, so dass seine Stelle 
sich nun in der uordOsllichon Kcke der Stube iteiand. In 
der Heerdstube sass also der Herr gerade vor der Mitto des 
Tisches, in (Ifenstuben vor dem Tischende. Der letztgenannte 
Platz des Hochsitzes, in der Ecke der Stube an der lin- 
ken Langwand, am fernsten von der Eingangsthfir, hat 
sich bis auf unsere Tage in den Bauemwohnungen des Nor- 
dens erhalten ^^). Aber der bei Verlegung des Hochsitzes 
entstandene Streit hat sich heutigen Tages noch nicht bei 
den übrigen Volksklassen gelegt. Während die höheren Kreise 
der Gesellschaft, was den IMatz des ^^'irthes an der Mitte 
des Tisches bet rilK . die älteste Tradition bewahrt haben, 
bleibt die Erinnening der Mittelklassen bei jener Sitte der 
Otenstuben stehen, wo nämlich der Wirth am Ende des 
Tisches sass. 

Besondere B(?ttstellen fanden sich sehr selten. In der 
Regel wurden die Bänke zu Schlafstellen benutzt: der Hans- 
herr und seine Ehefrau lagen in dem Hochsitze, die Kinder 
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und Dienstboten auf den übrigen Bänken. Die BeUeidong der 
Betten war eine böcbst dürftige, loses Stroh als ünterbge nnd 
einige Felle als Decke. In der «Ofenstabe» bedurfte man nicht 
vieler Dinge zum Zudecken; denn dieStnbe hielt sich durch 
vierundzwanzig Stunden ziemlich warm, so dass dio Bowohiipr 
sosrar AVintrrs in der Regel halbnackt da sassen'*). ^^chlini- 
mvr war"s in den Stuben mit Feuerheerd. Jedoeli gleich 
unbrhanlitli ward es in beiden, wenn am frülicn Morgen, im 
\Vinl«'r noch voUo drei Stunden vor Tagesanbruch'-), ein- 
geheizt werden musste, wobei die «Lyre* und die Thure ge- 
öffnet wurden, um Zug zu machen. Das mussten jedenfalls 
kerngesunde Leute von festem Schlafe sein, die bei Bauch 
und Zugwind ruhig fortschlafen konnten. 

Kehrten fremde Gftste ein, die im Hause fibemachten 
sollten — was Winters leicht geschehen konnte, da Beisende 
häufig ihres Weges verfehlten") — so war es keine leichte 
Sache, Nachtquartier für sie zusclialToii; (Umiu die Bankplätze 
waren in der Regel alb^ besetzt. Man halt sich alsdann, in- 
dem man Gasten (reriiii^crer Art den nackten Fussboden 
anwies, vornehmeren aber oben auf dem Tische ein Lager 
bereitete Und dieser Platz war garnicht übel. Etwas 
über das Bankstroh und seine ungezählten Bewohner erhoben, 
genoss man hier einer ungestörten Buhe, es wftre denn, dass 
die Batten oben auf den Balken Kampfspiele hielten, in 
welchem FaUe der auf dem Tische gebigerte Gast freilich 
Gefiihr lief, dass die yerüerende Partei ihm gerade aufo Ge- 
sicht fiel'»). 

i^.Hhin'l man etwa ein Paar freistehende Biinke hinzu, 
so i>t das M()l)iliar der Stube hiermit aufgezählt. Zuweilen 
fügte es sich jedoch, dass auch eine besondere Wiege hinzu- 
kam, welche dann, wenigstens im südlidi^n Schweden und 
Blekingen, eine eigenthümliche Gestalt hatte. Neben der 
Ofenbank, dem wärmsten Stubeaplatze, welcher den Kindern 
angewiesen war, schwebte ein plump geformter, ausgehöhlter 
Block, von dem Ende einer Stange herabhangend, welche auf 
den Querbalken ruhte. Dieses frei schwebende Lager war das 
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des jfin<^ston Kindes: die biegsame Stange liess die Wiege auf 
und ab schaukeln, hielt aber zugleich den S&ugling hoch 
genug, dass nicht unberufene Neugier von unten her ihm zu 
nahe kam^*). 

Diese Massregel war nichts weniger als ftberflfissig; 
denn die Anzahl der berechtigten Hausbewohner beschränkte 

sich keineswegs auf die Menschen. Ausser den Hühnern, die 
aus dor Vorstube (Hausflur) hort'insclihipltt'ii, p'hörtoii zu der 
volh'ii Hcsatzuni; der Stubo aucli noch dio Ganse unter der 
(iänsel)ank, ferner ein Hund, zuweilen eine Katze, Knten, 
Tauben, unfehlbar aber während der ganzen Winterzeit die 
vierbeinige Jugend des Bauernhofes: Kälber, Lämmer, Zick- 
lein und Ferivel''). Die Erwachsenen mussten ihre Phitze 
gegen diese niedere Bevölkerung mit Aufwand von Kraft und 
Klugheit vertheidigen. Der Säugling nahm eine kunstreich 
hergestellte Lage ein, die gegen jeden Angriff gesichert war; 
denn selbst eine auf den Hinterbeinen stehende Ziege brachte 
es nicht weiter, als dass sie die Wiege in sanfte Schwin- 
gungen versetzte. 

Nur eine Klasse blieb schutzlos: es waren die armen 
Reisenden, die auf dem Fussboden ihr Nacht hi<j:er suchen 
mussten. Mit unbestrittenem iiechte betrachteten die Thicre 
den Fussboden als ihr Terrain — der Mittelpunkt der Stube 
war der begüni>tigtc Lieblingsplatz, wo der Tro|»feufaU von 
der uLyre» herab zu Zeiten einen artigen Pfuhl zuwege 
brachte, der den Ferkelchen vorbehalten war — und es war 
in der Ordnung, dass sie Jeden, der unter ihnen seinen Platz 
einnahm, als ihren Kameraden betrachteten und demgemäss 
behandelten. Mit den lebhaftesten Farben schildert ein Bei- 
sender die Schrecken einer Nacht unter solchen Umgebungen, 
den iranz eigenthümlichen Dunstkreis des Ortes, diesen übh'n 
Geschmack, den man nicht einmal im Freien wieder los 
werden konnte, und d<'r mehr «sättigte, als eine Mahlzeit', 
jene eigenthümlichc Empfindung, wenn die Schweine über 
Einem grunzten und gelegentlich das Angesicht b«'le( kten'^). 

Fassen wir alle diese Züge zusammen, so wird der Haupt- 
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eindruck der Zustände, in denen die Bauerustubon jener Zeit 
sich darstellten, uns wenig anmuthen. Schwerlich wftre Jemand 
in der Gegenwart geneigt, mit der Vorzeit zn tauschen. Um 
aber die beschriebenen Wohnungen nach ihrem Charakter 
ganz verstehen zu können, dfirfen wir uns nicht begnfigen, 
den Unterschied zwischen ihnen und unseren häuslichen Ein- 
riß htiii)»i:(Mi uns auszunialon: wir müssen uns zufjleich hinoin 
zu leben suchen in Das, was jene (lenuMcli (Tir die danialitren 
Mensehen Ansprechendes in sieh bergen uiuchten, weK lies 
die iniiuerhin unbestimmten und doch starken Eindrücke 
waren, durch welche die Bewohner sich Jahrliuntlerte hin- 
durch bestimmen Hessen, auch nachdem die Wahl ihnen frei- 
gestellt war, die alten Wohnungen den neuen vorzuziehen. 
Es genfigt hier nicht, nur die Anhänglichkeit an das Ge- 
wohnte anzuf&hren und als einzigen Grund geltend zu machen; 
solcher z&hen Anhänglichkeit liegen sonst immer bewusste 
oder nnbewusst* Eindrücke zu Grunde. 

Und in unserem Falle i.st os garnicht so schwor zu ver- 
stehen, was sie dennoch an ihre altgewohnten ^Stuben fesseln 
konnte. Aller ihrer Mängel ungeachtet besassen sie eigen- 
thümliche Schönheiten, welche sich dem, der von Kindes- 
beinen unter ihnen gelebt hatte, unauslös( lilii h einprägen 
mussten. Welche eigenthfimliche Wärme, Innigkeit und Tiefe 
besass jenes Eicht, das wie gerade vom Himmel herab durch 
die «Lyre» hereinströmte, geheimnissvoU und dennoch so 
sonnig klar und intensiv stark! Hier bedurfte es keiner Uhr: 
die Stube selbst vertrat die Stelle derselben; der ans Haus 
gewöhnte Einwohner las die Stunden des Tages in den Sonnen- 
strahlen, wie diese jetzt aufs (Jebiilke, jetzt auf den (Hen, 
jetzt auf die rCosten des Hochsitzes lieleu'^*). Widches un- 
vergleichliche Hehagen, auf dem Kücken liegend, von einer 
dieser Bänke halbwach aufzublicken und mit den Blicken den 
ziehenden Wolken zu folgen, wie sie über die offenstehende 
•Lyre« vorflber schwebten, oder um die Abendstunde, durch 
und durch warm und wohl, nach der Tagesarbeit sich hiu- 
• zustrecken und sich's bequem zu machen, während die Frauen 
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beim Feuer zu schaffen liattea! Und wie mocliton diese 
Stuben sich in festlichen Zeiten ausnehmen! Pfingsten mit 
grünen Maien von der Bank hinauf bis zur »Lyre», so dass 
die Stube zur Laubhütte ward, und zu Weihnachten die 
schwarz geräucherten Balken mit Strichen und Figuren 
von au^lGster Kreide übermalt b^)! Unvergesslich büeb 
der Eindruck von Freude und Wohlsein, ein mit dem Wesen 
des Festes so trefflich übereinstimmender Eindruck, den man 
empfing, wenn man an einem heiligen Christabend aus dem 
Schneegestöber draussen in diese warme, vom flackernden 
Feuer orleuchtete Stube eintrat — immerhin recht uiians*»hnlich, 
aber dalioi n'ich an Leben und an Freude, AUes in ihrem 
Kauiue umfassend und Alle, gleich der Arche, in welche der 
fromme Noah hinein<^etiansjen war. 

Wo nun solche Eindrücke und solche Erinnerungen bc- . 
sonders lebendig vorhanden waren, da mussto wohl die 
Folge sein, dass die neuen Häuser kaum durchzudringen 
vermochten , sie mit ihren niedrigen , flachen Decken , 
drückend wie Sargdeckel, mit ihrer stolzen, dabei aber 
so engherzigen Sonderung des Baumes zwischen Menschen 
und Thieren und unter den Menschen selbst, mit ihren - 
unvernünftigen Fenstern zur Rechten , und zur Linken, wo- 
durch die Stube zu dnem Allerwelts- Baume ward, in wel- 
chen jeder Landstreicher nicht nur hineingucken, sondehi 
auch Kopf und Arme hineinstecken und, gelüstete es ihn, 
auch selber nachfolgen konnte. Kein Wunder also, dass 
jene vorzeitlichen Stuben sich so lange hielten und selbst, 
da mau aufhörte sie zur Wohnung zu benutzen, doch 
fortbestehen durften, ja sorgsam g«'hütet wurden, als die 
Orte, an denen eine Festlichkeit sich aliein würdig feiern 
lasse. 

Bisher liessen wir noch ganz unerwähnt die hinten bei der 
Wohnstube gelegene kleine Kammer, mit einem Eingänge von 
der eigentlichen Wohnstube aus, gemeinniglich «Klewe*' oder 
«Kowe» genannt Sie bedeutete nicht viel, da sie niemals zu 
bleibendem oder Iftngerem Aufenthalte benutzt wurde, war aber 
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' doch unentbehrlich, indem sie den einzigen Kaum ausmachte, wo 
man Dinge aufbewahren konnte, die dem bestAndigen Bauch 
der Stube nicht ausgeaetst werden durften. Hier war die 
Hausfrau Alleinherrscherin; hier wurden die Speisen be- 
wahrt; hier standen die Eisten mit den besten Kleidern 
des Hauses, welche nur an Festtagen sichtbar wurden und 
daher mit gleichem Bechte Festtags- oder auch jEistenkleider 
genannt wurden; hier lag, sorgfaltig verwahrt, die kost- 
barste Habe des Hauses, der Silberbecher und die silbernen 
Löffel. 

Die Grundidee, die in den Bauern wnhnungen zur Gel- 
tung kam, ist uns deutlich entgegengetreten, nämlich die 
Einheit des Aufenthaltsortes für alle Hausgenossen ohne 
Ausnahme. Don beherrschenden Mittelpunkt bildete die 
Feuerstätte, welche innerhalb dieses Kreises ihre mütterliche 
Fürsorge über Alle erstreckte, aber auch jeden Versuch, be- 
sondere Räume für eigenen Gebrauch abzusondern, unter 
den Bann stellte und mit Ausschliessung von ihrer Wärme 
strafte. Es war eine Schranke gezogen, über welche man 
nicht hinausgehen durfte. Aber das Bedflrfhiss, weiter zu 
gehen, war doch gldchfiEÜls vorhanden. Nicht allein wurde 
es durch die Verhältnisse immer au6 Neue geweckt, sondern 
es musste ebensowohl gereizt und genährt werden durch 
den eigenen Trieb des Menschen, sich vorwärts zu ver- 
suchen und alle die Möglichkeiten einer fregebenen Con- 
struktion zu erschöpfen. So probirte man denn neue 
Formen. 

Diese so zu sagen wilden Scliösslinge sind es, bei denen 
wir einen Augenblick verweih'u wollen. Sie haben beson- 
deres Interesse, weil in ihnen sich uns kräftige Versuche 
zeigen, neue Formen gleichsam zu erzwingen, welche einen 
bleibenden Werth nur alsdann bekommen konnten, wenn 
es gelang, andere Erwärmungsmittel zu schaffen; sie zeigen 
uns ein keckes Antidpiren dessen, was erst die Zukunft 
bringen sollte. So bilden sie den natürlichen Uebergang 
zu den städtischen Wohnungen und den Herrensitzen. Bei 
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tliiclitiger Heobachtuiie nohmi'ii sie aus Narhahimingeu 
der beiden eben genannten; aber ihre ßedoiitung liegt gerade 
darin, dass sie es nicht sind. Ihr durchaus selbständiges 
Leben lässt sich weit zurück verfolgen; und sie stellen uns 
demnach die erste Entwickelungsstufe dar, die unsicheren 
Experimente, welche in früheren Zdten vorans gegangen 
waren, und welche fiberaU da, wo das Neue noch nicht 
völlig angeeignet war, aucli nachher nch wiederholten. 

Die erste dieser neuen Formen lag nahe. Der Boden- 
raum oberhsdb der Vorstnbe und des «Klewe» (Eowe) war 
ja eigentlich zu keinem Nutzen, da es hier keinen Bauch gab, 
der zum Dache hinaussteigen sollte. So hinderte denn nichts, 
über diesen zwei Kammern eine flache Decke anzulegen, um 
so den Kaum zwischen diesen und dem Dache nutzbar zu 
machen. Der hierdurch gebildete Bodenraum konnte ent- 
weder nach der Stube zu oflen sein, so dass man freie Aus- 
sicht hatte auf alles, was in dieser vortrinc:; oder er konnte, 
was gewiss am häufigsten der Fall war, gegen die Stube 
durch eine Wand abgesperrt sein. Sonst würde der Stuben- 
rauch den Aufenthalt dort oben unleidlich gemacht haben. 
Auf solche Art eingerichtet, gewfthrte dieser Bodenraum — 
•Bamloft» in Norwegen genannt — eine sehr brauchbare 
kleine Schlaf kammer^^). Nun aber lag es sehr nahe, diese 
etwas zu erhöhen, indem man ein Paar Balken oben auf die 
Aussenwftnde an diesem Ende des Gebäudes setzte, so dass 
man dort oben aufrecht stehen konnte. Und noch nöthiger 
musste es erschienen, fBr Lichtöffnungen zu sorgen, welche 
hier, wo es nicht rauchte und wo man sich hoch über dem 
Erdboden befand, natürlich an den Seiten in der Wand an- 
gebracht wurden. So stand, ehe man sich dessen ver-sah, 
eine Art neues Gebäude da. Es war im Grunde die alte 
Stube, aber weit mehr entwickelt. Wie erwachend richtete 
sie sich gleichsam halbwegs empor und blickte um sich mit 
den geöftneten Guckaugen *^^). 

Während diese <■ Kamstuben » vorzugsweise sich freilich 
nur in Norwegen und Schweden fanden, so gab es eine andere 



Digitized by Google 



Thnnasrtigar Ansbaa. „Baxfred"- Häuser. 



33 



Bauart, welche sich gleichmftssig über den ganzen Norden 
verbreitet zu haben scheint. Bei derselben war es nicht das 
Verlangen nach einer neuen ScUafotelle, sondern das ^edfirf- 
niss einer gescherten Zufluchtsstätte und grösserer Schutz- 
fthigkeit, was als leitender Gedanke zu Grunde lag. Üm 
diesen Zweck zu erreichen, wurde die Vorstube ausserhalb 
des Hauses, als ein kleiner Auswuchs an der Mitte seiner 
Vorderseite, gebaut, und oberhalb der Vorstubo wieder ein 
kleines Ziminor angebracht, zu welchem der Aufgang nur 
mittels einer Leiter von der Vorstube aus, und einer Luke 
im Fussboden führte. Hierdurch war des Hauses ^\'ehr um 
Tieles verstärkt. Der Eingang war nicht Länger den Angrifi'en 
des Feindes preisgegeben; sondern von den Guckfenstern in 
dem Thttrmzimmer der Vorstube herab konnte man mit Pfeil- 
schüssen Jeden in gehöriger Entfernung halten. Und wurde 
die Thür gesprengt, alsdann gab jene Thurmkammer mit 
ferschlossener Luke und emporgezogener Leiter einen letzten, 
vorzüglichen Zufluchtsort. 

Derartige Häuser waren es, welclie unter dem allge- 
meinen Namen «"Barfred.., oilcr 'Riu-frö.., in allen drei nor- 
dischen Reichen vorkamen. Der Name deutet auf einen sehr 
alten Ursprung. Sicherlich wird er mit Recht von dem 
altdeutschen Worte iberkfrit» abgeleitet, welches im Alt- 
französischen zu «berfroit» (neufranzösisch «beifroi»), im 
Englischen zu tbelfry», im Italienischen zu «battifredo» ge- 
worden ist, und in allen Sprachen die Bedeutung eines 
Wachtthurmes bekommen hat^'). In derselben Bedeutung 
kommt das Wort «Barfred» das ganze Mittelalter hindurch 
In Dänemark vor^^). Noch im sechzehnten Jahrhundert 
führte einer der Thürme der Befestigung Kopenhagens den 
Kamen «Kjöge Barfred -> ^*). 

Was Dänemark betrilft, so wissen wir, dass solche 

• Barfred »-Häuser ziemlich oft bei den Pastorat<'n vorkamen 

und hier zuweilen dem Könige zum Nachtquartier dienten, 

wenn er in Gegenden reiste, wo kein königliches Schloss in 

der Nähe war^'). Vielleicht besass der König sie geradezu 

8 
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als sein Eigonthuni, oder munterte die Bevölkonuig wenigstens 
auf, sie bereit und in gutem Stande zu erhalten. In Nor- 
wegen und Schweden gediehen sie ohne solche königliche 
Fürsorge, und dienten den eigenen Bewohnern des Hauses 
zur Schutzwehr. Aber in allen drei Ländern bietet diese 
Bauart dasselbe Interesse. Die Aehnlichkeit mit den be- 
festigten Bitterburgen ist unverkennbar. Die «Barfred» -Häuser 
stellen uns nur eine frfihere Entwickelungsstufe dar, welche 
im Verlaufe der Zeit stehen geblieben ist, während die Ent- 
wickelung selbst über sie hinausgegangen ist. So wie sie 
unttM" den Bauernhäusern des Nnnb ns vorkommen, muss man 
sie nicht als neugej)Üanzte und missralliein' Ableger anseilen, 
sondern als eine iin Laufe der Jahrhunderte ausgebildete 
selbständige Zworgart. 

In den meisten Fällen war es doch gewiss das Be- 
dfirfniss von Vorrathskammern, wodurch die Neigung geweckt 
wurde, Erweiterungen und Neubauten Torzunehmen. Hierbei 
übte auch die Überwiegende Bedeutung, ja Alleinherrschaft 
der Feuerstelle den geringsten Druck aus; denn, während ein 
•Bamloft» (Bodenstube), oder eine «Barfred» -(Thurm-) Kammer 
bei klingendem Froste höchst unbehagliche Schlafstätten waren, 
litten Mehl und St nck fische beim Froste wenig. 

Allt'iü die Nachrichten, die wir von diesen, für Vorraths- 
kammern erweiterten Wohnhäusern haben, fallen in Betreff 
der verschiedenen Länder sehr ungleich aus. Seltsamer Weise 
hören wir davon am wenigsten gerade in dem iteiche, wo 
das Bedürfniss doch das stärkste sein musste, nämlich in 
Dänemark mit den fruchtbaren Landschaften sowohl der In- 
seln als Schonens. Der Grund liegt allerdings darin, dass 
die Erweiterungen hier geräuschloser vor sich gegangen 
sind, als in den Übrigen Ländern. Wer kümmerte sich hier 
sonderlich darum, dass irgendwo ein neuer <• Ausschub« 
(Halbdach) aufgeführt, dort eine Erdhöhle ausgegrabt'n war. 
die als Keller dienen konnte? Ausserdem hat man in Däne- 
mark allezeit mehr Neigunir Gfcliabt, sich durch Verlängerungen 
nach der Seite hin auszudehnen, als in die Höhe hinauf 
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SU bauen. Die Fonn der Bauer ngehöfte erlaubte damals 
solche Verlängerungen, indem sie nicht, wie heutigen Tages, 
im Viereck gebaut waren — was erst an den Herren- 
h&usern des sechzehnten Jahrhunderts gelernt werden 
sollte — sondern mehr, wie*s sich zuAUig machte, ver- 
theilt waren. So ist denn anzunehmen, dass das Bedfirf- 
niss der Erweiterung sich hier in Anbauten Luft ge- 
macht hat. 

Aber in iSchwedon und Norweg^en war es thoils der Koich- 
thuin an Holz, thoils dio Baulust der Bevölkerung selbst, 
welche die Auftührung neuer, selbständiger Gebäude ver- 
anlasste. So entstanden denn hier die sogenannten «Bure», 
oder «Boder» (Buden) zur Aufbewahrung von Speisen und 
Kleidern. Ausser der Feuchtigkeit waren besonders Batten 
und Mäuse die Feinde, gegen die man sich hier zu schützen 
hatte. Die «Buden» richtete man daher nicht auf der 
blossen Erde auf, sondern mit Luftzug von unten, und in 
der Eegel so, dass sie auf Pfosten ruhten, welche in Gestalt 
von gedrechselten Beinen nach oben hin dicker wurdfn, so 
dass die ungebetenen Gäste sie nicht ersteipfen konnt<'n^^). 
Au.s demsellx'n Grunde liess man zwischen der «Bude) und 
der zu ihr führenden Treppe einen leeren Zwischenraum, 
80 dass auch auf diesem Wege den Feinden der Zugang ver- 
wehrt war. 

Die ältesten «Buden» bestanden sicher nur aus einem 
Baum; aber warum sollte man nicht ein zweites Stockwerk 
bineinf&gen, so dass för die Speisen unten, und die Kleider 
oben ein besonderer Baum bestimmt wurde? Das obere 

Stockwerk erforderte seinen eigenen Treppen-Aufgang. Konnte 

die Holzwand oben g^^gen die senirenden Sonnenstrahlen ver- 
wahrt werden, so war das ein besondtrcr Vortheil; denn in 
d»'ni lauwarmen Baume gedeiht nur allzu wohl die Brut der 
Milben, weshalb man oben ringsum einen Söller, oder 
eine geschützte Gallerie anlegte. Den ganzen Bau -behandelte 
man mit besonderer Vorliebe. Sauber im Inneren eingerichtet, 

wurde er häufig noch überdies mit Schnitzwerk ausgeschmückt» 

8» 



Digitized by Google 



36 Ffostenlmden mit SöUer und Sehlaflnmmer. Pnmksiiiimer. 

und bildete gewiss, sowie heute, auch damals den sclimacke- 
sten Bestandtheil des ganzen Bauernhofes. 

Unter solchen ümst&nden war es in FftQen, wo ein Gast 
sich einfand, dem man besondere Ehre erweisen wollte, na- 
tOrlich, dort oben auf dieser «Kldderbude* för ihn zuzu- 
richten, anstatt auf dem Tische in der gemeinsamen Wohn- 
stube. Die zum Zudecken dienenden Felle hingen ja schon 
im Voraus droben. Auf diese Weise ward denn allmählich 
der oberste Kaum der «Bude» zugleich zu einer Schlaf- 
kammer ^®). 

Auf diesem runkte angehmirt , stand die Entwiekeluiipf 
der betrefl'enden Baiitorm hinsichtlich iler Bauern wnlinunfren 
stille. Bei dem wohlhabendsten Th«'ile der Landbevölkerung 
war sie dagegen weiter fortgeschritten und hatte Häuser ins 
Leben gerufen, die sowohl durch ihre Ausbildung wia durch 
ihren Umfang sich auszeichneten. Es lag nämlich nahe, 
zwei «Buden» neben einander zu stellen und diese von oben 
her zusammenzufSgen, so dass sie £ins wurden, oder auch 
im (Hnzen das Haus so hoch und lang auszubauen, wie 
man eben wollte, und zwar so, dass es auf dner mäch- 
tigen Steinunterlage ruhte und in jedem dnzdnen Stockwerk 
mehrere Gelasse bekam. Die zwd vorzflglichsten, bis heute 
erhaltenen Gebäude dieser Art findet man auf den herr- 
schaftlichen Höfen: Finne, auf Voss in Norwegen, und Ornfts 
in Dalekarlien. In dem sehr alten Hause auf Unne besteht 
das untere Stockwerk aus zwei finsteren «Buden», welche 
durch einen Gang von einander getrennt sind, während mau 
von der obendrüber geletrenen Gallerie in zwei helle, statt- 
lich eingerichtete Zimmer tritt ^^). Der Bau auf Ornäs ist 
noch prächtiger ausgestattet. Oberhalb des mit Steinen aus- 
gebauten Kellerraums liegen im ersten Stockwerk drei Vor- 
rathskammern ; steigt man aber die Wendeltreppe zum zwei- 
ten Stockwerk hinauf, welches ziemlich über das untere 
hinausragt, so findet man daselbst nicht weniger als sechs 
Zimmer: zwei kleine «Lusthäuser», jedes an einem Ende des 
Söllers, und vier grössere Stuben längs desselben. Hierzu 
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kommt noch der eigenthflmlichste Banm des Hauses, durch 
welchen Gnstav Wasa seiner Zeit (1520) entkam, unter Führung 

seiner edlen Wirthin, während der Hausherr darauf aus war, 
seinen Gast den Feinden desselben zu verrathen. 

Das Haus auf Ornäs ist nieht allein eines dor nierk- 
würdigst<Mi Dt'nkniiller S( hwed«>iis. mit Recht als ein trescliicht- 
liches H<'iligüumi unter die Obhut des Staates t^cstelll , son- 
dern, wie es braunröthlich da liegt, der Zeit trotzend, mit 
frischen Balken und diesem zierlichen Schwunfjf, welcher es 
ungeachtet der Jahrhunderte jung erscheinen lässt, gleichwie 
die alte Birke an seiner Seite, zeigt es uns jene Bauart 
in ihrer edelsten Entfaltung. In diesen Bäumen begegnet 
uns nichts SchwerfiUUges, nichts Drückendes , obgleich das 
Zimmerwerk derbe und Alles nur einfach und dflrftig ist 
Die grosse Stube, in der Gustav Wasa*s Bettstelle steht, 
ist hell und freundlich, und der SOller mit seinen «Lust- 
hftnsem» fordert noch heutigen Tages zur Ruhe auf, eine 
schattige Veranda mit der entzückendsten Aussicht über grüne 
Wiesen und Birken und die spielenden Wellen des liunn- 
Sees'^'). 

Aber trotz alledem litt die ganze Bauart an einem 
fühlbaren Mangel. Der Bau auf Ornäs theilte dasselbe Loos 
mit seinen armen Brüdern, den «Bettbuden» (Schiafkammern) 
auf den Bauernhöfen Norwegens und Schwedens, und mit den 
entfernteren Verwandten, den «Kam^-Bodenstuben und den 
Thnrmkammem der «Barfredo-Hftuser — sie alle trugen den 
gemeinsamen, unvertilgbaren Geschlechtszug. Sftmmtlich ent- 
sprungen aus dem Hause mit der einzigen Wohnstube, in 
welcher der Bauch bei Tag und Nacht zum Dache hinauf- 
stieg, mussten sie seit dem Aufgeben des ursprftnglich hei- 
mischen Centrai-Heerdes, unter einem gemeinsamen Banne leiden, 
nämlich ausgeschlossen zu sein von der Wohlthat der Wärme. 
Ihr Charakter, als^ Neubildungen im Verhältniss zu dem 
Ahen und Herkömmlichen, zeigt sich darin, dass sie alle der 
Feuerstätte entbehren. Sobald die Winterkälte eintrat, musste 
man sie als Wohnungsraum verlassen und wieder, sei es hin- 
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unter oder hinauf, seine Zuflucht zu der alten, rnssigen 
Rauchstube nehmen. Diese Bflckkehr zum Alten zeigt uns 
die Grenze, über welche die Bauemwohnungeii im sech* 
zehnten Jahrhundert nicht hinauskommen soUten. Aber selbst 
jene Versuche veranschaulichen uns das Verlangen, das jeden- 
falls vorhanden war, über so beenpfende Zustände hinaus- 
zukommen. Das Fol^'ende wird uns zeigen, in weh-her Art 
und Weise dieses Verlaugeu bleibend gestillt wordeu ist. 
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Von allen Beweggründen, welche ursprünglich die Men- 
schen dazu geführt haben, sich in Städten ein- und enger 
an einander zu schliessen, war sicherlich einer der ent- 
scheidendsten das Bedfirfhiss gemeinsamer Wehr. Das Dach 
fiber der einsam gelegenen Wohnung mochte noch so un- 
zugänglich und die Thflr so fest sein, dass die gewOhn- 
lichpn Kräftt? eines Mannes sie zu sprengen nicht taugten: 
»lonnoch konnto die Vertheidigung injinor nur von kurzer 
Diiuer sein, sobald der Feind mit gehöriger Mannschatl her- 
anrückte. Half weiter nichts, so dienten Flammen dazu, die 
Bewohner lierauszutroiben. Ganz anders konnte die Schutz- 
wehr sich behaupten, welche die vereinigten Bewohner einer 
Menge von Häusern rings um die gemeinsame Heimat er- 
richteten. 

Die erste Aufgabe,* die sich also för die Städte ergab, 
war diese, die Verthddigungsmittel und -kräfte zu einer 
Geeammt -Einheit zusammenzufossen. Aber in demselben 

Masse, wie es gelang, diese Aufgabe zn lösen, drängte sich 
eine neue aui: die Uegelung des N'erlKiltnisses unter den 
vielen, dicht nehen einander liegenden Wohnungen. Diese 
waren ja nicht läntrer in bisheriger Weise von einander un- 
abhängig, sondern bildeten eine Gemeinschaft, deren Leben 
anderen Gesetzen unterworfen war, als das der einzelnen 
Wohnung. Die Ldsung dieser beiden Aufgaben übte ent- 
scheidenden Einfluss sowohl auf Form und Einrichtung 
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dor Stadthäuser, als insbesondere auf ihren Werth als 

Wohnungen. 

Wollen wir uns daher ein vollständiges und wahres Bild 
der städtischen Wohnungen machen, nicht allein ihre Bauart 
verstehen, sondern uns auch veranschaulichen, wie sie be- 
wohnt wurden, so gilt es, die ersten Voraussetsungen daftkr 
uns deutlich zu machen. Daher werden wir im Nachfolgenden 
zuerst das allen Wohnungen Gemeinsame betrachten, das 
heisst, die gemeinsamen Vertheidigungsanstalten und die 
Bedingungen des städtischen Beisammenwohnens, dann aber 
übergehen zur Betrachtung des Aeussoren und des Inneren 
der oinzoliuni Wobnungen. 

Verthoitligungsan st alten. Die alte Bezeichnung für 
die Stadtbewoluier, nänilitli "IJürfrer « , hatte ursprünglich 
durchaus nicht einen so friedlichen Klang, wie sie im Ver- 
laufe der Zeit erhalten hat. Der Name stand in olTenbarem 
Zusammenhange mit dem Worte «Burg« und bezeichnete 
also die Bewohner als eine wehrhafte und kriegsbereite Be- 
satzung. Der gegenseitige Schutz war damals die Allen 
gleich obliegende erste Pflicht; aber im Gegensatze gegen 
das, was bei frei gelegenen Wohnungen stattfond, wurde 
dieser Schutz nicht darin gesucht, dass man die einzelnen 
Häuser in Festungen verwandelte, sondern darin, dass man 
einen befestigten Bing um sie alle zusammen legte. Diese 
Form der Schutzwehr erhielt eine entscheidende Bedeutung 
für die ganze Bausitte der Städte. Jeder einzelnen Woh- 
nung konnte nur ein sehr begrenzter Hauc^rund eingeräumt 
^Verden; aber zugleich bekam sie die ßefugniss, auf diesem 
ihrem Terrain sich frei zu entfalten, unabhängig von dem 
Zwecke der Vertheidigung. Betrachten wir einige Augenblicke 
jede dieser beiden Seiten der Sache besonders, einerseits das 
Befestigungswesen, andrerseits die Folgen desselben für die 
Häuser der Stadt, so wie das Eine und das Andere im sech- 
zelmten Jahrhundert zu Tage trat. 

Im sechzehnten Jahrhundert war es mit der Befestigung 
der Städte ebenso gegangen, wie mit dem Namen «Bfirger« ; 
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beide hatten einen Theü ihres ▼omaligen kriegerischen Oe- 
prSges Terioren. Es war nicht mehr etwas üngew&hnliches, 
auf Stftdte zu Stessen, welche, wenigstens nach heutigen Be- 
griffen, offene Stftdte waren. T^kliche Festungen konnten 
um jene Zeit nnr die allerwenigsten heissen, wie Stockholm, 
wo die Natur so viel gethan hatte, Kalmar, Kopenhagen, 
Nyborg^-), und zum Theil eine Keihe von Festungen, welche 
auf die Vertheidi«:ung der Grenze berechnet war, wie Var- 
hjerg»3), HaliiisUid''»), Landskrona und Malmö»«). An 
einer anderen iStell«» werden wir die kriegerische Bedeutung 
dieser Festungswerke ins Auge fassen; Iiier darf die Bemer- 
kung genügen, dass sie mit ihren Mauern, Wällen und Ron- 
delen einen festen Ring um die Stadt schlössen, eine scharfe 
Grenze bildend zwischen Stadt und Land. 

Nun sollte man meinen, der Zustand der Dinge sei dort 
ein völlig anderer geworden, wo die Befestigung mit der Zeit 
an^giegeben und die Stftdte allmählich zu offenen geworden 
waren. Indessen war der Unterschied durchaus nicht ein 
so grosser, als es auf den ersten Blick den Anschein hat 
Noch ruhte nftmlich auf den Stftdten die Erinnerung der 
Festung wie ein fortwirkender Dnick. Das alte Bedfirf- 
niss einer Befestigung hatte nur seinen Charakter etwas 
gewechselt und war von einem Erfurderniss des Krieges zu 
einem solchen des Friedens übergegangen. "Wie v(»rmiils, 
führten nur wenitre Zugänge zur Stadt; Jedermann musste 
durch das Stadtthor gehen, welches ungastlich und eng 
dalag, mit einer Wache besetzt, gerade wie in früheren 
Tagen, da sich hohe Mauern zur Rechten und Linken 
ihm anschlössen; und ausserdem lief um die Stadt herum 
der letzte Best des «Bollwerks», eine Pallisaden-Einfriedigung, 
welche jeden unerlaubten Zugang absperrte. 

Diese Massregeln waren mehr als blosse Ueberreste Ter- 
alteter Zustftnde und Sitten. Noch im Jahre 1541 wurde 
an alle Stftdte DSnemarks ein königlicher Befehl erlassen, 
ihre «Staekete», oder Pfiihlwerke, in gutem Stande zu er- 
halten und an den Thoren recht wohl aufzupassen, damit sie 
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nicht von ansgesandten Mordbrennern überlistet würden*'). 
Wie dürftig der Schutz im Grunde auch war, so konnten 
doch diese Fallisaden, wenn einigermassen vertheidigt, einen 
zusammengelattfenen Haufen draussenvor halten; und jeden- 
fiEÜls waren sie unentbehrlich als Zollgrenze, eine geschlos- 
sene Beihe von Wamern, die allem Verkehr zwangsweise 
den Weg durch's Stadtthor anzeigten, wo das Auge des Zöll- 
ners wachte. 

Die Folge war, dass die Zustände in den soiieniinnten 
offenen Städten sidi nicht wesentlich von denen der Festun- 
gen unterschieden. Die geraden, ungehinderten Verkelirswege 
zwischen Stadt und Land, wie die heutigen Städte sie dar- 
bieten, sah man ebenso wenig, wie diese allmählichen Ueber- 
gänge, wie wir sie in unseren Tagen überall sehen, vorstädtische 
"Wohnungen, welche gleichsam «vors Thor» gezogen und aus- 
gewandert sind, sei es um fiischere Luft zu schöpfen, sei es 
um im Voraus Kunden wegzufangen. Nur zeitweilig benutzte 
Lusthftuser und Gärten durften damals ausserhalb des Thors 
angelegt werden; dne einzelne kleine, ärmliche Wohnung 
konnte sich zwischen ihnen verbergen; aber Wälle und Falli- 
saden sperrten alle Uebrigen drinnen ein. 

Mochte also die Stadt befestigt sein, oder eine offene 
heissen, immer war der Ort innerhall» der gezogenen Schran- 
ken gleich enge. Es galt, sich längs den einzelnen Haupt- 
strassen zusammenzudrängen; die vcrsdiicdiMien Baugründe 
erstreckten sich, gleich langen Zipldn, si ifwärts von diesen, 
und die (iestalt des (icbäudes niusste sich nach der zulalligeu 
Ausdehnung und Form des Baugrundes richten. Unter sol- 
chen Verhältnissen war das Natürlichste, jedes Haus mit dem 
Giebel gegen die Strasse gerichtet anzulegen. Der Regel 
nach stiess jeder Baugrund gegen zwei Strassen: seine Vor- 
derseite lag g^en die Hauptstrasse, während die Rflckseite 
einer schmalen (Hase zugekehrt war, welche hinten vorflber- 
lief und ursprünglich kaum bestimmt war, zur Strasse zu 
dienen, sondern eben nur eine Grenze zu bilden. Die Strasse 
und die Hintergasse waren durch zahlreiche Gänge und 
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enge Durchgänge verbunden « welche zwischen den Bau- 
grfinden hinliefen und sie von einander trennten. Da nun 
die Form dieser Gründe selten ganz regelmftsflig war, so bü- 

dotoii dioso Gänge, Durchixängp und Winkel ein wirres Netz 
von Schlupflöchern, in welchen nur der Auswurf der Stadt- 
bevölkerunfT sich ganz zurecht finden konnte. 

Nur im Vergleich mit solchen Quer- und Durchgängen 
nahmen die Hauptstrasson sich breit aus; an und für sich 
waren sie eng und schmal. Unsere Zeit würde sie kaum 
mit dem Namen von Strassen beehrt haben. Waren nun die 
Hftuser überdies zwei Stockwerke hoch gebaut, so mnsste 
der Mangel an Luft und Licht unten in der Strasse recht 
flUübar werden. Von hieraus gesehen nahmen die Hftuser 
mit ihren hervorspringenden Oberbauen, ihren • Beischlägen» 
(dai htorniigen Vorbauten über den Eingängen) und iliren Er- 
kern, sich wie die Seiten eines Brunnens aus, d(T sich über 
Gebühr hervordrängte. Sehnsüchtig suchte das Auge droben 
eine Kitze blauer Luft. Dass übrigens Solches keineswegs 
nur eine Eigenihiunlichkeit Skandinaviens war, ersieht man 
daraus, dass ein gleichzeitiger Reisender aus England be- 
richtet, wie die Bewohner in den oberen Stockwerken der 
Nachbarhäuser einander Aber die Strasse hinfiber die H&nde 
reichen konnten*^). 

Obgleich diese Zustände beinahe gftnzlich aus den Stftdten 
des Nordens verschwunden sind — Feuersbrünste waren in 
dieser Hinsicht die besten Gehülfen — so sind doch einzelne 
kleine Partien hier und dort der all[remeinen Umfrestaltung: 
'^ntirangen und bewahren bis auf diesen 'l'ag die Physiognomien 
der \'orzeit. Keine Stadt lässt sich in dieser Beziehung 
mit Stockholm vergleichen. In seinem ältesten Stadttheile, 
der s. g. «Stadt» (Staden), wo jeder Zoll Bodens kostbar 
ist, hat man nach grossen Feuersbrfinsten den Strassen in 
hohem Grade ihre alte Engigkeit gelassen. Wenn man daher 
in diesen s. g. «Grftnder» wandert, wird man lebendig in*s 
sechzehnte Jahrhundert versetzt. Zwar sind die Hftuser in 
neuerem Styl; Erker, Beischläge, hervorspringende Ober- 
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baue fehlen; aber die Hdhe der Gebäude bringt eine ähn- 
liche Wirkung herror, indem sie beständig zu drohen scheinen, 
die tiefe Spalte der Strasse zusammenzudrängen und sich 
liber dem Fussgänger zu schliessen. 

Was indessen damals ofb ein Gegengewicht gegen die 
Enge der Strassen bilden, und mitunter sogar einen ge- 
wissen Eindruck von Freiheit und Freundlichkeit hervor- 
bringen luoclite, war der Sinn für Gartenpflege, welcher 
jener Zeit eigen war, und zugleich ihre Unlust an gerad- 
liniger Hegohiiässiirkoii. Die Häuserreihe la^; selten in einer 
Linie, sondern bald traten die Gebäude allzu tief in die 
vorher schon schmale Strasse hinein, bald wichen sie plötzlich 
zurück und gewährten Platz für einen vor dem Hause anzu- 
legenden Garten. Kamen hierzu noch ziemlicii häufige, wat 
der letzten Feuersbrunst unbebaut gebliebene Plätze, wo 
zwischen verfiUlenden Besten von Ijehmwänden das Unkraut 
sich ausbreitete, dann konnte der Eindruck des ängstlich 
Beengenden für eine Zeitlang ganz weichen, jedoch gewiss 
nur, um bald nachher sich mit erhöhten Stärke wieder zu 
melden. 

Die Befestigung der Städte fährte also eine Beschränkung 

des Raumes mit sich, welche einwirkte auf die Form des Bau- 
tcrrains, die Lage der Häuser und die Breite der Strassen; 
zugleich aber war sie es, welche jedem einzelnen Hause eine 
bisher unbekannte Freiheit verschafl'te. Die Vertheidigung war 
ja dem die Stadt unischliessenden Kreise zugewiesen; so durf- 
ten die einzelnen Häuser alle jene drückenden Kücksichten 
abschütteln, die früher einem jeden derselben es auferlegt hatten, 
sich selbst zu kleinen Burgen zu machen. Die Hausthür 
brauchte jetzt nicht länger Zweierlei zugleich zu sein, Oeff- 
nung und dabei doch eine feste Wand, um dem Eintretenden 
nach der Stime zu zielen und nicht weniger ihm ein Bein zu 
stellen; friedlich und ohne Bänke konnte sie nun einladen, 
ins Innere einzutreten. Einen zweiten Ausgang nach dem 
Hofe hin konnte man ruhig anlegen. Das blockhausartige 
Gepräge durfte weg&Uen, die Licht&ffiiungeu in der Wand 
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nach der Strasse za angebracht worden, sowie auch gegen 
den Hof, um gesunde Luft in die Wohnnng so leiten und 
zugldch Nenes zu erfragen von dieser und jener Seite. Kurz, 
die Wohnung selbst durfte unter diesen ümstftnden eine 
andere werden. Sie war in eine neue Welt eingetreten, wo 
Bequemlichkeit und Anmuth das Massgebende wurden. 

Die Bedingungen des stftdtisclien Beisammen- 
wohn ens. Wollten die Einwohner jedes einzelnen Hauses 
in oincr Stadt sich dieselben Freihoiton erlauben, die in und 
bei einer einsam gelegenen Wohnung nidils Bofrenulendes 
ha])en, so würde bald der Aufenthalt in citit v Stadt zu einer 
Uniut'glit-hiieit werden. Diese einfaihe Wahrhrit hat Jahr- 
hunderte erfordert, um allgemein einzuleuchten; das sech- 
zehnte Jahrhundert war in dem Verst&ndniss derselben nicht 
sonderlich weit gekommen. Man ging damals noch von der 
im Stillen gehegten Vorstellung aus, dass alle öffentlichen An- 
ordnungen, die auf Beinlichkeit und Ordnung abzielten, 
ebenso viele Eingriffe seien in die Rechte des Einzelnen und 
daher, sobald man seinen Vortheil dabei fiemd, schon fiber- 
treten werden dftrften. Um dieselbe Zeit wurde von oben- 
her treulich gestrebt, den vielen in jene Kategorie gehörenden 
Hebeln abzuhelfen. Diese zwei entgegengesetzten Strömungen 
mussten dem ganzen Zustande ein sehr eigenthfimliches 
Gepräge geben. Wir werden im Folgenden ein Bild davon 
zu zeichnen suchen, indem wir nach einander in Betracht 
ziehen: die Pfhisterung der Strassen, ihre Keiidialtung, die 
Abtritte, den Zustand der Kirchhöfe, die Versorgung mit 
Wasser und die Strassenijeleuchtung. 

Die Sitte, Strassen zu pflastern, scheint ungefähr ums 
Jahr 1500 aus Holland in den Norden eingeführt zu sein. 
Vor dieser Zeit wird in Betreff Kopenhagens des Strassen- 
pflasters garnicht erwähnt ^^); und wir besitzen ein ausdräck- 
Hches Zeugniss, dass Frau Sigbrit*) es gewesen ist, welche 



*) Eine Holländerin, die wegen bürgerlicher Uiu-uiicu von ihrer Heimat ■ 
g«0oh«Q war, und dßt alsGaatwirthin in Bexgea ni«dArkaMii hatte. 
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während dos Aufenthalts Christiern's II in Norwegen, wo 
seine Neigiing zu Dyveke erwachte, ihren damals beginnenden 
Einfluss benutzend, einen königlichen Befehl erwirkte, die 
Stadt Bergen pflastern zu lassen ^^^). In Eiemlich kurzer Zeit 
drang darauf dieser Brauch in den fibrigen StAdten durch; 
und schon um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts 
konnte der Befehl an alle Stftdte im Königreich D&nemark 
ergehen, dass sie ihr Strassenpflaster in Ordnung halten 
sollten ioi). 

Jedoch ist es unzweifelhaft, dass, was jene Zeit unter 
Pflasterung::, und selbst unter guter Pflasterung verstand, sehr 
weit verschicdon war von dorn, was wir darunter versteh<'u 
würden. Wir worden uns daher klar zu inachen suchen, 
woraut es in jener« Zeit abgesehen war und wiefern man 
dieses Ziel erreichte. 

Soweit es sich übersehen lässt, hat die Pflasterung in 
den Städten des Nordens drei Eutwickelungsstufen durch- 
laufen. Der erste Zeitraum erstreckt sich Tom Jahre 1500 
bis in die Mitte oder g^n den Schluss des siebenzehnten 
Jahrhunderts. Wfthrend dieser Zeit liefen zwei Rinnstdne 
(Gossen), einer Iftngs jeder der Häuserreihen, in einem Ab- 
stände von ein Paar Ellen von den Hftusem entfernt Das 
Stftck Strasse zwischen den Hftusem und den Rinnsteinen 
nannte man «Fortaa» (oder Fortov); es gehörte häufig dem 
Hausbesitzer zu eigen ^°^), und pflegte mit Schuppen, Bei- 



Christi«^ni II lernte als Kroni)rinz wäijroiul Boiiies Auft-iithiiltj? in 
Norwogou ihre Tochter Djveko keuuou, diu später seino ^iaitxesse 
wmd«^ Bor EbfltuM Sigbcite anf den König beruhte besondere auf 
ihrem klaren Yentande and ihrer anageseichneten Einsieht, speciell 
in Handelsani^'olojronh tuten. Daher varior sie auch nicht ihren Einfluse 
nach dem Tode Dyvokt's 1 1')17). den man als durch vcrjL,'iflctc Kirschen 
verursacht ansah. I'is zu (lor Flucht dos Kiaii^'-; nach den Nieder- 
landen (1523| verblieb sie seine vertraute ßathgeUerin und war u. a. 
die oberste Vorsteherinn dos ganzen ZoUweeenB. Sie war in Kopen- 
hagen so Terhassk, daas aia bei der Abreise dea Königa heunlidi in 
einer Kiste an Bord des Schiffs getragen weffden muaste. 
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Schlägen, Treppenstufen, Bänken dergestalt besetzt z\i sein, 
dass es zum Fusssteig sieh nicht eignete. Dio Vorüber- 
gehenden hielten sich denn anch draussen in der Mitte der 
Strasse, welche in die Höhe stieg und sich einem Gebirgs- 
lounm fthnlich zuspitzte, wo aber doch eine Beihe grosserer 
flacher Steine, die sogenannten «Bargermeistersteine» '^*) an- 
deuteten, wo am besten aufeutreten sei. Diese Ordnung ent- 
sprach gerade dem Bedürfniss der Zeit. Längs des «Fortaa» 
war der DacbtniutVn wogen nitlit zu gehen, dagegen mitten 
in der Strasse der am wenigsten angelochtene Ort: denn 
Wagen begegnete man nur wenig: wovor man sich hier in 
Acht zu nehmen hattt», waren nur andere Fussgänger, da- 
neben freilich auch die Wasserstrahlen ans den drachen- 
förmigen Traufen, wie sie von den «smehmeren Häusern 
weit hervorragten. 

Sobald aber die Wagen gewöhnlicher wurden, hörte die 
Mitte der Strasse auf, fUr die Fussgftnger bequem zu 
sein, üm dieselbe Zeit eignete die Regierung sich ein 
grösseres VerfQgungsrecht über die bisher privaten aFortove» 
an. lin Jahre 1683*®*) wurde es in Kopenhagen verboten, 
Haus»T mit vorspringend<Mi oberen Stock workon und Erkern 
zu bauen: und unget^ihr um dieselbe Zeit wurden die den 
Häusern anliegenden Üaclirinnen immer allgemeiner. Jetzt 
wurden denn die .-Fortove.» der natürliche Steig für die Fuss- 
gänger. Im Laufe der Zeit hatten sie sich mehr gehoben; 
die «Burgermeistersteine» inmitten der Strasse bildeten jetzt 
die niedrigste TsiÜe derselben, demnach den allgemeinen 
Rinnstein. Diese Ordnung: offener Binnstein in der Mitte, 
gemeinsame Bahn für Fussgänger und Wagen bis an die 
Hftuser hinauf, war also im achtzehnten Jahrhundert das 
Muster einer richtigen Strassenpllasterung. Aul diese Weise 
war die Ilaupt.strasse in Bergen noch im Jahre 1820 ge- 
jdlastert *^^) : und der letzte derartige Steindaniiii wurde in 
Kopenhagen erst in der Mitte des gegenwärtigen Jahrhun- 
derts beseitigt ^"'^). 
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Die Uiianuehiiiliclikoitcn für dio Fussganger bei der be- 
schriobenen Strassoiiordnung, bei welchor ilinon koiiio sichere 
Zuflucht vergönnt wurde gegen die vorüberlahrenden Wagen, 
mussie sich indessen allzu fühlbar machen, je mehr der 
öffenüiche Verkehr sunahm. Schon ungefiüir ums Jahr 1770 
wurde daher in der östergade, einer der lebhaftesten Strassen 
Kopenhagens, eineneue Art der Anlage eingeführt ^®^), wesent- 
lich die nftmliche, die jetzt Aber den ganzen Norden hin 
gesiegt hat Zwei, ausschliesslich fflr Fassgänger bestimmte, 
Steige wurden zu beiden Seiten der Strasse angebracht, und 
zwar mit Fliesen belegt und gegen uiigeliörige Benutzung 
anfangs dur( h PnOlstcine, sjjfiter durch die nun wieder zwei- 
gethoilte Gosse g(^srhützt, welelu^ tief und breit, zu gleicher 
Zeit als Abtiussrinue und als Festuugsgraben dienen musste. 
Die Benennung dieser Fusssteige, «trottoir», welche auf das 
Land hinwies, dem diese neue Einrichtung entlehnt war, 
wurde in Dänemark übrigens bald durch den alten Namen fär 
diesen Strassenthdl, auf dem sie hergestellt wurde, yerdrängt, 
nämlich «Fortovt. 

Die Strassenpflasterung des sechzehnten Jahrhunderts 
gehörte also zu den ersten der drei hier besprochenen Arten, 
nämlicli: der Fusssteig mitten auf dein Hinken der Strasse 
und zwei Gossen an der Grenze zwisclien Strasse und eigenem 
Grund und Boden d«\s Hausbesitzers. Bezeiclinend für die Be- 
denf iiULT dieser Grenze war jener Befehl, der während des sieben- 
jährigen Krieges (1563— 70) in Betrefl' der, nach Viborg, Lem- 
yig und Varde vertheilten, schwedischen Gefangenen ertheilt 
wurde: es wurde ihnen nämlich strenge verboten, über die 
Binnsteine hinüberzutreten^^'). 

Wäre diese Pflasterung nur gewesen, was sie sein sollte, 
so hätte sie bescheidenen Ansprüchen genügen können, und 
hätte zwar eine schlechte Fahrstrasse, aber einen recht guten 
Fusssteig nach der Mitte der Strasse hin abgegeben. Allein das 
Unglück war, dass man aller Anstrengungen und aller Geld- 
opfer ungeachtet nur ein s«'hr ungünstiges Resultat erzielte. 
Man arbeitete und rührte sich genug. Ah z. B. in Kopen- 
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hagen der Altmarkt, gelegentlich der Krönung Friedrich^s II, 
in eine Rennbahn verwandelt werden soUte, wurden nicht 
weniger als 930 Ladungen Pflastersteine von dem Platze fort, 
and ebensoyiele, nebet 767 Fadem Sand, dahin znrflek- 
gefiihren^^*). Als HekingOr in den Jahren 1584 und 85 den 
Anfimg dner Nenpflasterung machte, worden ongefUir 3000 
Fnder Sand nnd an 2000 Fader Feldsteine in die Strassen 
hinauf<^oschleppt^^"). Die Arbeit wie die Ausgaben setzten 
sich eine Reihe von Jahren fort, aber es scheint gleich- 
viel geholfen zu haben. Der Hauptfehler war dieser, dass 
man jedem Hauseigenthümer die Sorge überlies, sein Stück 
Strasse gepflastert zu bekommen ^^^). Hiervon war ein für 
allemal die Folge, dass das Steinpflaster uneben werden musste. 
Klagen Aber Pflaster mit «schlimmen, schmatzigen Lachen 
and kothigen Gruben» ^^*) waren daher der bestftndig wieder- 
kehrende Befrain in den Schreiben, die von der königl. 
Begienmg an die Stftdte ergingen. Die Begierungsräthe gaben 
im Jahre 1589 folgende wenig ansprechende Schilderung des 
StrassenpÜast^rs in Kopenhagen: «Fast überall in der Stadt 
sind die Strassen und Steindämme sehr uneben, so dass es 
auf der einen Seite hoch, auf der anderen niedrig ist, an 
manchen Stellen auch ein Stein oder mehrere über einander 
liegen, daher man unter grosser Beschwerde darüber fährt, 
zuweilen anch Wagen zerbrechen, wenn zwei sich begegnen 
and auf so holperichtem Wege einander ausweichen sol- 
len* Einen sehr komischen Ausdruck gab sich das böse 
Gewissen einer Magistratsbehörde im Jahre 1577 in Hel- 
dngör. Hier hatten nfimlidi Bflrgermeister und Rath auf 
Veranlassung der Taufe Christian^s IV den König, Herzog 
Ulrich von Mecklenburg, Herzog Hans und mehrere andere 
hob«' Personen zum Frühstück aufs Kathhaus der Stadt ein- 
geladen: aber hinterher fiel es ihnon ein, dass die Strassen 
so zerfahren, so «voll von Sümpfen und Koth» waren, dass 
man sich unmöglich durfte nachsagen lassen, auf einem 
solchen Wege die forstlichen Personen reiten zu lassen. Hier 
war guter Bath theuer. Man fond indess einen Ausweg. 

4 
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Massen von Sand wurden in kürzostor Zeit auf die zum 
Rathliaus führenden Strassen gefahren, Rinnsteine, Sümpfe, 
Gruben und Löcher, Alles wurde ausgefüllt, so dass die 
ganze Frage für eimge Stunden aus der Welt geschafft 
war^i*). 

Bei dieser festlichen Gelegenheit geschah es also, dass 
man das Steinpflaster zudeckte; sonst galt es yielmehr als 
B^el, dass man eben nur bei festlichen Gel^nheiten es 
Uoss legte. Für die Wochen- und Werktage war es nSmlich 

mit einer eigenthflmlichen Schicht bedeckt, deren fortgesetztes 
Anwachsen nur an jodem heil. Festabend für kurze Zeit ein 
wenig gehemmt wurde. Diese fast ununterbrochene An- 
häufung von Schmutz, welche in unseren Tagen durch die 
gesetzliche Reinhaltung der Strassen unmöglich wird, 
ist einer der bezeichnendsten Züge der städtischen Zust&nde 
jener Zeit. 

Man denke sich Strassen, durch welche das Homneh der 
Stadt oft mehrere Male des Tages getrieben wurde. Man 
vergegenwärtige sich ferner den Hang der damaligen Be- 
völkerung, die Strasse als den Ort zu betrachten, auf den 

man mit vollem Rechte Alles hinauswarf, was man im Hause 
nicht weiter zu behalten wünschte, Ablalle, Asche, altes 
Stroh, todte Tliiere und noch Aergeres. IMan erinnere sich 
endlich, dass dieses Durcheinander von Gerümpel und Schmutz 
nicht auf ebenem Steinptiaster ruhte, mit einer Neigung zur 
Gosse hinab, sondern auf einem steinigen Grunde mit Lochern 
und Senkungen an verkehrter Stelle: dann wird man begreifen, 
welche Landkarte hier ein einziger Begenguss hervorbringen 
k<mnte mit Festland, schwimmenden Inseln, Meerstmddn und 
stehenden Sfimpfen; man wird sich die Gefiihr denken kön- 
nen, die in den niederen Partien der Strasse drohte, wenn 
der Strom stieg, noch genährt durch die bräunlichen Zuflüsse 
aus den Höfen, und man ^^^rd einsehen, wie bedachtsam es 
war, unter solchen Verhältnissen den Steindanmi in der 
Mitt(^ mit einem kleinen Gebirgskamm für Fussgänger aus- 
zustatten. 
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Die BegieruBg suchte das Uebel nach Kräften zu be- 
kämpfen* Eftme es allein auf Verordnunfron und gesetzliche 
Bestimmiuigen an, so hätten die Städte des Nordens an Bein- 
fichkeit selbst mit den holländischen wetteifern kOnnen. Aber 
leider wurden die Gesetze nicht beobachtet; alte (rewohn- 
httten waren nicht so leicht abzustellen. In der Sprache der 
dänischen Gesetze giebt sich gewissermassen ein schwaches 
Bewusstsoin zu erkennen von der Hofl'nungslosigkeit ihres 
Kampfes. Die (Tcsetze sind es, die nachgeben müssen. 
Während Christoph von Bayern nocli im Jahre 1443 tri- 
schen Muthes verlangte, dass der Strassenschmutz in Kopen- 
hagen jeden dritten Tag fortgeschafft werde****), so erlaubte 
man beim Schlüsse des Jahrhunderts, dass Mist nnd an- 
derer Unrath in den Strassen liegen bleiben dürfe, bis an 
jedem Freitag Fuhrleute kämen und ihn fortschafften ^^^). 
Diese letzterwähnte Ordnung, nach welcher einmal wöchent- 
lich eine Beinigung der Strassen stattfand, suchte man dann 
das sechzehnte Jahrhundert hindurch aufrecht zu halten. 
Allein es ist kaum zweifelhaft, dass sie nur während der 
kräftigen Verwaltung Christ iern's II und der vorhin genannten 
Sigbrit wirklich durchgelührt wurde, (icwiss war es ein 
grosser Missgrill , dass Christian III (1534—59) und Frie- 
drich II (1559—88) die frühere Verfahrungsweise: die Fuhrleute 
für die £ntfernung des Strassenschinutzes verantwortlich zu 
machen, aufgaben^") und es jedem einzelnen Hausbesitzer 
fiberliessen, die Abfuhr besorgen zu hissen ^^b). Hierdurch 
wurden einer Unzahl von Entschuldigungen Thür und Thor 
geöffnet, ebenso der Gewohnheit, dem Nachbar die Schuld 
zuzuschieben u. s. w., womit der Sache selbst wenig gedient 
war. Offenbar spricht sich eine Anerkennung der gulcii alten 
Zeit in jenem Herzensseufzer aus, den wir von einem der 
vertrauteren Käthe Christian's III hörtMi: <■ Hätte Sigbrit 
sich bloss begnügt, eine Gassenkehreriu zu sein, so wäre 
sie ein nützliches Weib gewesen; denn einer solchen be- 
darf man heute noch in den Städten Dänemarks» ^^^). Aber 
leider lag eine nur allzu augenscheinliche Concession an die 

4* 
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Gegenwart in einer Bestimmung des Helsingörer Magistrats 
Tom Jahre 1574, welcher die Erlaubniss ertheilte, dass ein 
Dunghaiifen, der auf Jemands «FortoT* lag, «Niemaadem zum 
Verdnus», noch vierzehn Tage li^n bleiben möge^*^). 

Alles wftre noch einigermassen gat gegangen, hätte 
man nur diese Bestimmungen, immerhin bei wdtgehenden 
Concessionen, wirklich dnrchgeftthrt Das war aber bei Wei- 
tem nicht der Fall. Ein Paar Beispiele werden uns davon 
überzeugen. Zwei Jahre nach der angeführten Concession 
iiiusste derselbe Magistrat zu Helsingör die Bürger ersuchen, 
doch wenigstens die Strasse, durch welche der König zu reiten 
pflegte, in Ordnung zu haiton. Im Jahre 1579 verfielen die 
Leute sogar darauf, rings um den Brunnen der Stadt den 
Mist aufzuhäufen. Nachdem lange genug ermahnt und ge- 
warnt worden war, ermannte sich im Jahre 1582 der Magi- 
strat zu dem Entschlüsse, Jeden, der nicht bis zum nächsten 
Sonnabend sein Stück Strasse rein schaffen werde, mit Ver- 
lust seines Vermögens zu bedrohen. Im Jahre 1591 aber 
wuchsen die Misthaufen über die Strasse zusammen^*'). 

Um die Mitte jenes Jahrhunderts klagte der Künig dar- 
über, dass in den Städten auf Fünen Niemand aus der Stelle 
kommen könne, wegen der in den Strassen herrschenden ün- 
sauborkeit*"). Im Jahre 1563 fuhren die Trandruper Bauern 
80 Fuder Mist aus der Marktstrasse in Skjelskjör Erst 
im Jahre 1584 wurde in Kopenhagen dem Spülwasser ein 
Abfluss unter dem Walle durch geöffnet: früher hatte es längs 
des Walles stehen bleiben und versumpfen dürfen ^'^*). Davon 
schrieb sich die Bedensart her: «das stinkt wie der Binn- 
stein bei der Münze» — eine Redensart, die einem späteren 
Zeugniss zufolge sich auf die meisten Strassen der Residenz 
anwenden liess^**). Aber mit besonderer Bedenklichkeit stellt 
man sich doch den Zustand in der schlimmsten Gasse, der 
sogenannten Skidenstnede (d. h. Dreckgasse) Tor — deren 
Nachruf man später mit den sauberen Namen: KrystaDgaase 
und Fiolstrasse zugedeckt hat^**) — wenn man hürt, dass 
noch im Jahre 1978 ans einer der Hauptstrassen Eopenhagms 
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ein Ifistiiaiifeii, «welcher dch in mehreren Jahren hier an* 

gesammelt hatte», im Ganzen nicht weniger als 214 Fuder, 
fortgt'schairt werden musste**'). 

Unter solchen Unistiindon scliout sitli beinahe unsre 
Phantasie, vollends die Zustände sich vorzustellen, wie sie auf 
den Höfen, die an solche Strassen und (lassen anfirenzten, 
herrschen mochten. Man hat genug, wenn man den Trofessor 
Albretsen erz&hlen hört, dass ihm (in der St. Petersstrasse in 
Kopenhagen) von einigen «alten Weibern» der Nachbarschaft 
dne solche Masse des Unrathes auf seinen Hof geworfen sei, 
dass sie bei der Abfuhr wenigstens 24 Fuder ausmachte'*^). 
In einem KOnigsbriefe von 1591 werden wir femer untor- 
riefatet, dass es bei dem reichsten Bürger der Stadt Middel- 
fittt ganze drdssig Jahre hindurch Brauch gewesen sei, allen 
Schmutz von seinem Hofe in eine Nebengasse, genannt MOrke- 
gyde (d. h. Düstre - Gasse) hinauszuwerfen. Jetzt endlich 
hatte der Magistrat dies Verfahren gerügt. Da aber, ebenso 
wie der verstorbene König, auch der junge Christian IV jedes 
Mal bei ihm einzukehren pflegt, wenn er nach ^liddelfart 
kommt, und zu befürchten ist, dass, wenn besagte Be- 
nutzung der Nebengasse ihm verwehrt wird, dem Könige der 
Aufenthalt in seinem Gehöfte «wegen Gestankes und anderer 
Uebelst&nde unbequem» werden möchte, so wird es dem Manne 
femer gestattet, fortzufahren, wie er gewohnt ist, und der 
Magistrat hat dafür zu sorgen, dass derselbe seinen Platz in 
der «Dfistren-Gasse» nnbeheUigt behalte^'*). 

WoUen wir von dem Zustande der Strassen jener Zeit 
einen starken Ausdrack gebrauchen, so könnten wir sagen, 
dass sie nicht wie Sirassen aussahen, sondern wie Schwdne- 
stftlle. IHe damaligen Zeitgenossen hätten diesen Ausdruck 
auch gerade nicht übel genommen. Man [ring damals selbst 
weiter: man hielt wirklich Schweine auf den Strassen. 

Wenn man's nicht besser wüsste, so müsste man an- 
nehmen, dies sei eine einzeln stehende Thatsache gewesen, 
vielleicht nur ein Volkswitz, schlecht und recht. Die Sache 
wird aber nur von allzu vielen Seiten bestätigt Nicht in 
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Helsingör allein — dessen innere Zustände wir, auf Grund 
der aufbewahrten merkwürdigen Gerichtsprotokolle, beinahe 
von Woche zu Woche ?erfolgen können — war es also ge- 
brftuchlich ; sondern dasselbe fand statt in Kopenhagen, Odense, 
Aalborg und also wohl in allen Stftdten. Nur von einer 
einzigen Stadt des Nordens wissen wir mit Gewissheit, dass 
sie eine eliren volle Ausnahme in dieser Hinsicht machte: das 
war Stockholm ^^*). 

Die Regierung stellte eetjen diese Unsitte einen Erlass 
Aber den anderen aus; aber als das Jahrhundert zu Ende 
ging, durfte man dennoch sagen, dass die Schweine zunächst 
die siegreiche Partei waren und das Feld behaupteten. Von 
den vier uns bekannten Stellungen hatten sie zweifelsohne 
noch drei inne. 

In Kopenhagen war es Friedrich II, welcher im Jahre 
1564 den Feldzug eröffnete, indem er den Schweiften verbot, 
den St. Nikolai-Kirclihof fortan als ihr Gebiet zu betrachten *^*). 
Zwölf Jahre naclihor f^insr er einen bedeutenden Schritt wei- 
ter, indem er das Verbot erliess, überhaupt in Kopenhagen 
Schweine zu halten, sei's in geschlossenen Ställen, sei's auf 
offener Strasse^^^). In ihrer Noth scheinen die Schweine auf 
die ringsum die Stadt gelegenen Felder ausgewandert zu 
sein. Auch hier draussen verfolgte sie indess der KOnig, und 
im Jahre 1585 erging ein Eönigsbrief gegen alle gesetz- 
widrigen Schweine, die auf den eingehegten Stadtfeldem 
umhergingen und Schaden stifteten; sie wurden als dem 
Könige und der Stadt verfallen erklärt*^*). Diese harte 
^lassregel be^\^rkte indess das Gegentheil von dem , was sie 
bezweckte. Ueberall verfolgt, drangen sie aufs Neue in die 
Stadt hinein. In dem nachfolgenden Konigsbrief vom Jahre 
1587 spricht sich eine eigenthümüche Bitterkeit aus, während 
er diese Thatsache eingesteht; er klagt dabei über Muthwillen 
und Geringschätzung und sch&rft für das Halten von Schweinen 
die bedeutende Busse von 40 H. ein. Falls Bfirgenneister 
und Bath mit irgend Jemanden durch die Finger sehen sollten, 
sollen diese die genannte Geldstrafe bflssen und ausserdem 
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wegen Muth willens, gegen des Kölligs Mi^estftt begangen, vor 
Gericht gestellt werden ^'^^). 

UnleugtMir will es viel sagen, wenn einem solchen Ver- 
bote gegenüber noch an die Möglichkeit gedacht werden 
konnte, in Kopenhagen Schweine zu halten. Dennoch zwin- 
gen uns die eigenen Worte der Regierung, Solches anzu- 
nehmen. Der letzte hierauf bezügliche Königsbrief aus dem 
sechzehnten Jahrhundert (1596) malt uns mit deutlichen 
Farbon den Sieg der Schweine, wenn es boisst: ^üns kommt 
zur Kunde, dass diese unsere Verordnung fast gering geachtet 
wird« 

In Aalborg wurde um die Mitte des Jahrhunderts ein 
Waffenstillstand geschlossen, welcher unbedingt den Schwei- * 
nen zum Vortheil gereichte. Allerdings durften Schweine 
nur dann die Strasse passiren, wenn der Hirte sie hinein, 
oder wieder zurfick trieb. Wurde aber eines ertappt, das 
sich zur unrechten Zeit dort erfrini^, so hatte es zwar das 
Leben noch nicht verwirkt, mu«ste aber dovh gegen 1 Schil- 
ling Lösegeld eingelöst werden. Der vortheilhafteste Punkt 
des Vcrirleichs war jedoch sicherlich der, welcber nougekauften, 
sowie kranken Schweinen, auch einer Sau mit Ferkeln, welche 
zu zart waren, um sich bei der Heerde zu halten, es ge- 
stattete, ganz ungestört auf der Strasse zu wandeln. Es 
durfte wohl nicht daran gezweifelt werden, dass man jedes 
Schwein, das seit dieser Verfügung etwa angetastet wurde, 
(Ar neugekauft, irgendwie krank oder noch unmündigen Alters 
erkUlien werde *'^). 

Endlich hatte man in Helsingör auf der Strasse selbst, 
oder genauer ausgedrückt, auf den hauseigenen . Fortoven« 
Schweineställe etablirt, da nämlicb abgetheiltc Räume unter- 
balb der Fenster, und unmittelbar neben den Hausthüren, zu 
gleicher Zeit den Schweinen zu ihrer häuslichen Einrichtung, 
nnd den Hausbewohnern als Schmutzkiste dienten*^®). Hier-* 
durch wurden eigenthümliche Zustände geschaffen. Als die 
Hausbewohner im Jahre 1571 wfthrend einer ^ehseuche zu 
dem natürlichen Mittel griffen, die verendeten Schweüie auf 
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die Strasse hinauszuwerfen, so fielen die Kameraden der- 
selben über diese her, frassen sie und Terpflanzten so mit 
dem Verwesungsgenich auch die Anstedning fiber die ganze 
Stadt"»). 

In HelsingGr gingen die • Schweine offennv au Werke. 
Als Friedrich n eines Tages zu Pferde daher kam, um nach 
den Bau -Arbeiten auf Kronborg zu sehen, stürzte eine 
ganze Heerde auf die Eeiter los, so dass die Pferde des 
Königs und seines Hofgesindes scheu wurden ^*^). Die Folge 
hiervon war, dass d«T Amtmann auf königl. Befehl alle 
JSchweineziirht in Helsingör untersatren liess; in Zukunlt 
sollten die Thiere in den Holzungen gehalten werden. Dieser 
Befehl wurde Werraal im üerichtshause und von den Kanzeln 
verkündigt M^). J>ie Antwort der Schweine auf diese feind- 
selige Massregel war, dass sie die Düngerhaufen und einige 
andere feste Punkte auf Kronborg besetzten^**). In ge- 
rechter Entrüstung stellte der neuantretende Amtmann einen 
Befehl aus, des Inhalts: jedes Schwein, welches man auf 
dem Grund und Boden von Eronborg betreffe, solle Ter* 
fallen sein, bäde Ohren Terlieren und nach Esrom getrie- 
ben werden ^^). Zur selben Zeit wurde in der Stadt der 
Kampf mit erneuter Energie aufgenommen. Die Stadtobrig- 
keit liess wiederum ein Verbot ausgehen: und es wurde den 
Stadtdienern anbefohlen, alle frei umherlaufenden Schweine 
aufs Hospital zu jagen, wo sie auf besagte Weise gc^brand- 
markt und überdies ihren Eigenthümern nicht wieder aus- 
geliefert werden sollten^**). 

Aber nichts wollte bei dieser Kace verschlagen. Die 
Schweine schlössen ein Bfindniss mit dem niederen Volke der 
Stadt, welches nun durch hunderterlei Hindernisse den Stadt- 
dienern ihre Jagd yerleidete und mit HaUoh und Hurrah den 
vierbeinigen Flüchtlingen forthall Yergeblich bedrohte die 
* Obrigkeit diese Hfilfstmppen mit nftchtlicher Einsperrung im 
Keller des Stadthauses, und, falls es Gewerbtreibende waren, 
mit Verlust ihrer Habe und ihres Bürgerredits ^**). Die 
Schweine behaupteten ihre Stellungen in den Dungkisten unter- 
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halb der Fenster. Im Jahre 1681 hiess es ven ihnen, dass 
sie «Jedermann in dieHaasthOr liefen»; im selben Jahre gab 
der vormalige Bürgermeister und meist angesehene Mann 
der Stadt, «Uflglich (besohwerdefthrend) zu erkennen, dass 
sowohl auf der ZoHbnde als aneh auf seinem eigenen Hofe 
ein solcher Ueberlauf fremder Schweine stattfinde, dass es 
nicht zum AusliaUen sei»^**^). Im Jahre 1585 ging das Un- 
\ves('ii so weit, dääs sie die Leichen auf dem Kirchhofe her- 
auswühlt^n 

In ihrer Verlegenheit übertrug nun die Obrigkeit die 
Sehweinejagd einer neuen Behörde, dem Scharfrichter, mit 
dem Versprechen, Alles behalten zu sollen, was er einfangen 
könne ^^^). Hiermit war vollends das Geschick des Kampfes 
entschieden« Denn jetzt war's freilich keine Frage, mit 
welcher Partei jeder rechtliche Mann es halten sollte, mit 
den nnscholdigen Schweinen oder mit dem ans der gnten 
bfirgerlichen Gesellschaft ansgestossenen BfltteL Nnnmehr 
musste die Jagd misslingen. Sie war zn dem Bange einer 
öffentlichen Lustbark^t degradirt Kein Ztischaner derselben 
war so gesetzt, dass er nieht herzlich lachte, wenn es dem 
Wild gelang, in kurzem (Taloj)p durch die hoch aufspritzende 
Pfütze seinem Jäger zu entwischen. Das Erste, was wir im 
nächsten Jahrhundert von der Sache hören, ist daher, dass 
die Schweine unbeirrt in ihren Dungkisten hausten**"). 

Mit Hecht könnte Jemand fragen, wie doch solche Zu- 
stände unter übrigens einigermassen dvilisirten Verhält- 
nissen möglich waren? Die Antwort liegt nahe. In einer 
Zeit, wie jene, wo die Mast eine Uaupteinnahme för das 
Land war, modite man, soviel man wollte, das Schweine- 
halten verbieten: Niemanden fiel es im Ernste ein, es ab- 
zuschaffen. Daher ist es ganz charakteristisch, dass zu 
eben der Zeit, da Friedrich II den Leuten in Kopenhagen 
untersagt, Schweine zu halten, er selbst das Verbot über- 
tritt, indem er auf dem Schlosse deren hält*'*^). In den 
Wäldern musste es ja uothwendigerweise Scliweine geben. 
Aber wollte man sie dort haben, so mussteu die Besitzer 
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sie vorher züchten, bis die rechte Zeit zur Mästung kam; 
mit anderen Worten, nur wfthiend des dafOr bestimmten 
Halbjahres durfte man verhuigen, dass man sie nicht bei 
ihren Besitsem drinnen in der Stadt antraf. Was nament- 
lich Helnngör betrifft, so wurde die Schwierigkeit durch den 
Umstand erhobt, dass gerade damals die Stadt sich sehr er- 
weiterte und daher schwerlich ihre Pallisadeneinschliessung 
. in gehöriger Ordnung hatte. Sollten nun die Schweine 
— welche einmal das behagliche Leben in der Stadt dem 
noch ungewohnten Aufenthalt in dem Walde vorzogen — 
wirklich drausson gehalten werden, so konnte das nur ge- 
schehen, indem man alle Zugänge zur Stadt besetzte, eine 
Massregel, die eine über die Frage eingesetzte Commission 
von Bürgern auch vorschlug ^^^), welche aber aus mehr als 
einem Grunde nicht in Anwendung kam. 

Ausser den Geschöpfen, die wir bisher besprochen haben, 
Menschen, Triften von Vieh und den frei umherhiufenden 
Schweinen, trieb noch eine Schaar auf den Strassen ihr We- 
sen, welche diesen erst das rechte Leben gab. Das war nicht 
das Federvieh aus den Höfen, das unvermuthet einmal von 
dorther zum Vorschein kam: es war ebenso, wie jene, 
anderswo zu Hause und hatte doch, wenn es wollte, ein Ob- 
dach über seinem Haujjte; aber die eigentlichsten Bewohner 
der Strasse, deren Daheim nur die Strasse war, das waren 
die herrenlosen Hunde. 

Sie müssen eine der schlimmsten Plagen jener Zeit ge- 
wesen sein. In Schmutz aufgezogen, von Abfallen und allerlei 
Aas lebend, streiften sie heimath- und obdachlos umher, 
überall zur Stelle, wo Etwas los war. Ohne Freunde, im 
Kampfe mit Allen, von ihren ersten Tagen her ausgdemt 
und eingeübt, vereinigten sie die Schhiuhdt und Kraft des 
Baubthiers mit der Dreistigkeit des zahmen Hundes. 

Kein Wunder also, dass man sie nach Kräften verfolgte, 
und der Kampf hitzig ward. Auch hier war man ge- 
zwungen, dem Büttel die Anführung zu überlassen: seine 
Aufgabe wurde ihm indess dadurch erleichtert, dass die 
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Offenilige Memimg in diesem Falle theilweise auf seiner Seite 
war. Jeder, dessen Vieh zu Schanden gebissen war, oder 
dessen Andacht wfthrend des Gottesdienstes von den Hunden 

gestört wurde, die im Hintergrunde dor Kirche nntor sich 
eine Schlacht lieferten^**), begriff es, dass hier eingeschritten 
werden mussto. 

Wie in anderen Beziehungen, so kennen wir auch in 
dieser die Verhältnisse am besten in Helsingör Hier 
wurde es bei \ier Kronen Brüche und zwei Nächten Haft im 
Keller des Stadthauses verboten, den Hunden ein Obdach zu 
gewähren^*'). Der Büttel erhielt für jeden Hund, den er 
aufgreifen konnte, anfongs 50 Oere (^55 Pf.)« später nur 25, 
zuletzt aber sogar eine Krone (1 B. M. 11 Pf.) ^^^). Wir kennen 
die Ausbeute seiner Jagden aus einzelnen Jahrgängen. Im Jahre 
1582 tödtete er in dem Zeiträume vom 1. September bis zum 
16. Oktober 175 Hunde, im Jahre darauf in derselben Zeit 
185 und im folgenden Jahre 160**®). Bezeichnend ist für 
die Art des Kampfes, dass er keinen Hund in irgend einem 
Privathause todtschlagen durfte; aber, vertheidigten die 
Bewohner ihre Hausthür und wollten das hineingeflflchtete 
Thier nicht for^agen, dann hatte er das Becht, den Beistand 
des Stadtrogts zu verhingen Noch bis in die Mitte un- 
seres Jahrhunderts erhielt sich in Kopenhagen die Hundejagd 
des Schinders. 

Man suchte also die Hunde auszurotten , und doch bil- 
deten sie in dem Stadtleben jener Zeit ein nothwendiirt^s Glied. 
?;ie waren es, welciie die Aufgabe übernommen hatten, der die 
Einwohner sich entzogen : die Strassen rein zu halten. Gerade 
SO, wie in den Städten des Südens die Geier, bildeten sie die 
eigentliche Ordnungspolizei und beseitigten geschwinder, als 
die Bfligersleute in ihrer Sorglosigkeit, alle Arten von Abfilllen 
und Aas. Um zu verstehen, wie nützlich sie waren, braucht 
man sich nur zu erinnern, dass es damals allgemeiner Brauch 
war, die Sdüachthftuser innerhalb der Stadt zu haben ^*^). 
Was bei diesen abfiel, genügte, um ein ganzes Heer von 
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Hundon zu s&tUgeii und dazu die Gossen in weitem Umkreifle 

rothzufarben. 

Der damalige heilloee Zustand der Strassen afficirte noch 
andere Sinne, ak nur das Geföhl und das Gesicht Wfthiend 
die über sie ausgebreitete Schicht yon Koth und Unrath zwar 
die Ohren gegen den Wagenlftrm schfitzen mochte, war sie 

desto angreifender für das Geruchsorgan. Von dem Eintreten 
des Thauwettors im Frühjahr bis in dio Hundstago hinein 
ward der Gestank von einem Tag zum andern ärger und 
ärger und konnt»^ sieh zuletzt bis zur Unh'idlichkeit, bis zu 
einem gesmidlieitä- und lebeusgefahrlicheu Grade steigern. 
Hierzu wirkten in nicht geringem Masse mit: die damaligen 
sehr eigenthümlichen Benoyations-Zust&nde (oder die 
Beinigung der Aborte.) 

Seitdem man angelangen hatte, in St&dten zusammen- 
zuwohnen, hatte sich das Bedflrffhiss geltend gemacht nach 
einem abgesonderten Orte, wo der Mensch allein und un- 
beachtet sein konnte, in den Städten des sechzelinten 
.Jalirhunderts war man diesem Bedürfniss im Alltjemeinen 
entgegengekommen. Nur die Leute der ärmsten und niedrig- 
sten Klasse lebten noch im Naturzustande; bei allen Besser- 
gestoilton dagegen zeugte das Vorhandensein kleiner Häuser 
von einer fortgeschrittenen Cultur. Die Benennung der- 
selben — welche im Verlaufe der Zeit gewechselt und nach 
und nach alle heimischen und fremdsprachigen Bezeichnungen 
des Oertlichen und Zurfickgezpgenen Terbraucht hat — war 
damals: «Geheimer Ort», «Hftuschen» und «Privet». Von 
diesen Benennungen waren sowohl die dänische («hemmeligt 
HuS ') als die deutsche ("Hysken») damals in Abnahme begritlen, 
wälirend die französische immer mehr aufkam. Ein»» alte 
Forderung in Betreil solcher Häuser, dass sie über lliessemiem 
Wasser angelegt sein sollten, hatte man an den meisten 
Orten aufgeben müssen. Eine Erinnerung daran ist in Kopen- 
hagen geblieben in dem Namen «Hyskensträde», der ursprüng- 
lichen Benennung einer Winkelgasse, die zu solchen, am 
Strande angelegten Häuschen hinabföhrte. Als dieses Gässchen 
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später bebaut wurde, behielt es, trotz des Protestes der 
Bewohner, seinen widerwärtigen Namen; und dieser hat 
sich bis auf den heutigen Tag behauptet, während die ur- 
sprüngliche Bedeutung aUm&hlich in Vergessenheit gerathen 
ist*«^. 

Die diesen Häusern gewidmete Fürsorge war in dem 

einen und dem anderen der nordischen Länder eine selir ver- 
schiedene. Schweden scheint in dieser Beziehung am höchsten 
gestunden zu haben. In Stockhohn war es z. B. Sitte, für 
beide Geschlechter besondere bauliche Kiiirichtungen zu ha- 
ben ^^''), sowie man überhaupt in diesem Lande an die An- 
sehnlichkeit des Ortes grosse Anforderungen stellte, freilich 
dabei von der eigenthümlichen Voraussetiung ausgehend, es 
dürfte zu gleicher Zeit Mehrere aufiiehmen können ^"^). In 
Dänemark und Norwegen schdnt man in ein entgegen- 
gesetztes Extrem gerathen zu sein, und aus einer gewissen 
foulen VerschämÜi^lt das Ganze möglichst verschwindend ge- 
macht zu haben. Da diese sociale Frage sich indess nicht 
durch einen Maihtspiuch aus der Welt schaffen Hess, so 
wurden durch besagte Prüderie Folgen von sehr bedenklichem 
Charakter herbeigeführt. 

Je enger der Raum begrenzt war, und je weniger für 
die Behaglichkeit des Ortes gethan wurde, desto unangenehmer 
musste dieser für die Umgebungen werden. Kam alsdann 
noch mangelnde Fürsorge für die Beinliohkeit hinzu — eine 
Yersäumniss, die auf diesem Gebiete gewissermassen antorisirt 
war durch das herrschende Vorurtheil, dass solche Fürsorge 
und die dazu erforderliche Thätigkeit etwas Entehrendes 
habe — so mussten begreiflicherweise manche Uebelstande 
die Folge sein. Nicht einmal die massigsten der vom Gesetze 
aufgestellten Forderungen: solche Häuschen sollten eine P'Ue 
von der Strasse und dem nächsten Nachbar entfernt liegen, 
und überdies mit einer Erdgrube verschen sein, wurden überall 
erfüllt Gebannt wie üffentliche Uebcl, welchen Abhülfe zu 
schaffen als unschicklich angesehen wurde, lagen diese Aborte 
Über die ganze Stadt zerstreut, jeder ein Mittelpunkt des Oe- 
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Stanks, jeder an seinem Theil den Unflath in den Strassen 
vermehrend. Nur Einer war der gesetzlich verordnete Auf- 
seher, der Alleinherrscher über diese Häuser, welche als 
der Auswurf aller Gebäude galten, und das war der 
Gegenstand der allgemeinen Verachtung: der ButteL In 
seiner Person erblickte das damalige Geschlecht nur den 
widerwärtigen Ausdruck aller Unsauberkeit, die seinem 
GeschAfte anhaftete. Die Geschichte ist ihm das Zeug- 
niss schuldig, dass er auf diesen Gebieten, wo er allein Ter- 
fügte, ein milder Herrscher war, der es durchaus nicht genau 
nahm. 

Man fühlt sich versucht zu der Frage: was hätte 
wohl ein Kind unserer Tage angefangen, wonn es plötz- 
lich mitten unter solche Verhältnisse versetzt wäre? — Wir 
bekommen wenigstens eine theilweise Antwort auf diese 
Frage; wenn wir sehen, wie es Ausländern gingi die, an- 
dere Zustände Ton ihrer Ueimath her gewohnt, auf nor> 
dischen Boden versetst wurden, liichts ist in dieser 
Hinsicht so belehrend, wie das Schicksal, TOn dem ein Hol- 
länder, Namens Bemt, in Helsingör betroifen wurde. Nach- 
dem er sich vergeblich bemflht hatte, den Hof seines Hauses 
80 rein zu halten, wie's in seinem Vaterlande Brauch und Sitte 
war, und überdies von der Obrigkeit in diesem Stücke völlig 
im Stiche gelassen wurde, so schritt er zidetzt zur Selbst- 
hülfe und liess auf eigene Hand die Grube unterhalb des 
«Häuschens» reinigen. Hiermit war sein Schicksal entschie- 
den; wie ein Lauffeuer ging's durch die Stadt, und Alle 
standen für Einen mit der Forderung, dass Solches nicht su 
dulden, sondern der Betreffende aus der Stadt auszuweisen 
seL Der HoUftnder war indess nicht aufgelegt, bloss Tor 
der Öffentlichen Meinung das Feld zu räumen, und selbst, 
als einer der Bürgermeister ihm zu erkennen gab, dass ihm 
nichts übrig bleibe, als fortzuziehen, weigerte er sich, es wftre 
denn, dass man ihm mit klaren Worten schriftHcli darlege, 
aus wt ldier Ursache der Aufenthalt in der Stadt ihm ver- 
boten sei. 
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Solch unwürdiges Verhalten, dazu mit einer so j^cham- 
losen Frechheit gepaart, verdiente öffentlich mit dem rech- 
ten Namen gestempelt zu werden. Feierlich berief man 
daher alle Bürger zu einer GerichtsTersammlang, und in 
Gegenwart des HoUtoders Beiut, legten BArgermeister und 
Bath einer ehrliebenden Burgerschaft die Frage vor: ob die- 
sdbe nach dem Geschehenen Willens sei, dem Bfanne femer 
zu gestatten, dass er Bfirger der Stadt sei. Da bewies die 
Versammlung, dass der rechte Geist noch die Herrschaft 
hatte; und mit edlem Selbstgefühl stimmten Alle ein: 
• sie würden keinenfalls ihn als ihren Mittbürsfer anerkennen, 
nach einem Verhalten seinerseits, durch welches er dem 
Schinder ins Amt ^egriöen und dadurch sich selbst zu einem 
Schinder gemacht habe*. Das Volk hatte sein Urtheil ge- 
sprochen, worauf Bflrgermeister und Kath sich zu dem Ver- 
brecher wandten, ihm geboten, sich schleunigst aus der Stadt 
zu entfernen, und dem Befehle höhnisch hinzufügten, «dass, 
wenn er schriftlich Ursache und Grund desselben haben wolle, 
man diese gern ihm zustellen wolle» ^"). 

Wir haben die Zustände der Strassen und Höfe be- 
trachtet: nur eine Partie des Stadtbereiches bedarf noch einer 
näheren Untersuchung, nämlich die weiten Kaunie, die theils 
Yon Kirchen, theils von Kirchhöfen eingenommen waren. 
Wenn an irgend einem Orte, so hätte man hier erwarten dürfen, 
Spuren von Ordnung, Ruhe und Frieden anzutreffen, als einen 
Ausdruck der Ehrfurcht und der freigebigen Fürsorge, welche 
jene Zeit ihren Heüigthfimem widmete. 

ünd sicherlich waren diese Gefühle auch vorhanden: nur 
gaben sie sich einen anderen Ausdruck, als wir gewohnt sind, 
äusserten sich in der Ausstattung der Gebäude, der Pracht 
der Grabdenkmäler, spotteten aber dabei jeder h'ikksicht auf 
Reinlichkeit, jeder Anforderung der Gesundheitspflege. So 
waren denn in der Stadt der Todten die Zustände nicht 
besser, als in der der Lebenden. 

Die Kirchhöfe machten daher ein höchst unheimlichen 
Eindruck. Die Gräber wurden nicht eingefriedigt; theils 
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niedergetreten, theils mit Unkraut überwuchert, dienten sie 
zu Spielplätzen für die Stadtjugend, zur Freistatt für 
Schweine und Hunde, zur Heerstrasse für Fahrende und 
Beiter. So hören wir z. B. von dem St. Nikolai -Kirchhofe 
zu Kopenhagen, dass vorzugsweiBe hier Schwäne und Vieh 
weideton, dass Jedermann nngeetört darüber fiihr oder ritt, 
ja, dass der Ort mit der Zeit zum Mittelpunkt fftr allerlei 
Kothdnrft geworden war, zugleich aber auch zum Lagerplatz 
für Balken und Bretter, sowie zum Bauplatz, wo Holz 
zugehauen wurde für die Häuser der ganzen Stadt ^®*). Der 
Liebfrauen-Kirchhof musste ein Paar Male jährlich vom Schin- 
der gereinigt werden ^^^). Von dem Kirchhofe zu Helsingör wird 
berichtet, dass Schafe, Ziegen und Hunde sich auf demselben 
tummelten, und die Schweine es so arg trieben, dass sie 
sogar die Leichen aus den Gräbern herausw&hlten ^**). Un- 
gefähr denselben Eindruck bekommt man, wenn man die 
Gegenprobe macht und hört, wie Bischof Falladius einen 
Kirchhof beschreibt, wie dieser sein sollte: «Kein Mist- und 
Dungplatz fftr das Vieh der Stadt; der wilde HoUunder und 
das Kesselgestrüppe fortgeschafft; Rasen auf allen Gräbern, 
dazu drt'iiu.il des Sommers gemäht.. ^*^"). 

Aber weit unerquicklicher noch war der Eindruck, den 
man empfing, wenn man ins Innere der Kirchen selbst 
eintrat. Es fehlte durchaus nicht an Pracht; \ielmehr nahm 
das Ganze sich als ein reich ausgestatteter Baum, fast über- 
fällt, aus, mit dem Gewimmel von Leichensteinen, den hohen 
geschnörkelten Stühlen und Ffeilem, den ringsum an den 
Mauern prangenden Epitophien, Gedenktafeln und Wappen- 
schilden ^'B). Der üble Mndmck rührte auch nicht bloss 
von dem selteamen, weltlichen Oebrauche her, der zu- 
weilen von den Kirchen gemacht wurde, wie z. B. wenn man 
in Helsingör in einer seiner Kirchen die Kanonen -Lavetten 
zuzuhauen pflegte ^^^), oder anderer Orten im Lande des 
Wiuters Segel und sonstiges Schiffsgeräth am Gewölbe auf- 
hängte und mit Wagen und Pferden in das Gotteshaus hin- 
einfuhr, um sie abzuhiden oder sie seiner Zeit wieder ab- 
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tnholen ^*®). Das Widerw&rtige und Zurflckstossende lag beson- 
ders in der Luft, die Jedem entgegenachlng, sobald man die 
Thflr <^ifiiete. Es war Orabeskft, Leicbengemch, welcher sich 

nicht verdrängen liess, weder durch Zn^nd noch durch 
bpron^on mit Wasser, sondern aus den Kapellen der Seiten- 
schitl(^ hervorströmend, aus dem Umgang des Chors autstei- 
gend, unter den Leichensteiiien des Fussbodens hervorquellend, 
die Kirche füllte und sich erstickend auf alle die legte, welche 
der Gottesdienst dort versammelte. 

Auf keinem Gebiete hat ein Geschlecht nach dem an- 
deren so theuer erkaufte ErfiEüirungen gesanmielt, als auf 
diesem. Obschon die Thatsachen schrieen, so ist doch jede 
Zeit immer von demselben Gesichtspunkte wieder ausgegan- 
gen: iwas die Kirche f&r richtig erUftrt, kann unmöglich aus 
Gesundheitsrücksichten verwerflich sein». Jedoch ist schwer- 
lich irgend eine Generation in dieser Hinsicht auf eine so 
schwere Probe «gestellt worden, wie die damalige. 

Denn was konnte wohl schöner und tröstlicher sein, als 
die Vorstellung, dass, was der Tod getrennt, die Kirche 
wieder vereinte? Draussen im Leben stand der Platz, den 
der Verstorbene eingenommen hatte, leer; im Hause Got- 
ies war man ihm wieder nahe. Der Gottesdienst gewann 
unter solchen Umständen eine ganz eigene, tiefe Bedeu- 
tung. Friede Terkündend und schirmend klangen die OrgeU 
iOne Uber der Bnhestatt der Vorangegangenen; eine un- 
sichtbare Gemeinde, zahlreicher als die, welche die Kirchen- 
stühle füllte, bevölkerte diesen Raum, und — wer konnte 
es wissen? — lauschte vielleicht der Verkündigung des 
Wortes. Der Stachel des Todes war zerbrochen; das Grab 
war nur der reiche Mutterschooss der Kirche, welcher sich 
dereinst wieder öffnen sollte; die Kirche selbst war Schirm 
und Bürgschaft dafOr, dass das Vergängliche anziehen sollte 
die UnTergftngfichkeit 

Wie armselig, ja beinahe anstössig erschien es dagegen, 
Andere nur auf dem Kirchhofe beerdigt zu wissen! Ein- 
gegraben zu werden, wie irgend ein verendetes Thier, draussen 
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in Stunn und Platzregen liegen zu soUen, ferne von dem 
Gesang der Gemeinde und dem Schirm der Kirche, anf- 
gelöst nnd vielleicht einmal bei Seite geworfen zn weiden 
mit ein Paar Spatenstichen! Wie war es mOgMch, dass unter 
sokhen ümstfinden die Seele in Frieden mhen konnte? und 
wo blieb der heilige Keim, aus welchem der Leib wieder auf* 
erstehca sollte? 

Kein Wiindor donii, dass Alle wetteiferten, in den Räu- 
men der Kirclio l inen Platz als letzte Ruhestatt zu bekom- 
men, oder in Ermangelung eines solchen, doch so nahe bei 
derselben, wie irgend mögUch. Eigentlich sollte diese (iunat 
nur Adeligen und den bei der betreffenden Kirche Angestellten 
zukommen; aber für gute Worte und Bezahlung konnten auch 
Andere dazu gelangen, hier zu ruhen. In Odense kostete 
es acht Thaler, in einer der dortigen Kirchen begraben zu 
werden, und vier Thaler auf einem Kirchhofe mit angren- 
zender Kirche; dagegen wurden die, welche kostenfreie Erde 
haben sollten, auf einen Begräbnissplatz entweder ausser- 
halb der Stadt oder doch ferne von jedem kireblicben 
(Jebäude, verwiesen ^'^). In der Frauen - Kirche zu Kopen- 
hagen betrug der Preis für einen Platz im Scliiff, oder in den 
Umgängen der Kirche, einige Thaler, im Chore aber zwanzig 
Thaler und darüber, wfthrend der Preis auf dem Kirchhofe 
sich nur auf ein Paar Mark belief"*). Von dem Werthe, 
der «den besten Fl&tzen« beigelegt wurde, bekommt man mnen 
Begriff, wenn man hOrt, wie der Ftotor zu Nyborg (Insel 
Fünen), welcher innerhalb des Kircben-Chors begraben war, 
auf Befehl des Amtmanns wieder ausgegraben werden musste, 
damit er Standespersonen nicht den ihnen gebührenden Platz 
vorwegnehme. Jedoch wurde durch ein naeliträgUches Er- 
kenntuiss des Reichsgerichtes dem in seiner Grabesruhe ge- 
störten Pastor das Recht zugesprochen, dort zu ruhen, wo er 
zuerst eingesenkt worden*'^). 

So füllten sich denn allmählich die Kirchen mitOrftbem. 
Das Gedr&nge und der ehrgeizige Wetteifer unter dem Fuss- 
boden der Kirche war ebenso stark, wie in den Kirchenstfiiiden 
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droben. Uebrigens war es nicbts Leichtes, Über diese ganse 
Gemeinde der Todten ein Begister tu fttbien und die Ein- 
idnen nachsnwelsen: denn ein Leiebenstein konnte als Merk- 
zeichen nur an den wenigsten Stellen angebracht werden. 
So bildete sich denn eine eigene Karten - Kenntniss der 
Kirche und ihrer Gräber, mit besonderen Bezeichnungen für 
alle die Stellen, wo der Eine oder der Andere ruhte. «Unten 
vor der Pritsch-Thür unter einem weissen Stein" ubeim 
Chor, wo heute der neue Taufstein steht»*'*), «an der linken 
Seite des Hochaltars»*''), «dranssen vor dem Kirchenstohl 
meiner Frau » *^'), «in dem breiten Gang neben Bürgermeister 
Jens nnterhalb der langen Fntnenstflhle» ^'^), «in der Dom- 
kirehe hart bei der grossen Laterne» ^^*) — dies sind ein- 
zelne Ansdrftcke ans jener eigenthflmlichen Lokalfconde in 
der Welt der Todten. 

Hieryon schreibt sieh der Aberglaube her, der die 
Kirchen mit den Geistern der Verstorbenen bevölkerte. Alle 
die unheimlichen Geföhle, alle Gespensterfurcht, die eine 
spätere Zeit an den Kirchhof heftete, waren damals mit Fug 
in der Kirche selbst heimisch. Sobald die Dunkellieit eintrat, 
begannen dadrinnen die Todten ihr Wesen, und wehe dem, 
der Zeuge ward ihres nächtlichen Treibens. 

Aber die geschilderten Zustände übten nicht bloss ihren 
Einflnss auf die Frömmigkeit und den Aberglauben : sie er- 
hielten eine noch eingreifendere Bedeutung. Jeder wird ein- 
sehen, wie yerderbliche Folgen entstehen mussten. Man stelle 
sieh nnr die gewöhnliche Lage der Dinge vor, wenn durch das 
ganse Jahr die veipestete Luft in der Kirohe durch die dazu 
nöthige Anzahl der Bestattungen gleichmftssig unterhalten 
wurde, und versetze sich dann in Pestzeiten, wo der Fussboden 
der Kirche, kaum geschlossen, sich wieder Oflhen musste, um 
neuen Todten Einlass zu gewähren, wo die im ganzen Gottes- 
hause verbreitete Atmosphäre so dumpfig und voll Giftstoffes 
ward, dass sie, beinahe dem Au^e sichtbar, gleich einem 
Dunstschleier über der Kirche und ihrer nächsten Umgebung 
brütete. Um von vielen Beispielen nur ein einziges zu er- 
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•wfthnen, in der Frauen-Kirche zu Kopenhagen und auf dem 
rings um sie her gelegenen Kirchhofe worden unter gewöhn- 
lichen YerhSltniasen jfthrlich 60 bis 70 Leichen beerdigt; 
aber im Jahre 1564 wurden daselbst zwischen 700 und 800 

beigesetzt 

Vergobons bemühte sich die Regierung, dem Uebol da- 
durch zu steuern, dass sie Begräbnissplätze ausserhalb der 
Stadt anh'gte. So war schon im Jahre 1546 vor dem Norder- 
thor von Kopenhagen ein Kirchhof angelegt worden ^^^); und 
wenige Jahre nachher wurde der Stadt Ribe (Jütlaud) ein, 
nur wenig von der Stadt entlegener, Kirchhof geschenkt, mit 
dem Befehl, bei eintretender Fest nur an diesem Orte zu 
beerdigen^*'). Das Yorurtheil Hess sich nicht so leicht 
beseitigen. Die ftrmeren Leute wurden wohl genöthigt, 
sich an solchen Orten genügen zu lassen; aber jeder besser 
Gestellte und wer ein regeres Gefühl für das religiös 
Geziemende hatte, Hess sich durch Regierungserlasse der 
Art nicht verführen. Oeffentliches Sündenbekenntniss, all- 
gemeine Buss- und Bettage waren würdige Gegenmittel 
gegen Strafgerichte Gottes, wie die fest; aber ungläubige, 
ärgerliche Verhaltungsmassregeln, wie jene, die mit dem ge> 
heiligten Herkommen der Vftter und den Verheissungen der 
B[irche stritten, konnten nur dazu dienen, noch hftrtere Strafen 
herbeizufahren. 

So erhielt sich denn die alte Sitte. Irregeleitete Gottes- 
furcht und die Pest schlössen mit einander einen Bund und 
übernahmen die gesundheitliche Fliege der Stadt und ihrer 
Bewohner. Die Strassen mit allem ihrem Schmutz waren 
nur etwas Alltägliches und <^^i^riii<j^ anzuschlagen im Vergleich 
mit den Festen des Heiligthums. Mitten in der Stadt, 
auf geweihtem Boden, thronte das stadtbeschirmende fest- 
haus. Gen Himmel zeigend, rief es an jedem Sonntag oiit 
seinen Glocken die Gemeinde zusammen und führte auf 
ziriefache Art Alles, Arm und Boich, den Weg in die andere 
Welt. 

Unter stftdtischen Verhältnissen, wie ^e angeflihrten 
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muNSD, für eudgermassen gntes Trinkwasser zu sorgen, 
wir gewiss kdne Kleinigkdt. Wo man die Brunnen auch 

anbringen mochte, überall kamen sie in bedenkliche Nachbar- 
schaft anderer Ansammlimgen, und es hing vom Zufall ab, 
wenn das Wasser keinen misslichen Beigeschmack erhielt. 
Die natürliche Folge war, dass man nur ungern und im 
ftussersten NothfaUe Wasser trank. Ein Mitglied der tran- 
sösischen Gesandtschaft, die im Jahre 1634 den Norden be- 
suchte, äussert sein Befremden darüber, dass es als Verstoss 
gegen die dftnische Sitte erschienen sei, als diese Ausländer 
ausser Wein auch Wasser tranken ^^). Heinrich Banzau giebt 
seinen Kindern den Bath, niemals Wasser zu trinken, es 
möge gut oder schlecht sein. Und felis sie sich dennoch 
dazu genöthigt sehen sollten, so müssten sie die Vorsichts- 
massregel beobachten, dass sie das Wasser zuvor an einem 
gelinden Feuer kochten, wodurch es von seinen üblen 
Eigenschaften befreit werde ^^*). Ein väterlicher Kath die- 
ser Art im Munde eines so \ielerfahrenen Mannes dürfte 
das zuverlässigste Urtheii über das damalige Trinkwasser 
enthalten. 

Indess, wenn auch das Wasser nicht zum Trinken ge- 
braucht wnrde^ war es jedenfalls unentbehrlich zur Berdtung 
der Speisen ^^^), wie zu rielem Anderen, so dass man es 

herbeischaffen musste. Am glücklichsten waren diejenigen 
Städte daran, die an fliessenden Gewässern gelegen waren, 
oder, wie Roeskilde (worauf schon sein Name hinweist) natür- 
liche Quellen besass. Wo aber die Natur nicht in solcher 
Weise entgegenkam, musste für Brunnen gesorgt werden, 
und diese gaben, wie oben angedeutet worden, zu mancherlei 
MisflHtftnden AnlasSi 

Waren diese Brunnen doch wie dazu geschaffen, die 
herrschende rücksichtslose Unreinlichkeit zu verklagen. Un- 
erbittlich gaben sie den Binwohnern die Folgen derselben zu 
schmecken; und gewiss musste es Terdrieslich sein, so ftlr 
längere Zeit, einen Tag nach dem anderen, daran erinnert 
zu werden, vielleicht einen ganzen Brau verdorben zu be- 
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kommen, bloss dämm, weil der Bronnen einen einzigen Tag 
offen gestanden, oder die MisÜaclie eine &lsche Btofatong 
genommen hatte. 

Aber die Gor war Ton guter Wirkong. Auf wenig 
anderen Gebieten des Communalwesens spürt man eine 
solche Regsamkeit, eine solche Opferwilligkeit für das all- 
gemeine Beste, als gerade auf diesem. Wie gewöhnlich 
der Fall war, ging auch hierbei die Kegierung voran, und 
sowohl Friedrich 11 (1559—1588), als sein einflussreicher 
ßentmeister Walkendorf zeichneten sich durch den Eifer aus, 
mit welchem sie sich der Sache annahmen. Ein glücklicher 
Umstand war es, dass zur selben Zeit die Einrichtung 
künstlicher Springbrunnen, sowie von Wasserbehältern in 
den Kttchen, Badestnben und Schlafkammem, zu einer 
Modesache auf Schlossern und HerrenhOfen geworden war, 
so dass Beispiele von ordentlicher Versorgung mit Was- 
ser überall in der Nachbarschaft, und überdies zur Aus- 
führung der betreftendeu Arbeiten eingeübte Leute zur Hand 
waren ^^*^). 

Die Aufgabe der städtischen Verwaltung bestand darin, 
die Bürger mit Wasser zu versorgen, der überall herrschenden 
Unsauberkeit zum Trotze. Am leichtesten liees sich das da- 
durch ausführen, dass man das bisherige Brunnensystem 
aufgab und eine Ldtung anlegte, welche das Wasser aus 
einem nahegelegenen Landsee oder einer reichen Quelle der 
ganzen Stadt zuführen sollte. An einzelnen Orten, z. B. in 
Kopenhagen, scheint man zunächst die Sache so angegriffen 
zu haben, dass man in einer off'enen Kiüne das Wasser 
aus dem Stadtgraben in die Stadt hinein leitete ^^'). Durch 
diese Massregel wurden indessen die fühlbar gewordenen 
Uebelstftnde nur zu sehr geringem Theile überwunden. Es 
lag die grösste Wahrscheinlichkeit vor, dass eine solche 
olFene Wasserleitung bald zu einem öffentliehen Binnatflin 
dienen würde. So wurde denn der zweite Schritt gethan, 
und verfügt, geschlossene unterirdische Röhren ansn- 
legen. 
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Sehon Christian m (1534— 1559) hatte dnen dahin 
gehenden Plan entworfen. Seine Absicht war, eine nnter- 

irJischo Wasserleitung aus dem Fursec nach Kopenhagen 
hineinzulciten. Aber dieser Plan erwies sich als zu grossartig; 
auch regierte der König nicht lange genug, um ihn aus- 
zufübron Im Jahre 1561 traf Friedrich II mit der 

Bürgerschaft von Kopenhagen eine Uebereinkunft, nach wel- 
cher er von den nnfern der Besidenz gelegenen Landseen 
das Wasser herftberführen wollte und es ftbemahm, das 
Ganse gegen eine einmalige Zahlung von 12,000 Kronen 
(c 13300 B. Mk.) zur Ausführung zu bringen ^^*). Aber aueh 
dieses Unternehmen gerieth ins Stocken; der siebenjährige 
Krieg mit Schweden kam dazwischen, und die Gelder der 
Stadt mussten lange Zeit andere Wege gehen. So war es 
denn Kopenhagen nicht beschieden, in dieser Angelegenheit 
Toran zu gehen. 

Im Jähre 1570 kam Friedrich II den Bürgern von Hei- 
singör mit dem Vorschlage entgegen, ein Wasserwerk, eine 
s. g. Wasserkunst, zu errichte, und bot ihnen zur Ausführung 
eine bedeutende BeihfiUfe an^*^). Dass die Sache dem König 
am Herzen lag, ging aus den Vorstellungen herror, durch 
▼eiche er diö Stadt zur Annahme des Vorschlags zu Über- 
reden suchte. Er bedeutete dem Bürgermdster, wie Solches 
der Stadt zu grosser Ehre gereichen werde; zugleich be- 
zeichnete er die Helsingörer Brunnen mit einem zwar alt- 
Täterischen, aber die Sache sehr bezeichnenden Ausdrucke 
als «Sylte» (Pfütze). 

Die Kasse ^va^ zufällig gut yersehen, das Anerbieten ver- 
lockend, und die Bürger gingen darauf ein. Aber kurze 
Zeit darauf erging ein königlicher Befehl, eine ausserordimt- 
lidie Steuer zu anderem Zwecke zu entrichten, und die 
Bürger beschlossen, die Anlage des Wasserwerkes aus- 
geben und ihren Kassensaldo zur Bezahlung der Steuer zu 
yerwenden. Da der König that, als verstehe er die hierdurch 
gegebene feine Andeutung nicht, so blieb die Sache vorläufig 
ruhen. 
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Als der König ein Paar Jahre später aufs Noue zu dem 
Bürgermeister davon geredet hatte, ertheilten die Bürger die 
Antwort, dass die Bauanlage ihnen zu grosse Kosten machen 
werde. Erst im Jahre 1576 schien der König ihres Herzens 
Meinung ganz verstanden zn haben; denn da er wieder in 
dner Unterhaltung mit Heinrich Mogensen, dem Bftrgennelster 
von Helsingör, anf die Sache zurflckkam, so fing er damit 
an, den Bürgorn die Freiheit von einer damals ausgeschrie- 
benen allgemeinen Steuer anzubieten. Zugleich stellte er dem 
ßürgermeist<'r vor, wie vortheilhaft es sei, crerade diesen 
Augenblick zu benutzen, da er selbst, der König, im Begriff 
stehe, eine Wasserleitung durch die Stadt bis zu der angren- 
zenden Festung Kronborg hinaus zu legen. 

Die Vortheile waren zu einleuchtend, als dass man dies- 
mal mit Nein antworten konnte. Zwei Tage, nachdem der 
Vorschlag mitgetheilt war, wurde daher der Eontrakt unter- 
schrieben, welchem zufolge die Bürger im Ganzen 3600 Kro- 
nen (e. 4000 R. Mk.) an den König zahlen sollten, wogegen 
dieser die Arbeiten besorgen liess. Es war der « Wasser- 
Kunstmeister» Hans, welcher die Ausführung übernahm, und 
er scheint sie zu allgemeiner Zufriedenheit verrichtet zu 
haben. Von der «Hossquelle» an, weiche draussen im Walde 
gelegen war, legte er eine lieihe Köhren bis in die Stadt 
hinein, auf deren Marktplätze eine Fumpe mitten in dner 
Schale zu prangen kam, und ausserdem an Terschiedenen 
geeigneten Orten fünf solcher Pumpen, jede mit einem kup- 
fernen Hahne versehen. Acht der wohlhabendsten Bürger der 
Stadt wurden, gegen eine geringe jährliche Abgabe, be- 
sondere Leitungen von dem Hauptrohr aus in ihre Höfe 
hineingelegt. Alles war vortrefTlich. Blieben auch noch die 
unumgänglichen Misthaufen, so zeigten diese sich doch dazu 
dienlich, um bei strengem Froste den Fuss der Pampen zu 
schützen. 

Im darauf folgenden Jahre kam denn Kopenhagen auch 
an die Beihe. Die Verhandlungen und das Uebereinkommen 
▼on 1561 wurden erneuert Auch diese Arbeit wurde von dem- 
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selben Meister Hans ansgeffthrt, und zwar mit grosser 
Kunstfertigkeit, indem er ans einem der benachbarten Seen 
das Wasser in die Stadt leitete, nnd trotz des ziemlich 
au&teigenden Erdreiches einen solchen Druck auf die Wasser- 
ader anzubringen wusste, dass es in drei stolzen Spring- 
brunnen emporsteigen konnte, deren einer auf dem Altmarkt 
war, der andere auf dem Amagermarkt und ein dritter in 
der Kjöbmagergade^®^). Mit Hülfe eines Schlüssels konnte 
man die Leitung Yerschliessen, wenn man's nicht nöthig 
fiuid, das Wasser springen zu lassen ^^^). Durch dieses 
Wasserwerk konnten die Bedflrfiusse wohl beMedigt erschei- 
nen. Als Walkendorf dessenungeachtet einige Jahre nachher 
weiter gehen, und auf königlichen Befehl auf dem, an 
der Ostseite der Stadt gelegenen Walle einen Brunnen aus 
behauenen Steinen auffuhren wollte, stiess er auf Wider- 
stand, indem nämlich einer der Kathsiierren die Fortsetzung 
der Arbeit verbot, eine Widersetzlichkeit, die ihm jedoch 
theuer zu stehen kam*^'*). In eigenthümlicher Weise ^^aben 
mehrere Hausbesitzer ihre Anerkennung des schon Erreichten 
zu erkennen: insgeheim gruben sie sich bis zur Haupt- 
rinne durch und brachten sie mit ihren eigenen Qrund- 
stflcken in Verbindung. Als es entdeckt wurde, war die 
Folge, dass man sie zu einer bedeutenden Abgabe ver- 
urtheUte»«). 

Nicht Umge nachher wurden ähnliche Wasserwerke so- 
wohl in Malmö als in Odense eingerichtet ^•*). 

Die bessere Ordnung des Wasserwesens bildet unbedingt 
in dem communalen Leben jener Zeit den Lichtpunkt. Aber 
wie gross der Fortschritt auch war, der hierdurch bezeichnet 
wurde, so stand er doch allzu vereinzelt da, als dass er dem 
Zustande des städtischen Lebens im Ganzen ein anderes 
Gepiftge geben konnte. Der Haupteindruek, der bei Betrach- 
tang der damaligen St&dte sich mit Nothwendigkeit aufdrängt, 
kommt auf Folgendes hinaus: Unsicherheit bd den Begie- 
renden, Gleichgültigkeit bei der Menge, und als Besultat ein 
hoher Grad von wüster ünreinlichkeit und Unannehmüchkeit 
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Damals waren die Nachbarschafts -Verhältnisse und Pflichten, 
wie oben bemerkt worden, noch nicht zn yoUer Anerkennung 
gekommen; jeder dnzelne Einwohner nahm ancb in der Stadt 
dieselbe FreOieit in Anspmch, wie in einzebi Hegenden Wdi- 
nnngen. 

Wir können hierron gldchsam eine Probe machen, indem 
wir eine andere Seite des Lebens betrachten. Die Natur 

spielte in den Städten jener Zeit eine weit grössere Kelle, 
als heutiges Tages der Fall ist. Die Städte waren in der 
That ein günstigerer Aufenthalt für Thiere und Pflanzen, als 
für Menschen. Das höhere Thierleben, wie es sich damals 
zeigte, hatten wir schon Gelegenheit in einigen seiner sprechend- 
sten Zäge zu schildern; und welches Gewimmel von Unge- 
ziefer unter so g^ficklichen Bedingungen ausgeheckt werden 
konnte, wird Jeder sich selbst vorstellen kOnnen. Das Nftm- 
liehe galt von dem Fflanzenleben. Bftume und Erftuter aller 
Art gedieh in den Stadtgfllrten ungemein. Zwar waren die 
Räume von beschränktem Umfang; aber man friedete und 
pflegte diese Flecke Natur mit ausgesuchter Fürsorge, und 
der viele Unflath kam den Pflanzen zugute. Hier gab's 
keine Gasleitung, das Baum- und Pflanzenleben zu vergiften: 
eingesenkte Kloaken - Röhren durchrissen nicht auf einmal 
die Hälfte der Wurzeln; dem Herabsickern des labenden 
Begens that keine Pflasterung £intrag. Die Stadt war wie 
ein ungeheures Trdbhaus, durch die dazwischen stehenden 
Häuser in unzfihlige Bftume eingetheilt, genfihrt und owftnnt 
durch den rechlichen Strassendung. 

Dieses üebergewicht der Natur wirkte einflussreich auch 
noch in einer anderen Richtung; und erst, indem wir hier- 
auf unsre Aufmerksamkeit richten, lernen wir die städtischen 
Verhältnisse jener Tage recht verstehen. Die Reinlichkeit 
hing ja nur in geringem Grade von jenen ohnmächtigen Ge- 
setzen ab, welche hin und wieder von Bürgermeister und 
Rath kundgegeben wurden: die Natur selbst war die eigent- 
liche Gesetzgeberin und Aufiroherin, die Äusseren Verhält- 
nisse und Umgebungen waren es, weldie den Grad der 
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BonfichMt in jeder Stadt bestimmteii. Wenn wir diesen 
Gerichtspnnkt festhalten, ist es nicht ohne Interesse, ein 
Paar der wichtigsten Stftdte des Nordens mit einander zu 
vergleichen. 

Von vornherein darf man wohl sagen, dass von Selten 

der Menschen ungeföhr gleich viel für die Keinlichkeit ge- 
schah, sei CS in Kopenhagen, oder in Bergen, oder in 
Stockholm. Unter Christoph Walkendorfs energischer Ver- 
waltung stand Kopenhagen jedenfalls kaum hinter den an- 
deren zurück. Fragen wir aber nach der, thatsächlich in 
einer jeden dieser Städte herrschenden, Reinlichkeit, so kann 
die Antwort garnicht zweifelhaft sein. Kopenhageu stand in 
dieser Hinsicht entschieden am niedrigsten. Hier half näm- 
heh am wenigsten die Natur. Die Stadt lag mm Theii anf 
niedrigem Boden, welcher alle unreinen ilflssigkeiten sogleich 
anfiog; dasn fehlte den meisten Strassen Jede Senkung sum 
Meere hin. Auch war die Stadt ringsum von Wftllen ein- 
geschlossen, die dem Abfluss des Schmutswassers in den Weg 
traten und es entweder zum Versumpfen brachten, oder 
bestenfall.s ihm den Weg nach dem Stadtgraben offen Hessen, 
dessen theilweise Verwendung als Wasserversorger nicht 
völlig aufgegeben war. Und endlich die Strandseite der Stadt, 
der natürliche und gewiesene Ablagerungsplatz für den Un- 
rath, den man wirklich auf die Seite zu schaffen wünschte, 
erlaubte eine solche Benutzung darum nicht, weil man 
Ueberfüllung zu fürchten hatte. 

In Bergen waren die lokalen Verhältnisse weit günstiger. 
In Tiden Strassen fond ein natfirlicher Fall nach der Seite 
des IJords statt Der häufige Begen diente wenigstens dasn, 
den Inhalt der grossen Strassenpffttien su Terdflnnen; und 
wo ein neugebildeter Strom vom «Flügelberge» herab sich durch 
die Enggassen herabstOrste, war er schon geeignet, den an- 
gesammelten Schmutz ins Treiben zu bringen. Hierzu kam 
der Umstand, dass man der Verhältnisse wegen nicht so 
grosse Scheu trug, den Strassenschmutz nach dem Meere hin 
zu diiigiren: denn entweder wurde er zur Fluthzeit fort- 
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gespült, oder er half an seinem Theile zu der Landbildung mit, 
die stufenweise in dem innersten Tlieil des Meerbusens (Waag) 
▼or sich ging. 

Jedoch war nnter allen grösseren Stftdten des Nordens 
Stockholm diejenige, welche von der Hand der Natur am 
besten ausgestattet war. Der Felsengrund gestattete nicht 
den unreinen Stoffen, die Unterlage zu durchsickern. Die 

Neben- und Quergassen («Gränder») liefen fast alle nach dem 
Seegestade hinunter. Der beschränkte Kaum der besonders 
stark angebauten Stadt-Insel verbot von selbst, das Vieh in 
grösseren Menge hier zu halten, und nöthigte zugleich, die 
Begräbnisse, ihrer Mehrzahl nach, in die Gebiete des 
Norder- und Südennahns zu Torweisen ^''). Was aber 
Stockholm besonders auszeichnete und unter den Stftdtea des 
Nordens ihm einen einzigen, unvergleichlichen Vorrang an- 
wies, war seine vorzügliche Lage an verschiedenen Gew&ssem: 
auf der Seite des Bitterholms die immer frischen Wellen des 
Mälar, eines unersehOplli( lien Wasserbehälters, mit der Tiefe 
eines Landsees und der sprudelnden Strömung eines Berg- 
flusses, welche jedes Ansatzes von schmutzigem Bodensatz 
spottet; im Osten das Meer, und in der Mitte der 
Norder- und der Süderstrom mit ihren beständigen Schaum- 
wirbeln, welche, die Luft erfrischend, die anliegenden Stadt- 
theile reinspülend, allen Unrath fortwirbelten, der zu Boden 
zu flinken drohte. Eine solche Lage bedeutete mehr, als 
eine ganze Menge obrigkeitlichen Verordnungen. 

Die Natur war es also, welche den Dienst der Strassen- 
und Ordnungspolizei verrichtete; allein, mochte sie noch so 
unentbehrlich sein, eine ganz zuverlässige Gchttlfin war sie 
doch nicht. Sie verfolgt nun einmal andere Zwecke, ali 
nur die Fürsorge für die AVohlfahrt der Menschen. Die- 
selben Gesetze, die das Kegenbad der Gewölke hervorbrach- 
ten, Hessen zur Sommerzeit aus den beschmutzten Strassen 
die Dünste aufsteigen und verbreiteten mit gebieteiiacher 
Nothwendigkeit ansteckende Giftstoffe, wie einen unsichtbaren 
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Begen, fiber die ganze Stadt hin. Die Folge waren häufige 
und sehr bösartige Landsenchen. 

' Etwas sehr Unheimliches hat jene pflnktliche Qenanig- 
keit, mit der solche Folgen sich einfiuiden, jene immer 

wiederholten harten Geisseihiebe, durch welche der Mensch 
aus seinem Naturstande herausgetrieben werden musste. Die 
Zahlen reden hier nur allzu laut. In dem kurzen Zeit- 
räume zwischen 1550 und 1600 wütheten im weiten Korden 
£pidemieen in folgenden Jahrgängen: 

Von 1550 bis 1554 herrschte eine sehr heftige Pest, 
welche zwar theilweise anch in Norwegen vnd Schweden, 
namentlich in seinen grosseren Stftdten auftrat ^*^), aber doch 
Yorzngsweise Dänemark verheerend durchzog, wo UniTorsit&t 
undSdiulen geschlossen werden musstsn, der ganze Hof aus 
der Residenz entfloh, und die Seuche so Viele fortraflfte, dass 
• man fürchtete, das Land möchte entvölkert werden . ^'•*^). In 
den Jahren 1563 bis 1566 trat dieselbe Krankheit vom Neuem 
auf, mit typhösem Blutgang verbunden, und setzte langsam 
von Süden her ihren Weg durch alle Länder des Nordens fort. 
Und dieses Mal erheischte sie noch zahlreichere Opfer. Wenn 
auch die Kopenhagener Universität geschlossen werden, der 
König flfichten kpnnte, so musste doch Heer und Flotte des 
Kiiegw wegen beisammen bleiben. In Einer Nacht starben in 
Kopenhagen nicht weniger als sechzig Menschen, in Daniel 
Banzau*8 Armee sogar drdhundert^^*). Auf der Insel Lolland 
sollen im Ganzen 13,000 Menschen umgekommen sein*®**). 
Auch Bergen und Drontheim wurden stark mitgenommen; 
aber Stockholm scheint am meisten gelitten zu haben. Hier 
gedachte man noch lange nachher dieser Seuche unter 
dem Namen oder grossen Pest*. Zur Beerdit^^ung der Tod- 
ten reichten die Tage nicht aus: die Kächte musste man 
zu Hülfe nehmen. Man warf ganze Haufen Leichen in 
grosse gemeinsame Grftber, oder begrub sie auch gamicht, 
so dass die Luft immer mehr verpestet wurde, und man 
in solchen Oegenden Vögel, die darflber hinflogen, todt zur 
Erde herab stärzen sah. Auch unter den Thieren scheint 
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gloichseitig eine KraoUieit ausgebrochen zn sein; zuweilen 
sah man, wie sie gegen einander losfuhren nnd sich gegen- 
seitig zerrissen, Ja tOdteten. Nur ein einziger Ort in ganz 
Schweden blieb wfthrend dieser, wie aller nachfolgenden 
Seuchen, ymihont: das war das Sdiwefel-Bergwerk Dylta in 
der Flx>yinz Nerike. Die Schwefeldttnste reagirten gegen die 
Anstodnmg, weshalb dieses Stück Landes nachher, so oft 
wieder die Pest eintrat, für den königlichen Hof als Zufluchtsort 
diente 201). 

Im Jahre 1568 brach in Kopenhagen die Pest vom Neuem 
aus. Die dorthin des Friedensschlusses halber berufene Con- 
ferenz musste nach lloeskilde verlegt ^°-), und die Universität 
geschlossen werden 2^^). Indessen scheint die Ansteckungs- 
kraft der Krankheit dieses Mal geringer gewesen zu sein; 
sie verbreitete sich weniger und scheint sich, soAiel aus den 
Berichten der Zeit zu ersehen, wesentlich auf die Hauptstadt 
beschr&nkt zu haben *^*). Dasselbe galt yon der Pest, welche 
im Jahre 1572 in Stockhohn wüthete"«). 

Aber im Jahre 1575 zeigte die Seuche sidi mit erneuter 
Heftigkeit Zuerst trat sie in Dftnemark, und zwar bei einem 
mehrere Monate anhaltenden Sildwmde, auf, nahm an Bös- 
artigkeit beständig zu und breitete sich so von Kopenhagen 
über ganz Dänemark aus, drang im folgenden Jahre auch in 
Schweden ein, wo sie eine grosse Anzahl von Opfern forderte. 
Die Erscheinung der Krankheit wird dieses Mal so beschrieben, 
dass der Körper mit Pestbeulen bedeckt wurde, begleitet von 
Mattigkeit, Aengstlichkeit, die an Wahnsinn grenzte, heftigem 
Kopfweh und Seitenschmerzen*®®). Im Ganzen herrschte 
diese Krankheit vier Jahre lang von 1575 bis 1578, während 
welcher Zeit die Universitftt zu Kopenhagen mehrere Male 
musste geschlossen werden. Zuletzt scheint die Eiankheit, 
sowohl in Dftnemark als in Schweden, zu einer Art Pocken 
ausgeartet zu sein. In Dftnemark beobachtete man zur selben 
Zeit bei den Thieren eigenthflmliche Krankheitszustftnde: die 
Vögel fielen leblos aus der Luft; Ffichse &nd man todt auf 
den Feldern liegen; Hunde und Katzen stürzten plötzlich zu 
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Boden, und Hftringe sah man in groflser Ansah! todt in den 
Meerbusen nmhertreiben*®'). 

Diese Seuche war kaum Torflbergegangen, als sehen, etwa 
ein Jahr nachher, dne neue mit anderem Gepräge, aber an- 
scheinend nicht weniger bösartig, auftrat In Schleswig 
nannte man sie den »spanischen Pipps»; in anderen Ge- 
gendon wurde sie bezeichnet als «Katarrh, mit Fieber auf 
die Brust fallend», oder als «Kopfkrankheit mit Brust- 
schmerzen»-^^). Sie grassirte im ganzen Umfan^^e des Nor- 
dens zwei Jahre lang, nämlich 1580 und 1581. Auf der (im 
folgenden Jahrhundert durch Sturmfluthen zerrissenen) Insel 
Nordstrand, an der Westkfiste Schleswigs, starb ein Drittel 
der Bevölkerung*^'); ?on Jfltland heisst es, dass «schier so 
gut wie kein Mensch, adelig oder bfirgerüch, Hann oder 
Weib, arm oder rdch, Terschont blieb; sondern die Seuche 
alle Meßschen überhol, und viele von ihnen hin starben» ''^^). 
In Schweden scheint die Krankheit einen pestartigen Anstrich 
gehabt zu haben; besonders wurde Upland heimgesucht, auch 
die Universität Upsala auseinandergesprengt; sie wüthete 
aber auch heftig in Kalmar und Umgegend ^'^). 

Nachdem der Norden in zwei Jahren Buhe gehabt 
hatte, brach «die Fest» im Jahre 1583 in Kopenhagen mit 
besonderer Heftigkeit wieder aus, und suchte Dänemark 
wlhrend drei sdiwerer Jahre, 1583—1585, heim. Dieses Mal 
ftosserte sich die Seuche als ein typhöser Blutfluss und 
ergriff besonders Menschen, die im kräftigsten Lebensalter 
standen***). Schon im Mai des Jahres 1583 musste an den 
Kanzler Niels Kaas das schriftliche Ansuchen gerichtet wer- 
den, dass er den Köni«: bitte, die Universität aufzulösen**^). 
Im August starben in Kopenhagen täglich 46 Menschen. 
Die Flotte, welche eben gerüstet dalag zu einer Expedition 
gegen die Bostocker, musste abgetakelt wiBrden, aus Furcht, 
sie möchte auf ihrer Fahrt, gelegentlich der einen oder anderen 
Landung, die Seuche über das Land Yorbreiten'^^). Die 
Seuche in ihrem Laufe auficnhalten, war jedoch unmöglich: 
denn um dieselbe Zeit drang sie von Nord -Deutschland 
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nach Schleswig ^^'^) hinauf, so dass der König von hier 
nach dem königl. Schlosse Koldinghus ziehen mnsste. Die 
ärgsten Verheerungen richtete sie aber wahrend der genannten 
Jahie in Kopenhagen an, sowie in Helsingör, wo alle Bau- 
arbeiten auf Kronborg aufgegeben werden mussten, und m 
MahnO*^*). Im Jahre 1584 überschritt sie den Grossen Belt, 
sndite Fftnen*") und Jfltland hdm, wo z. B. in der Stadt 
Veile 500 Menschen fortgerafft wurden ^i^j. ^-^^h Odense 
(Füncn) berufener Herrentag mussto nach Andvorskov (Seeland) 
verlegt werden -^^). Seeland ward nun der verhält nissmässig 
sicherste Aufenthalt, wo daher der König mit seinem 
Hofe verweilte. Im letzten Jahr der Seuche war aber die 
Gefahr der Ansteckung überall dieselbe: denn die Krankheit 
trat sporadisch anf"^), erschien n. A. auch in Norwegen'*^), 
jedoch, wie*s scheint, überall in milderer Form auftretend. 
Sowohl der minderjährige Christian IV, sowie sein 'Bruder 
Ulrich, welche erkrankt, und deshalb von Sord nach dem 
königl. Schlosse Prederiksborg gebracht waren***), erholten 
sich beide wieder. 

Jetzt kam Schweden an die Keihe. Im Jahre 1588 
kam die Pest auch in Stockholm zum Ausbruch. Viele er- 
lagen ihr, so U.A. sämmtliche rüstige Handwerksleute, die 
König Johann III beim Schlossbau verwandte, so dass dieser 
TüUig ins Stocken gerieth**^), (ebenso wie König Friedrich II 
seiner Zeit aus demselben Grunde der Aufführung von Eron- 
borg Einhalt thun musste). Zwei Jahre hindurch suchte die 
furchtbare Seuche ganz Schweden heun, am meisten gerade 
diejenigen Gegenden fort und fort verheerend, die vorher in 
den Jahren 1580 und 1581 verschont waren, wogegen üpsala 
dieses Mal der sicherste Aufenthalt war, wohin der König 
und der ganze Hof ihre ZuHucht nahmen-'-*). 

Nachdem Dänemark und Norwegen bis zum Jahre 1591 
Kuhe genossen, hatte sich in beiden Ländern wieder des 
bösen Ansteckungsto£fes genug angesammelt, so dass eine 
Pest mit voller Wirkung ihren Kreislauf yon Neuem begin- 
nen konnte. In beiden Lftndem führte sie sich anders ein. 



Digitized by Google 



Die groMe PestUens 1692. Seuchen von 1586 bis 1599. 81 

in Korwegen n&mlich mit einer Hungersnoth und himus 
entspringender sehr grosser Sterblichkeit^), in Dänemark 
mit einer bösartigen Pockenkrankheit, weldie sowohl den noch 
onmflndigen König Christian IT, sowie seine zwei Brfider 
beinahe hin weggerafft liätte"'). 

Nach diesem Vorspiel traf die eigentliche Pest ein, nnd 
zwar von Livland nach Kopenhagen hinObergefQhrt. Hier 
begann sie sich um Ostern 1592 zu zeigen, und gewann an 
Stärke mit der zunelnnenden Sommerwäi iiie, während sie sich 
zugleich über die anderen Städte von Seeland ausbreitete, und 
den jugendlichen König nöthigte, unaufhörlich seinen Aufent- 
halt zu wechseln ^^^). Die Universität musste schon wieder 
geschlossen werden ^^^). Man traf ausserdem einige, allerdings 
höchst nothwendige Yorsichtsmassregeln, indem man den 
Lttchengefolgen verbot, das Trauerhaus, wo die Leiche sich 
befiind, zu betreten, vorläufig auch allem Handel mit den 
Kleidern des Verstorbenen entgegentrat"*). Allein mit so 
schwachen Mitteln liess die Ansteckung sich nicht aufhalten. 
Sie drang hinüber nach Füneii, ebenso nach Norwegen, wo 
sie zahlreiche Opfer gefordert zu haben scheint, was sich 
abnehmen lässt aus dem ihr beigelegten Namen «der grossen 
Pestilenz» "0). 

Wiederum durfte sich der Korden der Buhe von einigen 
Jahren erfreuen. Da trat in Schweden während der Jahre 
1596 bis 15d8 die rothe Buhr (Blodsot) sehr heftig auf. 
Hervorgerufen war sie ursprünglich durch die Folgen einer 
Missemte, namentlich durch den entstandenen Mangel an 
gesunder Nahrung ^^^). Dänemark ging diesmal frei aus, 
wofür aber im Jahre 1599 in Kopenhagen die Pest mit 
solcher Gewalt auftrat, dass die Anziihl der Gestorbenen — 
irnnit'rliin etwas ül»ertrielten — auf 8000 angegeben wird-^'-^), 
Su ging das sechzehnte Jahrhundert zu Ende; das neue Jahr- 
hundert fuhr in der nämlichen Weise fort. 

Fassen wir alle diese Thatsachen zusammen, so zeigt es 

sich, dass der Norden im Laufe eines halben Jahrhunderts 

von nicht weniger als dreizehn bedeutenden Epidemieen heim- 

6 
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gesucht worden ist, von welchen mehrere gan^ zwei bis drei 
Jalire hindurch gewüthet haben. Mögen nun auch einsebie 
dieser Seuchen von anderen Weltgegenden her dorthin ein- 
geföhrt worden sön, oder sich auf besondere Ursachen zurück- 
fahren hissen, so kann man doch keineswegs alle auf diese 
Weise erklftren, und jedenfoUs bleibt, als eine auffallende £r- 
seheinuDg, die ganz ausserordentliche Empfänglichkdt der 
Bevölkerung zurück. Die damalige Zeit erbückte in diesen 
Vorkommnissen göttliche Strafgerichte, in der Regel vorher 
angekündigt durch besondere Zeichen vom Himmel her, wie 
Erscheinung von Kometen, Blutregen, Alissgeburten, etwa ein 
Stück Lammfleisch, das, obgleich gekocht, dennoch blutig 
geblieben war, u. dergl. m. Ein Geschichtsforscher unserer 
Tage wird die nächstliegende Ursache in der Bevölkerung 
selbst suchen. Zust&nde, wie die oben geschilderten, betreffs 
der Beinhaltung von Hans, Hof und Strasse, in Verbindung 
mit einer Lebensweise, welche durch ihre herausfordernde 
Verletzung aller Segeln und Bflcksichten auf die Gesundheit 
hinter jenen Zuständen um nichts zurückblieb, mochten wohl 
genügen, nicht nur die Krankheiten herbeizurufen, sondern 
ihnen auch reichliche Nahrung zu geben. Bezeichnend ist 
in dieser Hinsicht der Umstand, dass sie vorzugsweise Kopen- 
hagen heimsuchten und in der Kegel zur Sommerzeit an 
Starke zunahmen. 

Jene Zustände sind es, die den dunklen Hintergrund des 
damaligen Lebens bilden. Nur dadurch, dass wir im Fol- 
genden dieselben unverwandt im Auge behalten, werden wir 
das rechte Verständniss der Lage gewinnen, in welcher die 
Städte sich befanden. So angesehen, scheinen uns alle jene 
.Qebftude mit ihren kfihnen Formen, mit ihrer weit fort- 
geschrittenen Einrichtung, ihrer Freundlichkeit und Behag- 
lichkeit, wie sie aber mitten in allem Schmutz und aller 
Ansteckung da standen, — in Einklang mit dem Geschlechte 
selbst, das sie bewohnte, einem lebenskrftflagen und lebens- 
frischen Geschlechte, wiewohl der Tod unablässig unter ihm 
seine Ernten hielt — Kindern zu vergleichen, die an einem 
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Abgrunde sich tummeln, und mit tödlichem Gifte spielen. 
Jedoch wfirde man Unrecht thun, wenn man das damalige 

Geschlecht mit dem Massstab einer späteren Zeit messen und 
ihm einen Vorwurf miiclien wollte aik> dem Mangel an Dem, 
was OS noch nicht besitzen konnte. Es war noch ein Kind, 
das im Begrift" stand, zu IrTUfn in der harten Schule drr Kr- 
fahrung. Während es von ganzem Herzen sich mit der >t'atur 
eiuliess und bald ein Gegenstand ihrer Liebkosungen, bald 
ihrer Misshandlungen ward, wurde es unvermerkt dazu er- 
zogen, seine Kräfte su gebrauchen, als die einsige Bedingung, 
um dereinst siegen zu kennen. 

üeber alle diese Verhftltnisse und Zustände, mit ihren 
Lieht- und Schattenseiten, brdtete die Finsterniss ihren 
Sehkier aas, sowie der Tag zur Bfiste ging and die Natur 
den Menschen ihr Gutenacht entbot. Während der halben 
Zeit lagen die Städte in tiefem Schlummer, besiegt von der 
herrschenden Dunkelheit. 

Stellen wir uns vor, dass ^vir an einem finstren Noveraber- 
abend durch eine jener Strassen wanderten, wo öft'entliche 
Beleuchtung ein unbekanntes Ding war, und die sorgsam 
vorgesetzten Läden das Licht abs{)errten, das etwa durch die 
Fenster dringen konnte. Die Wanderung wäre nicht un- 
gefährlich. Es gehörte eine ungemein genaue Lokalkennt - 
niss dazu, um nicht gegen yorstehende Schuppen und Bei- 
schläge anzurennen, sich nicht auf unbebauten Boden zu 
▼erirren oder endlich in einen Kellerhals zu yerschwinden. Jeder 
Schritt musste das Gepräge behutsam erprobender Vorsicht 
tragen, welche nur sachte und leicht den Fuss hier auf einen 
Misthaufen, dort hinab in eine Lache setzte, oder ebenso 
hastig ihn vor einem aufgeschreckten, knurrenden Hunde 
zurückzog. Es mochte noch gehen, wenn man der einzige 
Nachtwandler war; aber unglücklicherweise kreuzte man sidi 
beständii,' mit Anderen. War die Sache zu aller Zeit 
schwierig, so ward sie an manchen Stellen geradezu lebens- 
gaiährlich, besonders in der Gegend, wo der Bathsweinkeller 
Isg and mancher Segler mit unsichrem Kompass umher trieb, 
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einen gezogenen Haudegen durch die Luft schwingend, oder 
mit geföntem Spiess seinen Weg ausspürend. 

Hier miisste Etwas geschehen; aber was? Ottenbar gab 
es zwei Woge, die man einschlagen konnte. Entweder konnte 
man den Leuten verbieten, in der Finsterniss auszugehen, 
oder es darauf anbogen, die Dunkelheit in Licht zu verwandeln. 
Spuren der ersteren Vorstellungsweise lassen sich in der alten 
Verordnung nachweisen, welche noch in jenen Tagen wieder- 
holt ward, dass nach neun Uhr Abends Niemand sich auf der 
Strasse solle antreffen lassen. Fand der Wächter Jemand auf 
der Strasse schlendernd, nachdem es neun geschlagen hatte, 
so sollte er ihn his an seine Hausthfir begleiten, oder falls 
er keine Wohnung hatte, ihn ins städtische Verwahrsam brin- 
gen, wo er Tages darauf Rede stehen sollte, warum er su so 
später Stunde draussen gewesen sei*''). Diese Art, die Dinge 
zu nehmen, stritt jedoch zu auffallend mit dem Charakter 
des städtischen Lebens und Verkehrs, als dass sie durchzu- 
führen gewesen wäre. 

So blieb denn weiter nichts übrig, als für Strassen- 
beleuchtung zu sori^en. Dieses war aber eine sehr schwierige 
Sache. Unter freiem Himmel Licht anzubringen, musste bei 
den Beleuchtungsmitteln von damals fast als. eine Unmöglich- 
keit erscheinen. Die Lampen waren noch zu unvollkommen; 
die Lichter musste man beständig putzen. Soviel man weiss, 
machte man nur in einem einzigen FaUe einen dahin gehenden 
Yersuch in Kopenhagen, als nämlich im Jahre 1556 die 
Schwester König Christian^s III, Elisabeth, ihre Hochzeit 
feierte mit Herzog Ulrich von Mecklenburg, zu einer filr 
öffentlichen Festlichkeiten sehr ungeeigneten Jahreszeit, näm- 
lich mitten im Februar 2^*). Dem holien Braut {»aar zu Ehren, 
wurde daljei auf könicfliche Kosten die Stadt illuminirt, indem 
man über jeder JLiustliür eine Laterne mit einem brennen- 
den Lichte aufhängte "-^^^l, wahrscheinlich um für die wenigen 
AuL^enblicke, in denen der Festzug sich von der Kirche 
zum Schlosse bewegte, ein Lichtmeer zu erschafleu. Eine 
solche Kraftverschwendung konnte selbstverständlich nur bei 
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einer vereiiizdten fBetUchen Gelegenheit entfigdtet werden. 
Für gewöhnlich hatte Kopenhagen nur ein einziges Strassen* 
ficht; und dies war dranssen vor dem Stadthanse anf dem 
Altmarkt, wo eine lange Eisenstange oberhalb der Thfir an 
ihrem Ende einen eisernen Korb trng mit brennenden Holz- 
sehdten***), eine Wftrme- Zuflucht fftr die erstarrenden 
Hände der Wächter, ein Sinnbild, dass dio Ohrij^keit wache. 

So wurdt' denn der Gedanke au ötlentliche, stehende 
Leuchtfeuer autgegeben, und jedem einzehieii nächtlichen Wan- 
derer überlassen, selbst eine Laterne zu tragen. Ein eitrent- 
liches Gebot, mit Laternen über die Strasse zu gehen, scheint 
nirgends erlassen zu sein. £s konnte auch füglidi nicht 
Jedermann auferlegt werden ; wohl aber war's eine Vorsichts- 
massregel, welche durch die Natur der Verhältnisse und altes 
Herkommen sich emp&hl. Jeder einigermassen Wohlgestellte, 
der Abends zu Besuch gewesen war, liess sich daher Ton 
dnem Boten mit einer Honüaterne abholen**^) — eine 
Sitte, die zugleich dies Gute hatte, dass immer zwei zusam- 
men gingen ^^^). Wo eine grössere Oesellschaft zu Gaste 
gewesen war, konnte die Schaar solcher Laternenträger eine 
recht ansehnliche werden; und es gab speciclle Regeln, wie 
diese Leute sich zu verhalten häiteii, wenn sie z. B. auf 
dem Amts- oder Gildenhause zusainmentralen, um den Jdeister 
oder die Frau Meisterin abzuholen'-^''). 

Allein durch diese Ordnung waren bei Weitem noch 
nicht alle mit dem Heimgange verbundenen Gefahren über- 
wunden. Vielleicht ist es nur eine zußUlige Sprachlaune, 
dass in Dftnemark die Benennung «Lygtemand», eigentlich 
den Latementräger bezeichnend, mit der Zeit die Bedeutung 
dnes Irrlichts bekommen hat; jedenfalls ist es ausgemacht, 
dass jener Diener nur eine geringe Bürgschaft daf&r ge- 
wfthrte, ohne Schaden nach Hause zu kommen. Auch ab- 
gesehen von der Möglichkeit, dass er selbst zu stark vom 
Bierkruge genippt hatte: wie leicht konnte eine solche Laterne, 
bei feindlichem Ueberfall, entweder ihm aus der Hand ge- 
sclilagen werden oder gerade dazu dienen, dass man dessen, 
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dem sie zum Geleite diente, um so besser ansiclitig ward? 
Es bedurfte wirksamer Anordnongeii, um am sp&ten Abend 

und bei Nacht den Strassenfrieden aufrecht zu erhalten. 

Hierzu dienten die ^Viichter. Die Sitte, Leute zu 
halten, die zur Nuclitzeit wachen sollten, um Leben und 
Ei^enthum zu schützen, war vermuthlich so alt, wie die 
St&dte selbst Während des Tages konnte man den Wacht- 
dienst grOsstentheils auf die Stadtthore beschranken; zur 
Nacht musste aber überall au^passt werden. Sowie die 
Verhältnisse sich im sechzehnten Jahrhundert entwickelt 
hatten, scheint jener Dienst nach einer gewissen Ordnung 
unter den Bürgern abirewechselt zu haben. Die Noth hatte 
hier zu allgemeiner Wehrpllicht geführt 2*°). Unter den 
dänischen Stadl« n war es, soviel bekannt, nur Kopenhagen, 
welches, und vielleicht auch nur in Kriegszeiten, one fest- 
stehende Mannschaft von hundert Mann, zur Besorgung sftmmt- 
licher Wachen, beständig in Sold unterhielt *^^). 

Wenn die Wachtglocke gelftutet hatte, wurden die Stadt- 
thore geschlossen. Alsdann konnte die Thorwache sich nach 
Hause verfugen: aber die zum Nachtdienst ersehenen Bürger 
stellten sich beim Halbliauso ein-*^). Man darf sich eigent- 
lich nicht darüber wundern, dass, wer es irgend konnte, sich 
dieser Bürgerpflicht entzog, und dass man es als eine könig- 
liche Begnadigung von nicht geringem Werthe ansah, mit ihr 
verschont zu werden. In einigen Städten betrachtete der 
Magistratsich als infolge seiner Stellung davon freigesprochen; 
in anderen, z. B. }Ielsingör, musste ein Bathsherr eine Zeit- 
lang jede Nacht wachen, so dass die übrigen Vorzüge dieser 
Stellung sauer genug verdient wurden. Dagegen scheint man 
liinsichtlich eines Punktes etwas durch die Finger gesehen 
zu haben, nftmlich ob die Angesagten sich persönlich ein- 
stellten, oder einen Stellenvertreter absandten. Auf diesem 
Wege schlichen sich dann häufig Missbrftuche ein, und die 
städtische Nachtwache erhielt eine ziemlich bunte Zusammen- 
setzung: zum Theil brave Bürgersleute, die sich freilich nach 
der häuslichen Buhe sehnten und das Bett der nächtlichen 
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Wandenmg wmt yorzogen, zum TheU aber Burschen von 
iwdfelhaftem Charakter, die selbst bedurft hätten, dass man 
ihnen auQ^asste. In HelsingGr mnsste der Magistrat das Ver- 
bot Öfters erlassen, «lockere Kumpane» zum Wachtdienste 

nicht zu schicken ^*^) ; und die noch aufbewahrten Kechtsakten 
erwecken nichts weniger als ein günstiges Urtlioil über die 
Elemente der nächtlichen Wachtmannschaft. So wird u. A. da- 
selbst mitgetheilt, dass Schilfer Söron, wenn ihm der Nacht- 
dienst angesagt wurde, entweder damit anfing, witzig zu 
werden, und die Antwort gab, es werde ihm ein Vergnügen 
sein als der Selbvierte zu kommen, oder auch sogleich grob 
ward, in beiden Fällen aber ausblieb und an seiner Stelle 
•einen jungen Kerl schickte, der trunken und toll war und 
böse Worte gab nebst anderem Unfug* '*^). 

War die Wftchterschaar vor dem Bathhaus versammelt, 
80 rückte sie aus. Die Anzahl war verschieden nach der 
Grösse der Stadt und mit Bficksicht darauf, ob Friede oder 
Krieg im Lande war. So betrug z. B. in Helsingör die An- 
zahl der Wächter unter gewöhnlichen Verhältnissen sechs, 
von welchen zwei den Auftrag hatten, di(> Stiandseite der 
Stadt zu bewiuhon; aber im Krigsjahre 1508 wurde die 
h t/tcrc Abthoilung auf nicht weniger als IG erhöht***). All- 
gemein scheint die Vorsichtsmassregel gewesen zu sein, dass 
man nicht alleiu ging. In üelsingör hatten sie d(>n Befehl, 
zwei und zwei mit einander zu marschieren; in B'ihc scheint 
man gemeiniglich truppweise umhergezogen zu sein'^®). 

Ihre Thfttigkeit war natürlich eine sehr verschiedene. 
Sie musste wesentlich abhftngen vom Temperament und Cha- 
rakter eines Jeden, und sdne Wache wfthrte ja niemals auch 
nur zwei Nftchte nach einander. Die Hauptau^be bestand 
darin, auf Fenersbrfinste achtzuhaben, femer Diebstahle und 
Schlägereien zu hindern ; aber ausserdem gab es nicht wenige 
Nebenbesorgungen. Am leichtesten machten sich jene Kiihe- 
liebenden davon, welche sich unter irgend einen Beischlag 
setzten, wobei es nur darauf ankam, auf zwei Zeitpunkte, 
nämlich um 11 und um 1 Ulir zu achten, weil sie alsdann 
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beim Rathhaos^ sich einfinden und Meldung machen sollten, 
ob sie Etwas «wahrgenommen». Um diese Wächter am 
Schlafe zu hindern, führte man im Jahre 1582 in HelsIngOr 
die Ordnung ein, dass alle Wächter fortan «in der Nacht 
rufen soUten, wenn die Glocke schlage, und die Stunde nennen». 
Wenn nun alle Viertelstunden die Thurmuhr schlug, so 
blieb zum Schlafen nicht viele Zeit übrig. IHe Absicht war 
deutlich genug und wurde nur schwach verschleiert durch 
die angegebenen Gründe: «-dainit man sie hOren könne, wo 
sie seien, so auch wie die Nacht furtschteite-» 

Eine k>bhaftere Beschäftigung war es, auf die Jagd zu gehen 
nach den umherziehenden Spielleuten ^*®), welche ihre Musik 
in den Strassen erschallen Hessen, um wo möglich zu irgend 
einem lustigen Gelage eingeladen zu werden, wo man Musik 
wünschen soUte. Solche Bursche im Finsteren einzufangen, 
brauchte man nur den Tünen ihrer Instrumente zu folgen, 
und linderstand konnten sie schwerlich leisten; freilich Hessen 
sich auch die Wächter mitunter fimgen, wenn die Thfir zu 
einem Gildehause sich öffnete und beide, Musikant wie Wäch- 
ter, auf eino Kanne Bier eingeladen wurden. 

JSüehi ungefährlich, zugleich doch recht spannend war es, 
Arrestationen oder Haussuchungen vorzunehmen, mochte es 
nun gelten, eine Hexe zu überrumpeln, welche mit neulich 
vom Galgen geholten, abgerissenen Diebslingerii Werke der 
Finsterniss übte, oder mochte man eine Sitthchkeitsprobe 
anstellen und sich überzeugen, ob die Hausgenossen alle so 
¥ertheilt waren, wie*s sich geziemte '^^). 

Dagegen war es eine sehr unbehagliche Sache, sich in 
eine Schlägerei, wo es auf Leben und Tod ging, einzumengen, 
ohne ürhiub umherschwärmende Matrosen einzufangen*^), 
die immer so berdt waren, das Messer zu gebrauchen, oder 
grössere Gesellschaften, die einen blutigen Kampf auf der 
Strasse auskämpften, auseinander zu treiben. Die Wächter 
waren ja friedliebende Menschen, welche keinen Grund hatten, 
Gesundheit und Leben in die Schanze zu schlagen, bloss 
darum, weil ein Anderer vielleicht zuviel getrunken hatte; 
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Überdies war es ja auch nothwendig wohlbehalten zu sein, 
um Venmndete von der Strasse aufsammeln, und anderen Teiges 
als Zeuge dienen su können. Daher er&hren wir denn auch, 
dass sie sich in der Begel neutral Terhielten und eine fthn- 
lidie Antwort gaben, wie jene Wftehter su Bibe, welche wShrend 
dner nächtlichen Schlägerei zu Hülfe gerufen waren: «sie 
wiissten von ihrer Zänkerei nichts zu sagen» '^*^). Nur wenn 
man ihnen selbst zu Leibe ging, beth^iligten sie sich an 
dem Kampfe-^'-). Etwas ganz Anderes war es, wenn man 
einen einzeln«'n Unruhstifter abfangen und gemäclilich in's 
•Finkenbauer» abführen konnte — so nannte man in iübe 
das ßathsstuben-Geföngniss — oder in die Behausung des 
Büttels, falls es ein Uebelth&ter der niedrigsten Klasse 
war«"). 

Aber soviele Vorsidit die Wftehter auch anwenden mochten, 
dennoch war es nicht immer möglich, sich vor Verwundung, 
ja Tor Lebensge&hr genugsam zu hftten. Mit Becht mussten 
die Familien in Aengsten schweben, ob und wie die Haus- 
väter heimkommen würden. Zwar mochten nicht alle Nacht- 
schwärmer so unbändig sein, wie jener junge ]\Iann zu Kibe, 
wrkhcn die Wache in einer Winternatlit aufgritf und Spiess 
sowohl als Degen ihm abnahm, womit er Unfug auf der 
Strasse getrieben, und welcher mit ein Paar kleinen Mes- 
sern, die man ihm gelassen hatte, so unglücklich war, zwei 
Wächter zu tödten*^^). Aber ganz ohne blutige Schrammen 
ging es selten ab; und es diente doch nur zu geringem 
Tröste, dass der Uebelthftter nachher mit dem Leben büssen 
musste***). 

Einen Wächter des Nachts zu schlagen, galt als ein 
Verbrechen, auf das die Todesstrafe stand; aber ebenso 
musste der Wächter mit seinem Leben es bfissen, wenn er 
ohne Grund Andere überfiel**®). Und diese gesetzliche Be- 
stimmung war ganz ebenso nothwendig, als jene. Denn 
sehr häufig waren die Ilandli«'b«'r des Gesetzes solchen 
Schlages, dass man Alles von ihnen zu besorgen hatte. 
In dieser Hinsicht sind einige nächtliche Wacht -Scenen 
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aus Helsingör lehrreich, und das um so mehr, als die Art 
und' W^se, irie man sich dabd Terhielt, uns erkemden 
Iftsst, dass sie nichts weniger als ungewöhnlich waren. Als 
ein Bürger, Namens Anders Pedersen, welchem der Wacht* 
dienst in dner Wintemacht 1584 angesagt war, sidi dazu 
einfandt war er berauscht und führte laute Beden. Er redete 
mit sich selbst und sprach: «Wer hat mir die Wache an- 
gesagt? Das liat Paul, der Stadtknecht, gethan; hätte ich 
ihn hier, so sollte er niemals wieder des Bürgermeisters Haus 
betreten». Der Wachtmeister nahm das Wort und bedeutete 
ihm, dass der Stadtknecht nur seine Ptlicht gethan habe, laut 
Befehl des Magistrats; aber Anders Pedersen antwortete: er 
werde Bflrgenneister und Kath verklagen, und das an einem 
Orte, wo sie den Hut abnehmen mflssten, ebenso wohl wie 
er selbst». Nach solchen Aeusserungen wurde er fortgewiesen; 
aber, plötzlich von Amtseifer ergriffen, verhingte er seine 
* Wache zu leisten, wie die Anderen ; und zweimal abgewiesen, 
setzte er es zuletzt durch, dass ihm ein Posten angewiesen 
wurde. 

Um 12 Uhr hielt der Wachtmeister seinen Umgang, um 
nach den Wächtern zu sehen; aber Anders Pedersen's Posten 
stand leer. In Begleitung zweier Wächter ging er darauf 
nach der Wohnung des Mannes, welcher richtier da sass und 
mit seinen Gästen trank. Auf die Frage des Wachtmeister^: 
ob sein Posten denn hier sei? gab er bloss die Antwort: 
«Tausend Teufel! was willst du?» und blieb sitzen. 

Sobald es draussen ruhig geworden war, verfügte sich 
Pedersen wieder auf seinen Posten, fing aber darauf mit den 
anderen Wftchtem Streit an und stiess sogar nach einem 
derselben mit seinem Spiesse, welchen jedoch ein Anderer noch 
auffing und abwehrte. Nach dieser That ging er nicht weniger 
als dreimal zu dem Hause des Stadtknechts hin, tobte gegen 
die Fensterladen, hieb in die Hausthür und forderte ihn zum 
Zweikampfe heraus. Tages darauf wurde er arretirt und vor 
Gericht gestellt, wo er Alles eintresland. T'nd seine Strafe? 
Er wurde auf Fürsprache guter Leute freigesprochen, wogegen 
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er nur das Versprechen gab, k&nftig sich nicht wieder ver- 
gehen zu wollen*^'). 

Fassen wir scUiesslich alle Eindrflcke snsammen, die 
wir von den Strassen der damaligen Zeit zur nächtlicher 
Stande bekommen, Ton ihrer nnpassirbaren Bodenbeschaffen- 
heit, der über ihnen ewig brütenden Dunkelheit, ihren ver- 
worrenen Engen, ihren Seiten- und Quergässchen, welche bei 
Nachtzeit allerlei Gesindel zum Versteck dient, von diesem 
Lärmen und Toben Berauschter, die blindlings auf einander, 
gegen die Läden, oder in die Luft schlagi'ii : von den Mu- 
siken, welche bald freundlich einladend von irgend einem 
einsamen Spielmann herrühren, bald triumphirend erschallen 
an der Spitze einer wild jauchzenden Gesellschaft*"); von 
jenem widerwärtigen Durcheinander lauten Singens, Geschreis 
und wfisten Donnems gegen die Hansthfiren; von Wächtern 
hier anf der Fludit, dort im Kampfe — ohne dass eine 
Möglichkeit da ist, Klarheit in dieses ganze Chaos zu brin- 
gen, es mflsste denn zufiUlig einmal der Mondschein die 
Scene erhellen: so gewinnen wir das Bild des eigenthflmlichen 
Lebens, das zum Theil tlurch die unvollkommene Strassen- 
beleuchtung hervorgerufen wurde, jedenfalls ihr entsprach. 
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Was die Aufmorksumkeit jedes Beobachters aus unseren 
Tagen bei den IStädteu des sechzehnten Jahrhunderts auf 
sich ziehen würde, war der wunderliche Mangel scharfer 
Abgrenzung zwischen Strasse und Haus. Dieser Mangel 
sprach sich schon darin aus, dass die Foriove, also die 
Fasssteige, in der Kegel nicht stadtisches Eigenthum waren, 
sondern den Hausbesitzern zu eigen gehörten; aber deutlicher 
trat er in einem Gewiinniel von Aussenwerken zu Tage, 
die den Uebergang bildeten zwischen eigentlicher Strasse 
und den Wohnungslokalitciten. Zu diesen Uebergangsformen 
gehörte nicht allein die Ideinere Aufstellung von Bänken, 
Schmutzldsten und vielerlei Anderem, was aussen vor den 
Fenstern seinen Platz fand, sondern ganz besonders eine 
verworrene Menge von Beischlägen, erkerartigen Ausbauten, 
Buden und Schuppen, welche wie Haus -Unkraut rings um 
den Fuss der Häuser wucherton und külmlich sich bis in die 
Strasse hinein ausdehnten. 

Diese Unsitte beruhte auf altem Herkommen. Bald war 
es der Magistrat, bald die nftchstwohnenden Hausbesitzer, 
welche von diesen Schuppen ihren Nutzen zogen, da man sie 
nftmUch an Handelnde der einen oder anderen Art zu ver- 
miethen pflegte 2*^*). AVie alle solche Uebergriffe, überschritten 
auch diese allmählich jedes ^lass; und was Kopenhagen 
betrifft, musste König Friedrich 11 zu wiederholten Malen 
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dagegen Verbote eriassen*^). Indessen enthielten selbst 
diese Verbote noch manche Conoessionen. Anch femer 
wurde es Jedermann erlanbt, innerhalb des TropüBnMs sei- 
nes Daches anfrafUiren , was ihm beliebte; und da das 

erste »Stockwerk öfter weit über das Erdgeschoss hinausrasrte, 
und das Dach noch weiter vorspraner, so be(huit('tc diese 
Concession ziemlich viel. Ausserdem wurde aber auch er- 
laubt, die angeflickten kleinen Hütten und Schuppen, wo sie 
dem Strassenverkehr nicht allzu sehr in den We^r traten, 
beizubehalteü. Als Massstab für die angeführte Beschränkung 
galt, dass zwei Wagen anf dem freigebliebenen Kest der 
Strasse einander Yorbeikommen könnten. Da nun überdies 
der Magistrat regierangsseitig auffordert wurde, für solche 
eigentlich gesetzwidrige Anbauten eine Abgabe einzutreiben, 
und das auch nicht unterHess, so wird sein Eifer, de aus 
dem Wege zu schaffen, schwerlich sehr gross gewesen sein. 

Die Häuser waren natürlich je nach dem Vermögen der 
Besitzer höchst verschieden. Die Städte zahlten ja unter 
ihren Bewohnern eine bunte Reihe, von den am meisten 
beuiiterten Adeligen des Landes bis hinab zu denen, die 
nicht einmal aus der Hand in den Muml zu b'ben hatten. 
Ebenso umfasste die Men«;«' der städtischen Häuser ähnliche 
Extreme von schlossartigen Gebäuden mit Spitzen \md Thür- 
men*®^) bis zu den elendesten Wohnungen. Die Mittelklasse 
war jedoch die zahlreichste, sowohl was Bewohner als Ge- 
b&ude betrifft, weshalb wir denn vorzugsweise diese betrachten 
werden. 

Damals war noch die alte Sitte, den Giebel der H&user nach 
der Strassenseite zu legen, im ganzen Norden die herrschende. 
Hierzu gab, wie oben erwfthnt worden ist, die Form des 
Baugrundes die nächstliegende Veranlassung. Jedoch zeigten 
sich in Dänemark schon die Vorläufer des neuen Baustils, 
welcher seitdem hier so entschieden die Oberhand gewinnen 
sollte, wonach nämlich die Lanti^seite des Huuses der Strasse 
zugekehrt, und der Hofraum soviel als möfjlich von vier 
Mauerseiten umschlossen wurde. Dieser neue Baustil, dessen 



Digitized by Google 



94 Fachbaiiteii. 

Vorbild ohne Zweifel in den gleichzeitigen Bauten herr- 
schaftlicher Gehöfte zu Sachen ist, musste indessen, wie 
die Natur der Sache es mit sich brachte, sich auf die ge- 
ringste Zahl der Hftuser beschrftnken. Er verlangte n. A. 

entweder den Besitz eines sehr grossen Terrains, oder die 
Erwerbung zweier nachbarlicher Baugründe. Er wurde daher 
während dieses Jahrhunderts nur von einzelnen reichen Leu- 
ten durcligeführt. Unter diesen wirkte kein einziger mit 
solchem £ifer und £rfolg, wie der bekannte Bürger von 
Odense, Ole Bager, welcher, TOn erstaunlicher Baulast be- 
seelt, der jüngst au^ekommenen Sitte bei allen seinen Bauten 
folgte«"). 

Was das Baumatcriiil betrifft, so können wir im Allge- 
meinen als geltende Kegel bezeichnen, dass in Dänemark die 
Häuser meistens aus Fachwerk bestanden, mit Lehm oder 
Mauersteinen als Fülhing, in Schweden und Norwegen da- 
gegen ganz ans Holz. Jedoch £uid diese Aegel« wie wir sehen 
werden, nicht wenige Ausnahmen. 

In den dänischen Stftdten hatten schon vor Iftngerer Zeit 
die aus Holz erbauten Häuser angefangen, denen aus Fäehwerk 
Platz zu machen. Obgleich im sechzehnten Jahrhundert jene 
noch nicht völlig verdrängt waren, so war es doch gewiss 
nur die ärmste Bevölkerung, welche sich zu der Zeit noch mit 
solchen Wohnungen begnügte. Niedrig und klein, dazu bau- 
fällig, schien«! sie nur zu warten, bis die nächste grössere 
Feuersbrunst sie vollständig aus dem Wege räumen sollte: 
denn die steigenden Preise des Bauholzes machten eben keine 
Lust, dergleichen von Neuem aufzuführen. Dagegen ver- 
wandte man noch häufig Holz allein zu Hintergebäuden, Hot- 
schuppen und ähnlichen Bauten, welche nicht zu Wohnungen 
dienen sollten und daher nicht so schweres Gebälke erfor- 
derten. Ebenso waren die oben erwähnten, in die Strasspu 
hinaus gebauten Buden in der Bogel aus blossem Holz. Wir 
sehen also, dass die hölzernen Häuser zwar an Ansehen ver- 
loren hatten und beinahe schon, wenigstens als Wohnungen, 
verdrängt wurden, aber doch in bescheidenerer Stellung noch 
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immer eine zahlreiche Klasse von Gebäuden ausmachten. 
Dm8 dem also war, sollte man bei eintretenden f euersbrAn- 
sten nur aUzu sehr erfahren. 

Der weit Überwiegende Theii der stftdtischen Wohnungen 
war aus Fachwerk erbaut Was sofort an diesen in die 
Augen ütUen musste, war das vortreifliche Zimmerholz, aus 
dem de bestanden. Die Beschwerden, die sich mitunter Aber 
Rück^rantr und Armuth in dieser Hinsicht hören Hessen, die- 
nen uns nur als Zcugniss dafür, wie verwöhnt man gewesen 
war. Selbst in den dürftigsten Häusern konnte man Eichen- 
planken antreffen, so solider Art, wie man sie heutiges Tages 
kaum aufzutreiben vermöchte, während sie damals mit eint'r 
Verschwendung verwandt wurden, vor der unsere Zeit sich 
wohl hüten würde. 

Abgesehen von diesem, allen damaligen Bauten gemein- 
samen Geprftge, mussten dem Beobachter bald gewisse Kenn- 
zeichen in die Augen fallen, durch welche die Fachwerk- 
Gebftude unter sich in zwei sehr verschiedene Khissen zerfielen. 
Die ftrmlichere Ausstattung zeigte sich darin, dass der Baum 
zwischen den Balken nur mit Lehm ausgefüllt, bei den vor- 
nehmeren Häusern dagegen die Felder mit Mauersteinen ge- 
mauert wari'U. Dieser Unterschied bezeichnete zugleich zwei 
verschiedene Stufen in der Entwickelung der Baukunst. Ob- 
gleich beide noch gleichzeitig und neben einander auftraten, 
gehörten sie doch, was ihrer Ursprung betriflt, jede ihrem 
eigenen Zeiträume an. 

DerUebergang von den früheren Blockhäusern zu etwas 
Weiterem war nämlich seiner Zeit dadurch geschehen, dass 
man theilweise Lehm an die Stelle des Holzes treten liess, 
und die Wand des Hauses nicht mit Zimmerholz füllte, son- 
dern offene Bäume darin anbrachte, welche mit Lehm gespickt 
wurden. Anstatt der alten, schlichten Bauform, nach welcher 
die Holzstftmme Aber einander gelegt wurden, beobachtete 
man fortan ein entgegengesetztes Verfahren, stellte die wich- 
tigsten Balken (Tragbalken) auf die hohe Kante und führte 
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ein Uolzgerüste auf, dessen Zwischenrftume mit Lehm ans- 
gefftllt und gedichtet wurden. 

An diesen Hftusern liessen sich die Sparen ihrer Ver- 
wandtschaft mit den Blockhftnsem noch nachweisen. Sie 

zeirhnoton sich dadurch aus, dass augenscheinlich die Nei- 
gun<r verwaltete, üherall, wo es sich thun lies, Holz zu ver- 
wenden. Die Giebel waren häufig noch durchaus von Holz; 
der Abstand zwischen den Pfosten in der Wand war ein 
kürzerer, als heutiges Tages, und zwischen den Pfosten lief 
nicht bloss ein Querholz, sondern eine Menge schrftge 
stehender Streben, in solcher Stellung, dass der mit Lehm 
auszufüllende Raum überall die F'orm eines Dreiecks bekam, 
während das Holzwerk der \\ and, in einiger Entfernung ge- 
sehen, sich wie ein verworrenes Durcheinander von Kreuzen 
und Sägeböcken ausnahm '^^^). 

Diese Bauart mit lehnigefüUten Wänden scheint bis 
ungefähr 1500 die vorherrschende in den Stftdten Dänemarks 
gewesen zu sein. Um diese Zeit ward der Gebrauch Ton 
Mauersteinen gewöhnlicher, namentlich in Kopenhagen durch 
den Umstand befördert, dass gerade damals hier eine 
Ziegelei angelegt wurde*®*). Dein Beispiele Kopenhagens 
folgten die übrigen Städte: und che das sechzehnte Jahr- 
hundert zu Ende ging, hören wir von so vielen Ziegelöfen 
ringsum im Lande, dass es in keiner Stadt Schwierigkeit 
gehabt haben kann, zu Mauersteinen zu gelangen. Aller* 
dinp scheint man in der Eopenhagener Ziegelei anftnglich 
es darauf angelegt zu haben, Dachziegel zu brennen*'^); aber 
schon im Jahre 1520 konnte Christiern H den Bürgern der 
Hauptstadt auferlegen, dass innerhalb eines lialben Jahres 
alle mit Lehm gedichteten Wände, die auf der Strassenseite 
lagen, verschwinden, und an ihre Stelle Fach werk, mit Mauer- 
steinen als Füllung, treten sollte*®®). 

Dieser königliche Befehl bezeichnet den Uebergang in 
die neue Zeit Dürfen wir auch so wenig hier, wie in anderen 
Fällen, von der Voraussetzung ausgehen, dass einem solchen 
Befehl im ganzen Umfange nachgekommen sei, so kann es 



Digitized by Google 



Faehw«rk mit Lebm- und StemflUliing. 



97 



doch kaum einem Zireiiel uiterliegcn, dass derselbe die Bich- 
tan^ anhebt, in welcher die Entwiekelnng von diesem Zeit- 

punkto an vor sich ging. Im Jahre 1549 erschi«Mi ein Vorbot 
dir li()lzornen Giebel, sogar an der nicht strass«^nwärts ge- 
legenen Seite des Hauses, weil dieselbe bei Fouersbrünsten 
ils in hohem Grade gefährlich erscheinen mussten*®'). So 
wurde die alte Sitte Schritt für Schritt zorückgedrftngt. 
ffieraus aber dürfen wir keineswegs schliessen, dass die ans 
Fftchwerk bestehenden nnd durchweg mit Mauersteinen aus- 
gesetzten Hftuser sich in demselben Verhältniss Bahn brachen. 
Am Ausgang des Jahrhunderts war gewiss die gewöhnliche 
Bauart in allen einigermassen bemittelten Städten folgende: 
Fach werk, nach der Strasse zu mit einer zierlichen Front, 
deren Getäfel mit Mauersteinen gefüllt war, während die 
drei anderen Hausseiten sich nach alter Weise mit lehm- 
gefülltem Gretftfel begnfligten. Selbst die UniTersität baute 
in dieser Wdse damals die Professorenwohnungen. So wur- 
den bei der, im Jahre 1542 aufgeführten, «Residenz» des 
Professors Peter Litle einige Mauorstoino vorwandt, die man 
aus der abgebrochenen Bagsvär-Kirche geholt hatte, ausser- 
dem abor 151 Fuder Lehm'^^^). 

Mit dem Gesetze für die Entwiekelnng der Bauzustände 
stimmt es auch völlig überein, dass zur selben Zeit, als die 
Lehmwflnde des Fachwerks im AHgemeinen an Kredit Ter- 
h>ren und aus den Wohnungen zu Terschwinden anfingen, 
dieselben in den Nebengebäuden desto mehr zur Geltung 
kamen. Gerade um diese Zeit hören wir davon reden, dass 
dio altherkömmlichen Formen für Verschlüge, als Planken- 
werk, Stackete, Zäune, und was sonst für solche Zwecke 
verwandt worden, dass alles das nunmehr gegen feinere 
Formen zurficktrat, zwar nicht aus vollem Mauerwerk, 
was viel zu kostbar geworden wftre, sondern mit Lehm ver- 
Uebto Pfosten-Wände, «Lergaarde» (Lehmhdfe), wie jene Zeit 
sie nannte. Von den letztgenannten fanden sieh ziemlich 
viele in Kopenhagen, besonders in dem ringsum die üniver- 
sitftt gelegenen Stadtgebiete ^^^). 

7 
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Indem man also theUwdse die mit Lehm gefüllten Wftnde 
ausser Brauch setzte und Mauersteine dafür einführte, wenig« 
stens beim Getftfel der einen Wand, entfernte man sich 

bedeutend von der alten Kinfachheit der Bauart. Früher galt 
der ganze Bau so ziemlich als vollendet und fertig, wpnn 
das Bauholz gehörig behauen und aufgestellt war. Sobald das 
Zimmerwerk gerichtet war, konnte man das I?ichtfe8t(«ßeise- 
gilde») halten Was alsdann noch übrig blieb, war nichts 
weiter, als was im Handumdrehen durch weibliche Kräfte 
allein su Stande zu bringen war, oder was gute Freunde 
nnd Nachbaren mit einander fbrti^ brachten: die Einen 
kneteten den Lehm, die Anderen schmierton ihn in die 
engen Felder zwisdien den Pfosten. Eine fröhliche Verkle- 
bungsfeier («KlinegildeH) hinterher mochte genug sein zum 
Danke for geleistete Hülfe und zugleich zur Einweihung des 
neuen Hauses*"). Nach der neuen Mode dagegen musste 
man erst einen Maurermeister dazu haben, mit Kalk und 
Ziegelsteinen, wozu sowohl Geld als Zeit erforderlich waren. 
Die YoQstftndige Aufführung des Hauses war also von fremder 
Arbeit noch in einem Funkte mehr als sonst abhäugig 
geworden. 

Man darf als ausgemacht annehmen, dass viele dieser 
Fachwerk- Häuser wenigstens zwei Stockwerke hoch waren. 
Das Domkapitel der Frauenkirche zu Kopenhagen legte Jedem, 
der in dem Bereiche desselben bauen wollte, ausdrücklich die 
Bedingung auf, in besagter Hohe zu bauen''*). Auch hatte 
es gewiss seinen guten Grund, wenn das zu leistende Meister- 
stück der Zimmerleute in Kopenhagen darin bestand , dass 
«ein Haus von zwei Höhen» (Stockwerken) im Holz werk her- 
gestellt werden musste*'»). In diesem Falle war das obere 
Stockwerk häufig niedriger, als «die Stube» (Erdgeschoss) *-^^*), 
ragte aber dafür auch über die letztere hinaus, und alsdann 
wiederum das Dach über beide Geschosse. 

Es war eine echte Zimmerwerk-Oonstruktion, sehr yer- 
schieden von unseren ebenen, geradlinigten Wänden, welche, 
auch wenn sie aus Fachwerk bestehen, doch den für Stein- 
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naaern gültigen Kegeln angepasst sind. Joner Baustil — 
später genannt Consolstil, nicht unähnlich dem der Schweizer- 
Hftnser — stftnd in inniger Harmonie sowohl mit der Be- 
schaffenhmt des angewandten Baumaterials als auch mit den 
Anforderungen der häuslichen Bequemlichkeit. Die weit- 
hinaus ragenden Dächer und oberen Stockwerke dienten dazu, 
sowohl das obere Gebälke mit den frei stehenden Balkenköpfen 
als die Seh welle gegen Hegen und Dachtraufen zu schirmen; 
unterhalb derselben konnte man Buden aufschlagen, konnten 
Bänke aaf der Strasse unheheUigt stehen, endlich auch ein 
offener S5ller, an der Hofeeite, zweckmässig angelegt wer- 
den. In welchen Qrade man indessen die Sache übertreiben 
konnte, was ohne Zweifel in Skandinavien gerade so gut 
fTLirchehen ist, wio anderer Orten, davon bekommen wir eine 
Vorstellung durch einen gleichzeitigen Bericht aus England. 
In der Stadt York gab es ein Wohnhaus, dessen oberstes 
Stockwerk nicht weniger als fünfzehn Fuss über die Schwelle 
hinüber ragte *'^). £rst durch eine Verordnung von 168B 
wurde in Kopenhagen diese Bauart Torboten*^*), und zwar 
w^en der dadurch entstehenden Einengung der Strassen. 
Wie zweckmässig sie aber an und für sich gewesen ist, kann 
man daraus ersehen, dass sie bis auf diesen Tag bei hoch 
aufgestap<'lt«'n Bretterschichten in AnwcndiniiZ ist, wo es 
darauf ankommt, die niederen Lagen gegen Feuchtigkeit zu 
schätzen. 

Alle bisher besprochenen Wohnungen besassen eine ge- 
wisse Eigenschaft, die unsere Zeit eben nicht gewohnt ist 
den Häusern beizulegen, nämlich diese, ohne grosse Schwie- 
ligkeit sich von einer Stelle an die andere Tersetzen zu 

lassen. Sie bestanden ja entweder ausschliesslich aus Holz, 
oder docli war das (Jorippe derselben Zininierwerk; dieses 
konnte aber bei einiger Vorsicht aus einander genommen, 
Tersandt und wieder zusammengefügt werden. Hiorvon 
erhält man einen lebendigen Eindruck, wenn man liest, dass 
Friedrich II, nach seinem Feldzuge gegen Elfsborg (im süd- 
westlichen Schweden), im Jahre 1563 den Befehl gab, dass 
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das neueste und beste Blockhaus aus dem alten LOdOse da- 
selbst nach Seeland hernntergeschailt und hier als Denkmal 
des Feldzuges errichtet werden sollte'*^; oder wenn der 
nftmliche König im Jahre 1582, als es sich darum handelte, 
ein Hauptgebäude auf Bidstmpgaard bei Boeskilde auf- 
zuführen, befahl, ein hierzu passendes zwei Stockwerke hohes 
Haus, welches gerade in Helsingör zum Verkaufe stand, 
käuflich zu erwerben ^'^). Zwölf Jahre später wurde dieses 
Haiijdgebäude wieder niedergerissen und der Universität zum 
Collegienhaus angeboton, ein Anerbieten, das man jedoch von 
dieser Seite nicht annahm'^'-'). 

So ansehnlich auch die grössten Fachwerk • Bauten sich 
ausnahmen, und ein so stattliches Ctopräge sie mit ihren aus- 
geschnittenen Gebftlke-Capitftlem und ihrem Schnitewerk in 
den schrftghiufenden Streben, Thfirpfosten und überliegenden 
Querbalken tragen mochten*^), so reprftseütirten sie unter 
den Gebäuden dennoch nur die bflrgerliche Klasse. Die vor- 
nehmste Klasse bildeten unbedingt die mit Grundmauern 
versehenen Häuser. Aber die Anzahl derselben war äusserst 
geringe. Die damalige Zeit nannte sie immer nur mit be- 
sonderer Achtung und ehrte sie mit der Bezeichnung: "Stein- 
häuser«. In einzelnen Fällen ist man darüber in Zweifel 
gewesen, ob die also benannten Gebäude in Wirklichkeit ihrem 
Namen entsprachen, oder vielleicht nur Fachbauten waren, 
mit Steinen in sämmtlichen Feldern, sowohl nach der Strassen- 
als nach der Hofiseite hin*^*) — ein Luxus, welchen viel- 
leicht die Bewohner der Provinzen in ihrer Bewunderung mit 
jenem Ehrennamen auszeichnen wollten. Möglich; jedoch 
darf man im Allgemeinen gewiss annehmen, dass «Stein- 
häuser» das bedeuteten, was wir heute grundgemauerte 
Häuser nennen. 

Dass die Steinhäuser nur selten sein mussten, liegt in der 
Natur der Sache. Der vielen neuprrichtet«'n Ziegeleien unge- 
achtet, waren nämlich die Mauersteine sehr theuer. Im Jahre 
1575 wurden die für den Aufbau von Kronborg gelieferten 
Mauersteine mit c. 24 K. M. (ö alte Thaler 1 Ort) for das 
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Tausend bezahlt*^'), ein Preis, nicht viel geringer als der 
heutige, obgleich der Werth des Geldes seitdem so bedeutend 
gesunken ist So konnte denn Treilich nicht jede Stadt mit 

einer solchen Merkwürdigkeit prangen. Die meisten der- 
artigen Wohnhäuser gab es in Kopenhagen, Holsingör, Odense 
und Aalborg; aber noch im achtzehnten Jahrhundert gab es 
in Middelfart (auf Fönen) '-'*^) nur ein einziges Haus mit 
Grundmauern, ebenso nur eines in Skelskjür, von welchem 
letzteren doch der Geschichtäschreiber der Stadt, nicht 
ohne Selbstgefühl, vermelden kann, «dass dasselbe an beiden 
Enden eine gnmdgemanerte Brandmauer habe »^^^). Sogar 
noch im Anfiuig des gegenwärtigen Jahrhunderts war in 
Maribo (auf LoUand) die Apotheke das einzige Oebftude mit 
Grundmauern*^'). 

Die Steinhäuser mussten sich natfirlich nach den An- 
forderungen des Baumaterials richten und lothrechte Mauern 
haben. Der hierdurch hervorgebrachte Eindruck von Festig- 
keit und i5tarke gab ihnen gerade ihren .Stem]>el von Vor- 
nehmheit. Indessen liessen sich vorspringende Treppen, Bei- 
schläge und Erker ebenso gut, wie bei Fachbauten, anlegen, 
und gaben aui h diesen Häusern ein von den unsrigen weit 
verschiedenes Aussehen. 

Also weisen uns die Städte Dänemarks im sechzehnten 
Jahrhundert durchweg die vier Stufen auf, welche die Ge- 
bäude des Landes in ihrer Entwickelung seit der ältesten 
Zeit bis in unsere Tage herein durchlaufen sind: Häuser aus 
Höh, Fachwerkbauten mit Lehm, solche mit Mauersteinen, 
Grundmauern. Zum letzten Male treten sie hier noch neben 
einander auf: denn schon im siebenzehnt^ Jahrhundert sind 
die Holzbauten jedenÜEÜls aus den Städten völlig verschwunden. 
Indem sie so noch gemeinsam auftreten, gewähren sie uns 
ein Bild des Weges, den der menschliche Ertindungsgeist sich 
trotz aller Hindernisse zu bahnen gewusst hat. Da das na- 
türhche Baumaterial, das die Urwälder selbst anwiesen, aus- 
zugehen anfing, haben die einzelnen \'ölker sich weiter 
experimentirt, bis jedes derselben das Ersatzmittel fand, das 
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ihm die bMten Dienste that Was Dänemark angeht, so 

war der Gang, den die Entwickelung nehmen musste, deutlich 
gewiesen. Vou don Blockhäusern einmal fortgedrängt, hat 
man schliesslich in dem Mauerstein dasjenige Baumaterial 
gefunden, welches, der Natur des Landes entsprechend, leicht 
herzustellen, dazu hart und fest, in mancher Hinsicht 
sogar dasjenige noch Übertrifft, an dessen Stelle es treten 
mnsste. 

Wenn aber auch die vier Bauarten im sechzehnten Jahr- 
hundert sich noch begegneten, so war doch die eine derselben 
eben im Aufiraii^', die andere im Niedergang begriffen. ^?ollen 
wir demnach die jeuer Zeit eigenthümliche Entwickelungsstufe 
näher bezeichnen, so müssen wir uns an diejenige halten, die 
in der Mittagshöhe stand. Wir haben im Vorhergehenden 
gesehen, wie die Bauernhäuser sich auf der Uebergangsstufe 
befiinden vom Holzbau zum lehmgeftUlten Fachwwk. Die 
Städte waren in ihrer Entwickelung um einen Schritt weiter: 
sie befanden sich im Uebergangc vom Lehm -Fach werk zum 
Fachwerk mit Mauersteinen in den oftenen Feldern. 

Die nor wegisclie n Städte hatten ein, von dem der 
dänischen weit verschiedenes Aussehen, indem hier so gut 
wie alle Wohnungen aus Holz waren. Hiervon zeugen nicht 
allein die Berichte der Zeitgenossen'**), sondern eine augen- 
ftllige und leibhafte Urkunde hat man unlAngst in den be- 
merkenswerthen üeberresten des alten, im Feuer untergegan- 
genen Oslo entdeckt, welche die Erdarbeiten beim Bau der 
Eisenbahn untern Christiania ans Tageslicht gefördert haben-**"). 
Auf den ersten, flüchtigen Bück könnte es scheinen, als spiegle 
sich in dem hier Aufgefundenen nur der Abstand, der hin- 
sichtlich der Culturentwickelung zwischen den StAdten Däne- 
marks und Norwegens stattfand. Diese Ansicht würde aber 
nur wenig mit dem hohen Bange Übereinstimmen, den z. B. 
Bergen, in Betreff seines Wohlstandes, Verkehrs und gewerb- 
lichen Betriebens, unter allen Städten jener Zeit einnahm. 

Die Ursache der Bauart lag durchaus nicht in einem 
Mangel an Betriebsamkeit und Geschmack bei den Bürgern, 
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sondern in der Beschaffenheit des Landes selbst. In Nor- 
wegen lag die liothwendigkeit, das Holz als Baumaterial 
an£rageben, damals noch nicht in der Weise Yor, wie in 
Oinemark. Die Waldangen Norwegens konnten das ganze 
Land fiür lange Zeiten mit Bauholz versorgen. Also war kein 
Grand vorhanden, der alten bequemen und gewohnten Ver- 
fahmngsweise zu entsagen. 

Jedoch auch unter solchen Umständen hätte dort \iel- 
loicht die Lust erwachen können, die südlich«'ro Kntwickolung 
nachzuahmen; die Macht der Mode konnte die Gomüther mit 
sich fortreissen. Der hohe Preis der Maueistoine wäre kaum 
im Stande gewesen, einen Trieb der Art zu hemmen (im 
Jahre 1577 wurden in Bergen die Mauersteine mit 36 Ii. M., 
im Jahre 1566 sogar mit 45 R. M. für das Tausend be- 
zahlt '^^^) ; die hohen Preise würden vielleicht für die Beichen 
eine Versuchung mehr gewesen sein, zu zeigen, was sie 
konnten« Was aber hier auf alle solche Versuche als Dftmpfer 
wirkte, waren die Naturverhftltnisse selbst Die Mauersteine 
konnten in Lübeek und Kopenhagen ein zweckmftssiges Bau- 
material sdn; aber in Bergen passten sie nicht. Bei der 
feuchten Witterung des westlichen Norwegens konnten mehrere 
Jahre hingehen, ehe ein mit Grundmaiit'rn aufgeführtes Haus 
gehörit^ ausgetrocknet und wohnlich ward; und es erreichte 
niemals die Trockenheit und Wärme eines Holzbaues. Noch 
heutigen Tages, wo das Zimmerholz so beträchtlich im Preise 
gestiegen ist, und der Feuersgefahr halber das Gesetz in Kraft 
steht, dass alle Qeb&ude Bergens wenigstens auf ihrer Strassen- 
Seite eine Grundmauer haben sollen, sieht man, gerade so 
wie vormals, Hftuser gftnzlich aus Holz auiffthren, welche 
bloss nach der Strasse hinaus mit einer Schale von Mauer- 
steinen flbel'klddet werden. 

In Schweden machten sich zum Theil fthnliche Ver- 
hftltnisse geltend. Der üeberfluss an Bauholz, die Strenge 
des Klimas, hielten die Bewohner der Städte in den alten 
Gewohnheiten fest. Einzelnen von oben her gemachten Ver- 
suchen, eine Veränderung herbeizuführen, zum Trotze***"), 
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blieben deshalb beinahe alle Häuser Holzbauten, die der 
Reichen ebensowohl wie die der Armen. Es waren nicht 
allein die entlegneren Städte, wie Wiborg in Finland, wo die 
Steinhäuser unbekannt blieben ^^^); sondern als sogar noch 
im Jahie 1634 einer französischen Gesandtschaft in der eigenen 
Wohnung der Königin Christine zn Teige eine Herberge 
angewiesen wurde, fand jene nur ein aus Holz erbautes Haus 
vor***). Diese Bauart besass, wie erwähnt, den Vortheü, 
dass die Häuser mit Leichtigkeit versetzt werden konnten. 
• Einen sprechenden Beleg dafür gab der Besuch, den im Win- 
ter 1572—73 der schwedische König in Elfsborg abstattete. 
Da in Folge des erst Tor Kurzem beendeten Krieges die 
Wohnungsgelegenheiten im Schlosse sehr beschränkt warra, 
so be&hl er, nur ein paar Monate vorher, dem Lehnsmann, 
zwanzig Hftuser in den benachbarten Harden anzukaufen und 
sie neben dem Schlosse zu Wohnungen für sein Hofgesinde 
aufzurichten ^^^). 

Eine merkwürdige Ausnahme, welche allen Kegeln wider- 
stritt, bildete jedoch Stockholm. Hoch gen Norden gelegen, 
dazu in der Lage, Bauholz sich mit grösster Leichtigkeit zu 
verschaifen, flbertraf es dennoch, was den Fortschritt der 
Neuzeit betraf, «üle nordischen St&dte. Hier machten die mit 
Grundmauern versehenen Hänser nicht, wie in Kopenhagen, 
eine kleine Auswahl, sondern die Mehrzahl der Wohnungen aus. 

Diese Erscheinung erklärt sich nicht aus inneren Grün- 
den: man muss sie verstehen als das, was sie thatsächlich 
war, nämlich als Werk eines äusseren Machtspruches, eines 
königlichen Willens, welcher hier zur Wirklichkeit geworden 
war. Schon Gustav Wasa hatte nach einer grossen Feuers- 
bmnst in Stockhohn befohlen, dass alle Holzbauten abge- 
brochen und Steinhäuser an ihrer Stelle aufgeführt werden 
sollten"*). Es unterliegt aber kaum einem Zweifel, dass der, 
welcher eigentlich diese Neuerung durchführte, sein Sohn 
gewesen ist, welcher an Baulust allen Königen Schwedens 
voranging, nämlich Johann III«»*). Er hat sich selbst in 
jener Antwort geschildert, die er einst dem Zollschreiber zu 
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Stockholm gab. Als dio Bechniingeii bei diesem Beamten 
zusammenströmten, hatte er gewagt, neben vielen anderen 

unbezahlten auch diejeuigoii für die königlichen Bauuntor- 
nehmimgen bei Seite zu logen. «Es wird dir nichts helfen», 
schrieb der König, [dich darauf zu berufen], «dass du der 
Anweisungen zu Geldzahlungen so gar viele erhaltest; denn 
sintemal da waisst, welche Lust wir zu Bauten haben, so 
masst du auch begriffen haben, dass die Ausgaben, die dazu 
dienen, unsere Lust und sonderliche Begehr zu pflegen, allen 
anderen vorangehen sollen. Richte dich fortan hiernach, 
oder es wird etwas Anderes nachfolgen I»»'^^'^). 

Mit demselben Eifer, mit welchem der König seine eige- 
nen Baupläne durchführte, drang er auch in Bürgermeister 
und Bath zu Stockholm und nöthigte sie, die grosse Ver- 
ftndemng vorzunehmen. Im Jahre 1572 erliess er den Be- 
fehl in Betreff der Hauptstrassen, 1576 und 1581 zugleich 
wegen der übrigen Strassen; Kalkbrüche und Ziegeleien wur- 
den den Bürgern zu Gebote gestellt, und Jeder, der bauen 
wollte, wurde hierzu ermuntert, indem er in Betreff aller 
Baumuterialien völlige Zollfreiheit genoss. Im Jahre 1587 
ging der König einen Schritt weiter und richtete einen direkten 
Angriff gegen die noch übrig gebliebenen Fachwerk - Häuser, 
indem er TerfÜgte, dass diese sftmmtlich mit Stein bekleidet 
würden, so dass aUes Holzwerk dem Anblick entzogen 
wmde»*). 

Wir besitzen einen Massstab, um zu beurtheilen, in 
welchem Umfange es König Johann III gelungen ist, seinen 
Willen durchzusetzen. Im Jahre 1582 war das grosse Unter- 
nehmen so weit ins Werk gerichtet, dass von 658 Wohnungen 
in Stockholm nicht weniger als 429 Steinhäuser, 83 Fachwerk- 
bauten, die übrigen aus blossem Holz errichtete Wohnhäuser 
waren *^^). IHese Zahlenangabe schreibt ach von einem Zeit- 
punkte her, wo die Sache noch in vollem Gange war; aber 
aehon der bezeichnete Erfolg war ein so grossartiger, dasr> 
Stockholm in dieser Beziehung unter den Städten von Nord- 



Digitized by Google 



106 Birken- nnd QxMdioher, «aeh in Stockholm. 



Europa einzig dastand. Nicht einmal London konnte eine 
solche Anzahl von Steinhäusern aufweisen ^*^). 

Die Dachbekleidung bei den Stadthftasem war, Alles 
in Allem, Jedenfidls der Punkt, bei welchem in den Banziiatftn- 
den des sechzehnten Jahrhunderts am wenigsten ein Fort- 
schritt zu Terspflren war. In allen drei Lftndem hielt man 
hierin an der alten Sitte hartnftddg fest In Norwegen nnd 
Schweden waren die Dftcher entweder mit Holzschindeln, oder, 
was das Häufigste war, mit Birkenrinden und Grassoden be- 
dockt*®*). Ein wunderlichor Anblick, dieser Naturteppich, 
der über die Häuser ausgebreitet war. Unbekannt mit der 
Lebhaftigkeit und Frische der rothen Ziegeldächer, folgte er, 
wie im Schlafe, dem Gebot und Vorbild der Umgebungen, im 
Winter unter einer iSchneedecke, während des Frühliiitrs und 
Herbstes in trüber, grauschwarzer Farbe, nur während der 
kurzen Sommerzeit mit dichtem Grün und Blumen über- 
zogen. Aus einigem Abstand angesehen, schien die Stadt mit 
der umgebenden Landschaft in Eins zu verschwimmen; nur 
die Kirchen deuteten an, dass unter der Erddecke sich mensch- 
liches Leben rege. 

Aber die Einwohner waren mit dieser Einrichtung ihrer 
Dftcher ganz zufrieden. Waren diese doch haltbar, hielten 
auch vorzüglich warm. Dazu verkündeten sie so zuverlässig, 
wie ein Kalender, den Wechsel der .Jahreszeiten, lieferten 
«inen Zuwuclis zinn (Irasplatze, und niun wusste davon zu 
erzählen, w'w solche Dächer während einer Belagerung ge- 
eignet sein würden, die Stadt zu retten, indem man daselbst 
das Vieh derselben am Leben erhalten könne ^*^'^). 

In Stockholm verfolgte Johann III, was auffallend genug 
ist, diese Dftcher nicht mit dem £ifer, welchen er doch den mit 
ihnen gewissermassen Yorwandten Holzbauten geg«iflber be- 
wiesen hatte*^^). Noch lange nachher blieben daher die 
grasbewachsenen Birken -Dftcher in der Hauptstadt im Qe- 
brauch'*^*). Ziegel scheinen damals keine weite Verbrei- 
tung für die Bedachung der Häuser gefunden zu haben. 
Beiche Leute, die Lust und Vermögen besasseu zu einer 
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kostspieligeren Bekleidung ihrer Dächer, wandten dagegen 

hierzu in grösserem Massstabe, als in irgend einer anderen 
nordischen Stadt geschah, das Kupfer an, das eigene Produkt 
des Landes 

Dänemark besass in den Strohdflehern eine Bedachung, 
die ein Jahrhunderte altes Herkommen und zugleich die ?olle 
Vorliebe der Bevölkerung fftr sich hatte. Sie waren im Som- 
mer kfthl, im Winter warm, ohne viele ümstftnde auf die 
HlQser zu legen; auch waren Strohbündel und « Firsttorf» 
(Menningsterv) immer zur Haiul^"^*). Aber leider eigneten 
sie sich, ihrer Feuergeföhrlichkeit wegen, wenig zur Anwen- 
dung bei den Stadthäusern. Die Regierung verbot sie daher. 
Hiermit war aber die Sache hei Weitem nicht abgemacht. 

Ein Punkt, wie der hier beeprochene, Iftsat uns am besten 
erkennen, welche Qefohr der Geschichtsforscher Iftuft, wenn 
er von dem gesetzlieh Vorgeschriebenen soglrich den Scbluss 
zieht auf die Wirklichkeit und ihre thatsächlichen Zustände. 
Nach den öffentlichen Verordnungen zu urtheilen, durite sich 
nach der Mitte des Jalirhunderts kein einziges Strohdach 
mehr in irgend einer dänischen Stadt vorfinden, während es 
in Wirklichkeit allenthalben von ihnen wimmelte. 

Eüi paar einzelne Zflge werden genügen, um uns über 
die betrelTenden Zustände zu orientiren. Im Jahre 1496 for- 
derte Eünig Hans die Bürger der jiitlftndischen Stadt Viborg 
auf, ihre Strohdächer gegen Ziegeldächer zu vertauschen ^^'^). 
Im Jahre 1569 war man noch nicht weiter frekommen, als 
dass man nach einer furchtbaren Keuersbrunst, welche einen 
grossen Theü der Stadt zerstört hatte, wieder mit Stroh 
deckte, ungeachtet Jedermann wusste, dass insbesondere die 
Strohdfleber zur Fortpflanzung des Feuers beigetragen hatten. 
Da kam Friedrich II und befohl, dass alle Strohdfleher als- 
bald entfernt würden, und Niemand sich künftig erdreisten 
«olle, dergleichen aufzuführen'*^®). Zehn Jahre nachher wurde 
in einem Konigsbriefe^^') eingeräumt, dass, was der König 
befohlen habe, «nicht sobald zustande gekommen sei, auch 
nicht so bald zustande kommen könne». Man Iflsst sich da- 
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her auf einen Akkord mit den Bürgern ein: sie sollten jedes 
Jahr einige Dächer umlegen. Im nftchstea Jahre muss dieser 
Befehl aufs Neue proklamirt werden"®*); hundert Jahre nach- 
her, 1668, befindet man sich genau auf demselben Punkte 
wie vorhin"*). 

Im Jahre 1546 erhielt die Stadt Aarhus den Befehl, 
dass alle ihre Hftuser, welcher Art sie sein mochten, mit 
Ziegeldach gedeckt werden sollten; wer den Befehl uberträte, 
habe 40 Mark Brüche an den König und 40 desgl. an die 
Stadt zu zahlen^*''). Fünfzehn Jahre nachher bekamen die 
üebertreter die erbetene Erlaubniss, «-bis zum Frühjahr zu 
warten», du alsdann die Steine sicherlich von Holland an- 
kommen würden^^^). 

Nach wiederholten Warnungen wurden endlich im Jahre 
1561 die letzten Strohdächer in Odense beseitigt 3^^). Acht 
Jahre nachher waren sie wieder da, und der König machte 
in seinem Verdrusse Bfirgermeister und Bath fär allen mög- 
licherweise daraus entstehenden Schaden verantwortlich*'*). 

In Helsingör brach zuletzt doch des Königs Geduld; und 
er erliess die Ordre, dass, wenn nach Pfingsten des Jahres 
1580 noch irgend ein Strohdach sich ftnde, ein Loch hinein 
gerissen, und der Hausherr wegen Ungehorsams bestraft wer- 
den solle ^^*). Im Jahre danach musste den .Säumigen weiter 
•einige Zeit und ßespit» gewährt werden ^^^). 

Diese Beispiele Hessen sich ins Unendliche vermehren. 
Die hier angeführten sind hinreichend, um den hartnäckigen, 
nie ermftdenden Widerstand gegen die Neuerung anschaulich 
zu machen. Unter solchen Umständen kann es uns nicht 
wundern, zu hOren, dass nicht allein einzeine Dorflorchen in 
Dftnemark mit Stroh gedeckt waren *^*), sondern dass sogar 
drei der berühmtesten Domldrchen Schwedens, nftmlich in 
Strengnfts, Westerfts und LinkOpiDg*^^), sich lange Zeit mit 
einer so dfirftigen Bedachung begnügen mussten. 

Wie mttheYoll und schwierig der Kampf gegen die städ- 
tischen Strohdächer in Dänemark gewesen sei, lässt sich aus 
der uugemein laugen Dauer desselben ermessen. Noch im 



Fraergetthrliehkeit der Bauten. 



109 



Jahre 1825 mnsste die königl. Kanzlei eine weitere Frist zur 
Beseitigiins: dersolbon oinrauraen**®). Im Jahro 1817 waren 
io Rinofkjöbini: fwnstl. Jütland) die Häuser aller kloinoron 
Strassen noch mit Stroh bedeckt, und dasselbe galt von den 
Seiten- und Hinterhäusern in den grösseren**®); in Thisted 
(DdrdL JflÜaiid) hielten die Strohdftcher sidi bis tief in unser 
Jahrhundert Idndn**®); in dem oben angeftthrten Maribo (Lol- 
land) verschwanden sie erst durch den grossen Brand im Jahre 
1832'**). Viertehalb hundert Jahre, und die Regierunijstrewalt 
von dreizehn Königen haben dazu gehört, die Strohdächer 
aus den dänischen Sttldten zu verdrängen. 

Balkenwände und Birkendach, Fachwerk und IStrohdächer 
^ welche Nahrung für die Flammen! Alles war wie za- 
recht gelegt f&r grosse Fenersbrftnste; und diese blieben 
denn auch nicht aus. Mit pflnktiicher B^lmftssigk^t 
gingen rie zerstörend in allen Städten des Nordens um, 
indem sie auf ihre eindringliche Weise gegen die unbeson- 
nene Bauart predigten, und zugleich die Städte von allem 
dem Schmutz und Giftstoff säuberten, den die Bewoliner 
für die nächste Pest aufgehäuft hatten. Solche Schadenfeuer 
waren gestrenge Lehrmeister, als solche gefürchtet und ver- 
flucht, nichts desto weniger die wahren Wohlth&ter des 
Zdtalters. 

Es musste doch einen ganz eigenen Blick auf das Leben 

gewähren, so zu wissen, dass aller Wahrscheinlichkeit nach die 
Vaterstadt, wenigstens einmal während der Lebenszeit eines 
Menschen, verurtheilt war in Asche gelegt zu werden. Die 
Wirkung dieser und ähnlicher Zustände lässt sich im All- 
gemeinen auch in der Denkweise jenes Geschlechts verspfiren; 
unverkennbar ist ihrEinfluss ausgeprägt in der herrschenden 
Neigung, sein Vermögen in leicht zu rettenden Dingen an- 
zulegen. An einer anderen Stelle werden wir die Folgen 
jener häufigen Feuersbrünste näher untersuchen: hier wollen 
wir uns vorläufig nur von ihrer Häufigkeit überzeugen. 

In dem Jahrzehnt von 1540 bis 1550 brannten folgende 
Städte nieder: Aarhus^*^), Upsahi^^^), Yarbjerg in Hailand ^^^), 
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Veilo"^**), Aarhus, nämlich zum zweiten Mal"*-®), Linköping 
in Ostgothland=*2^), Aahus in Schonen s") und Maribo»«»). 

In dem nächstfolgenden Jahrzehnt fimden in Stockholm 
nicht weniger als drei schwere Brandschaden statt*"®); und 
ansserdem wnrden heimgesacht Strengn&s in Sftdennann- 
land***), sowie Aarhns snm dritten Mal^*). 

Von 1560 Ms 1570 gingen, wihrend des siebei^fihrigen 
Krieges zwischen Dftnemark und Schweden so gut wie aUe 
Städte, die von demselben berührt wurden, durch Feuer zu 
Grunde; ausserdem aber durch ausbrechende Feuersbrünste 
folgende Städte: Nykjöbini^ auf der lusel Mors (uordwestl. Jüt- 
land)^33)^ Bergen ^'^^j, Viborg^^*^), Arboga in Westmann- 
land ^^«), Orcbro in i^erike^^'), Westeräs in Westmannhind^*®) 
und Bogense ^^^). 

In den zehn folgenden Friedensjahren brannten: We- 
steräs»«^), EnkOping in üphu&d««^), Upsala>«*), Bogense»«") 
und mbe«««). 

Von 1580 bis 1590 zerstörte das Fener dieStftdte: Ber- 
gen*'*), Skien in sfldL Norwegen*'*), Mariager*''), Marstrand 
in Bohnslehn*'*), und dasselbe Bergen noch einmal*'*). In 
dem letzten Jahrzehnt des Jahrhunderts endlich wurden auf 

die nämliche Weise heimgesucht: Varde**®), Veile^*^*), Ma- 
ribo^**), Trondbjoin (Dronihoiin) ^'*^) und Koeskilde^**). 

Im Laufe von sochsig Jalircn waren also 36 Städte ab- 
gebrannt, und mehrere unter ihnen nicht weniger als dreimal. 

Solcher ungeheuren Feucrsgofiihr hatte die damalige Zeit 
nur wenig entgegenzustellen. Spritzen wurden nicht ge- 
braucht ^^^). Die einzigen Löschmittel, die man anwandte, 
bestanden darin, dass man aus Eimern Wasser ins Feuer 
goss, sodann im Nothfaile die Nachbarhäuser niederriss, um 
hierdurch der Verbreitung des Feuers zu wehren. Daher 
war es in einzelnen Städten Gesetz, dass man in der wärm- 
sten Jahreszeit gefällte WassergeAsse auf der Strasse stehen 
haben***), sowie auch lederne £imer, Leitern und Feuerhaken 
in Ordnung halten solle. Unzweokmftssig genug lagen in 
HeUingör**') und Kopenhagen^***) die ledernen Eimer unter 
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Schloss und BiegeL auf der Bathsstube; dagegen in Aalborg 
sollte Jedennaim solche selbst in Bereitschaft haben ^**). 

AU ein jener Zeit noch unbekanntes Bemhigongsmittel 
gegen Fenersgefohr und ihre Folgen ist die Feaerrersichenuig 
sn beceichnen. Hier und dort tauchten die ersten äusserst 
sdiwachen Versuche auf, eine Art Gemeinschaft aufzurichten, 
wie s. B. in der Ordnung und Sitte, wonach die Nachbaren 
dem Geschädigten mit etwas Bauholz und Stroh zum Wieder- 
aufbau seines Hauses behülliicb sein sollten, oder der, dessen 
Haus zur Hemmung der Fouersbrnnst niedergerissen war, 
vonseiten der Stadt eine Vergütung zu gewärtigen hatte^^^). 
Aber als Kegel konnte man wohl voraussetzen, dass, was ein 
Raub der Flammen geworden, unwiederbringlich verloren war. 
So stand denn Gluck und Wohlstand jedes Einzelnen bei Tag 
und Nacht stündlich auf dem Spiele. 

Kein Wunder daher, dass eine Feuersbrunst die ganze 
Stadt in Aufruhr brachte. Auf den Buf «Feuer!» wurde mit 
den Kirdienglocken gelftutet. Jeder liess liegen und stehen, 
was er rorhatte, und bekam neue Pflichten. Den zunächst 
Ar Kopenhagen Terftgten Bestimmungen zufolge ^®^), mussten 
die Zimmerleute, Maurer und alles Schiffsvolk augenblicklich 
auf der Brandstätte erscheinen, Leitern anlegen, und von dem 
brennenden Hause aus, oder von den Dächern der Nachbar- 
häuser mit Feuerhaken versuchen, der Gewalt des Elementes 
Einhalt zu thun. Dem Koitennieister und Wachtschreiber 
lag es ob, nach den ledernen Eimern auf dem Kathhause zu 
laufen; die Bewohner der Strasse, in welcher das Feuer aus- 
gebrochen war, hatten Wasser herbeizuschaffen, diejenigen 
derselben, die Brunnen besassen, unausgesetzt heraufzuziehen, 
die Uebrigen aber Bierftsser zum Füllen herbeizurollen und 
beim Bdchen der Wassereimer hülfreiche Hand zu leisten. 
Der Aeltermann der Fuhrleute war Yerpflichtet, umherzulaufen 
und der ganzen Zunft anzusagen, damit sie sich zum Wasser- 
fidiren einftnden. AUe übrigen Bürger mussten bewaffnet 
erscheinen, ein Theil derselben sich auf dem Markte aufstellen, 
die Anderen nach den Thoren und Wällen eilen, um allerlei 
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Gefahr abzuwehren, falls sich ergeben sollte, dass das Feaer 
angelegt sei, vielleiGht Ton ausländischen Mordbrennern oder 
fthnlichem Gesindel, von welchem man Alles zn bef&rchton 
hatte. Nor Frauen und Kinder konnte man nicht brauchen: 
de sollten sich von der Brandstätte fem halten, oder selbst den 
Schaden tragen. In Aalborg war es jedoch nur solchen Frauen, 
die einen Mantel trugen, verwehrt, bei dem Feuer sich zu 
zeiffon, vermuthlich, weil diese Tracht das Fortschleppen 
gcstolilenen Gutes erleichterte, oder weil sie erkennen Hess, 
dass jene nicht gekommen seien, um Wasseroimer zu reichen. 
Erschien aber dennoch Eine in solcher Kleidung, so sollte 
der Mantel verwirkt sein und aufs Hathhaus gebracht wer- 
den ^^'). Auch war der gewiesene Platz der Frauen ohne 
Zweifel zu Hause, unter ihren Kindern, Ton wo de, falls 
das Feuer näher rflckte, hinaustragen konnten, was zu 
retten war. 

Alle diese Unruhe, Verwirrung wtk Noth, zu welcher 
eine solche Feuersbrunst Veranlassung gab, wenn de weiter 
um dch grilf und am Ende die halbe oder ganze Stadt in 
Asche legte, wurde natürlich noch gesteigert, wenn sie in 
einer Winternacht entstand, während Alles schlief, und die 
Finst(Mniss auf den Strassen jede Ordnung und jede Leitung 
unmöglich machte, vielleicht gar der Fjord oder sonstige 
nächsthegende Gewässer mit Eis bedeckt waren. Unter solt lien 
Umständen brach im Jahre 1589 die Feuersbrunst in Bergen 
gm 363^. ujj^ wenigstens eine aufiiallend grosse Zahl der übri- 
* gen schlimmeren Feuersbrünste, z. B. alle drei Bergenschen, 
entstanden zur Winterzeit. Unter solchen Umständen wurde 
die Ausdcht, seine Habe zu retten, ungemdn verringert, und 
zugleich die Noth der Obdachlosen doppelt f&hlbar. 

Die Holflosii^t und Angst, in welcher man dch diesen 
Gefahren gegenüber befimd, malt dch unter Anderem ab in 
der beständigen Furcht, too der nicht alldn die BeyOlkerung, 
sondern zugleich die Re^ening beherrscht wurde, vor ge- 
heimen Mordbrennern. Dreimal stellte die dänische Kegierung 
einen besonderen Befehl an die Bürger aus, dass sie vor 
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Bolehen Banden auf ihnr Hut sein und die Fallisaden rings 
UD die Stftdte in Ordnung halten, auch jederzeit Wasser zur 

Hand haben sollten*®*). Und von der ganzen Unruhe und 
unheimlichen Betäubung, wie sie in solchen »Stunden die 
Gemüther überwältigen mochte, schimmert Etwas sogar in 
den gesetzlichen Verordnungen von damals durch, und macht 
diese zn einem lebendigen Bilde der Gesetzlosigkeit, welche 
sie bekämpfen sollten. Wie leidenschaflJicb, and zngleioh 
wie anklar laatet jene Bestimmang, dass, so Jemand mit 
dnem Feoerhaken mithelfe, ohne «hierbm berathen zu sein 
von denen, die Verstand haben», er des Todes sein soll; 
und welche Wildheit lodert auf in jenem Gebote, dass 
der oder die, durch deren Unvorsichtigkeit der Brand ent- 
standen sei, «.sogleich ohne Gnade ins Feuer geworfen 
werden solle, nach dem WorUaat der Privilegien» !^^^) Und 
dass solche Gebote kein Scherz waren, davon bekommt man 
emen Eindmck, wenn man erfthrt, dass der Mann, in dessen 
Hause die Feaersbrunst zu Aarhus im Jahre 1541 ihren An- 
fang nahm, für ehrlos erklärt wurde und erst alsdann seine 
bürgf'rliche Ehre wieder erhielt, nachdem derjenige, der 
•Schuld gewesen an der Entstehung des Feuers, hingerichtet 
worden war*'*). 

Sowohl in Dänemark als in Schweden waren wenigstens 
die Begiernngen sich vollstftndig darüber Uar, was dieHaapt- 
schnld der häufigen and so zerstörenden Feaersbrünste war. 
In J^tockholm war man daher aufs Ernstlichste bemüht, die 
Holzbauten, sowie in Dänemark, die Strohdächer auszurotten. 
Korwegen aber stand, wie wir im Vorigen gesehen haben, 
ausserhalb dieser Bestrebungen: die Verhältnisse des Landes 
eigneten sich einmal nicht für den Aufbau steinerner Hftuser. 
Etwas masste indessen aach hier geschehen. Man wandte 
also ein Mittel an, das ebenso wirksam war, wie jene; and 
sowie es mit einer gewissen Energie durchgeführt wurde, ge- 
bührt ihm das Verdienst, dass die norwegischen StSdte für 
einen äusserst wichtigen Fortscliritt im forden die Bahn 
gebrochen haben. 

8 
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Das Mittel bestand ein&ch darin, dass man die Städte 
mit oifenliegenden, unbebauten Streifen durchzog, «Al- 
menninger» genannt, nm der Verbreitung des Feuers eine 
Grenze zu setzen und im schUmmsten lUle es wenigstens 
auf dn einzelnes Quartier zu beschrftnken. Bergen war 
es, welches hierin voran ging. Dort war dasselbe Mittel 
schon während des Mittelalters angewandt worden; aber 
ruhisro Zeiten hatten die Bedeutung dos Mittels theilweise in 
Vergossenhoit fjobracht, als die Feuersbrunst dos Jahres 1501 
die Bevölkerung wiodor aufschreckte. Die Kegierung ord- 
nete sofort die Errichtung neuer ausreichender Almouningor 
an, und stellte die der Krone gehörigen Grundstucke zur 
Verfügung, theils um die Durchführung der Massregel zu 
fördern, theils um Solchen, die hierbei ihre eigenen Grund- 
stücke einbflssen sollten, einen Ersatz zu schaffen**'). Kaum 
war aber die Gefahr Torftber, als die getroffene Anordnung 
auf Opposition sUess, infolge deren Alles beim Alten geblieben 
zu sein scheint***). 

Aber da kam die Feuersbrunst vom Jahre 1582, und 
sieben Jahre nachher wieder eine ebenso furchtbare. Beide 
führton einen nur allzu doutlichon Bowois für die Unhaltbar- 
keit dos Bestehenden; und diosos Mal sollten die Veranstal- 
tungen der Rotnorung nicht gilnzlich zu looron Worten Aver- 
den. Nehmen wir auch an, dass der Plan derselben, nach 
welcher die « Almenninger » bis zur Breite von 3d £Uen 
angelegt werden sollten, nicht zu völliger Durchführung ge- 
kommen ist***), so konnte Bergen jedenfiedls, der neuen 
Ordnung zufolge, offene Flfttze und breite Strassen in einem 
Umfange aufiraisen, wdcher den baulichen Charakter der 
übrigen Städte des Nordens weitaus flbertraf. 

In Marstrand*^*) und Drontheim*'^) wandte die Regie- 
rung ganz dieselbe Massregel an, und befahl nach den dor- 
tigen grossen Fouorsbrünsten, «. Ahnonninger» anzulegen und 
die Strassen zu erweitern. So wurde denn in Drontheim 
befolilen, dass die Stadt mit zwei Hauptadorn durchschnitten 
würde, von welchen die eine sogar 42 Ellen breit sein sollte. 
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WIewmt diese Anordnung damals ins Werk gesetzt worden 

ist, lässt sich schwer entscheiden. Dass aher hierdurch die 
Richtiirifr bezeichnet wurde, in welcher die spätere Eniwicke- 
lung siclx beweert hat, unterliegt keinem Zweifel. Droutheim 
zeichnet sich heutigen Tages durch üauptstrassen aus mit 
einer Breite Ton 50 bis 60 Ellen 

Wir haben früher die Besdhaifenheit theils der Wftnde, 
theib der Dftcher der städtischen Wohnungen betrachtet. 
Wir werden jetzt bei ein paar Einzelheiten etwas verweilen, 
die für das Aeussere derselben charakteristisch waren. 

Was an diesen Häusern sicherlich auf einen Beobachter 
aus der Neuzeit einen wenig anmuthenden Kindruck gemacht 
h&tte, waren ihre Fenster. Klein, mit Blei eingefasst, halb 
nndorchsichtig, zuweilen mitten in dem grfinen Qlase mit 
onem Bnckel versehen, wie der Boden einer Flasche, stierten 
sie Einem trübe und matt, fost geföngnissartig entgegen. 
Und dennoch bildeten die Fenster den eigentlichen Stolz jener 
Zeit. Sie bezeichneten einen der grössten Fortschritte, die 
das Geschlecht gemacht hatte, und Hessen den grossen Ab- 
stand erkennen zwischen dem dürftigen, armseligen Loose 
der Vorrftter und dem fast bedenklieh weitgetriebenen Luxus 
jener Zeit 

Denn man brauchte kaum Aber ftinfzig Jahre zurück- 
zugehen, um einer Zeit zu begegnen, wo alles das unbekannt 
war.- Damals waren die Fensterscheiben in den Stadthäusern 
von Thielhäuten, Tapier oder Horn, oder f(^hlien auch 
ganz, indem das Fenster nur aus einer hölzernen Luke 
bestand ^^^). In jenen Tagen war*s, wo man bei dem Brande 
des Roeskilder Doms es als einen besonders schweren Yer- 
Isst beklagt hatte, dass die Glasfenster der Kirche zerstört 
waren *^*). Es waren Erinnerungen aus jener Zeit, wenn 
«in Geistlicher zu Kopenhagen, noch im Jiihie 1521, in sei- 
nem Testamente bestimmte, wer nach seinem Tode Besitzer 
seines ülasfensters sein sollte ^'^). 

Seitdem hatten die Verhältnisse sich geändert. Jetzt 

waren Glasscheiben allgemein geworden. Das sechzehnte Jahr- 

8* 
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hundert hatte es gesehen, vie auch auf dem Gehiete der rein 
ftusserlichen AufUfimng das Volk in das Erhe der Kirche 
eintrat. Hier, wie nach anderen Seiten hin, verhielt nch 
Skandinavien bloss empfangend. Die ümwfllzung war keine 

Frucht des eigenen Erfindungsgeistes im Volke: es waren 
die sinkenden Preise des Glases im Auslande, von wo es 
bezogen wurde, wodurch die weiteiogreifende Veränderung 
ermöglicht wurde. 

Dessenungeachtet war diese Veränderung eine willkommene. 
Und Niemand, der sich der früheren Zeit erinnerte, die er 
als Kind an den Wintertagen im Finsteren, oder höchstens 
hinter einer blinden ' Fensterscheibe gesessen hatte, konnte 
so stumpfsinnig sein, dass er nicht manchmal ein inniges 
Behagen empfiind, wenn das durchsichtige Ghu ihm erlaubte, 
zu sehen, was draussen vorging, oder wenn die Sonnen- 
strahlen nicht, wie vormals, abprallten, sondern in allen Far- 
ben sich brechend und funkelnd, die Scheibe in einen Diamant 
verwandelten und in einem goldenen Strome sich über den 
Fussboden ertrosson. 

Es ist begreitiich, dass, wer irgend konnte, crem an dieser 
Verbesserung theilnehmen wollte. Anfangs waren es natürlich 
nur die Wenigsten, die sich in der Lage befanden, diese 
ebenso zerbrechlichen als kostspieligen Dinge anzuschaffen; 
aber mit reissender Schnelligkeit schritt die Entwickelung 
vorwärts. £s ist nicht ohne Interesse, einzelne Z&ge dieses 
Fortschrittes nfther zu beobachten. Im Jahre 1510 hören 
wir, wie Königin Christine in ihrem Hofe zu Odense eine 
neue Papier -Scheibe einsetzen liess. Ebendaselbst wird ein 
«loghvindhu» erwfthnt, worunter gewiss nichts wdter als 
eine Luke zu verstehen ist*'^). Noch im Jahre 1554 be- 
fahl König Christian III, dass in dem neuerbauten Flügel 
dos Kopenhii^-oner Schlosses Gl;iss(lieil)(>n nur in " einem 
Theil» der Fenster eingesetzt werden sollten, also nicht in 
allen ^''). Am Ausgange des Jahrhunderts endlich war es 
eine })eliebte Abendunterhaltung geworden, und zwar so- 
wohl in Kopenhagen'*'^), als in Viborg und Bibe'^^), den 
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Leuten die Fenster einziuchlagen. Selbst des Buttels Haus 
zu HelsingOr war um jene Zeit mit Glasfenstem rer- 
sehen'^^). Im Jahre 1549 gab es in Bibe drei Glaser- 
meister, im Jahre 1591 die doppelte Anzahl 'b^). Ein klei- 
ner, ans England nns mitgetheilter Zug wird uns zeigen, 
dabs in Westeuropa die bezügliche Kntwickelung nicht eben 
viel raschere Fortschritte machte, als im Norden. Ein rei- 
seudor Franzose, welcher unter der Regierung der Königin 
Elisabeth das Land besuchte, betrachtet es als eine der Auf- 
zeichnung werthe Erscheinung, dass in den englischen Städten 
die Wohnhäuser der KauÜeute nicht nnr im Erdgeschoss» 
sondern auch in den oberen Stockwerken mit Glasscheiben ver- 
sehen waren '^*). 

Dw Fräse des Glases sanken in entsprechendem Ver- 
hSltniss. Während in früherer Zeit Fensterglas als ein purer 
Gegenstand des Luxus galt, konnte es schon im Jahre 1577 
für die AuifUinmg der Festung Eronborg zu 42 Pf. (3 Schilling) 
für jede kleine Scheibe geliefert werden ^*^^), ein Preis, der 
allerdings nur scheinbar mit dem heutigen übereinstimmt, 
sofern ja der Werth des Geldes damals ein weit grüs.serer 
war, der aber doch nicht länger den allgemeinen Gebrauch 
der Glasscheiben ausschloss. In England berechnete man um's 
Jahr 1580, dass Giasfenster und Verschlüsse von alther- 
kömmlichem Flechtwerk ungefähr gleich theuer zu stehen 
kamen*®*). Bis dahin war alles Fensterglas nach dem Nor- 
den Tom Auslande her verschrieben worden; im Jahre 1576 
konnte Friedrich n eine im Lande selbst hergestellte gros- 
sere Partie, von dem Edelmann Sten Bille in Schonen, 
kaufen*"*). Spätestens war es im Jahre 1591, dass auch im 
Königreich Schweden die inländische Bereitung yon Fenster- 
glas ihren Anfang nahm^'*^). Im Anfang des Jahrliiinderts 
war eine Glasscheibe, selbst wenn sie grün und dazu buckelig 
war, ein besonderer Zierrath gewesen. Im Jahre 157(> konnte 
Johann III eine grössere Partie Glas, welche für das Stock- 
holmer Schloss bestellt war, aber angeblich hier sich nicht 
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sonderlich ausgenommen hfttte, verwerfen nnd daf&r eine 
andere besteUen von dem klaren, französischen Ghise*^'). 

Eine Folge der Einführung der Glasscheiben, welche jedoch 
in diesem Jahrhundert sich wohl kaum in den Wohnhftusern 

der Städte bemerkbar machte, sondern sieh auf Schlösser und 
einzelne ^tsherrliche Gehöfte beschränkte, bestand darin, 
dass die Fenster, sowohl an Grösse wie an Zahl, bedeutend 
zunahiiit'ii. Das Verlangen nach reichlicherem Licht — ein 
Verlangen, das sich seit jener Zeit fortwährend, bis in unsere 
Gegenwart, in immer stärkerem Grade geltend gemacht hat — 
war einfach bedingt durch die neue Anwendung des Glases. 
Es gab Bich in allen Bauunternehmungen Friedrieh's II und 
Johannis m zu erkennen; einen deutlichen Ausdruck erhielt 
es in dem Befehl Johannis III, als dieser mit seinem Hofe 
in Enköping sich niederzulassen beabsichtigte: die Fenster in 
den hierzu erforderlichen Bflrgerhftusem sollten yor Ankunfb 
des Königs vergrOssert werden, so dass die Stuben das ge- 
nügende Licht erhielten ^''*^). 

Aus den bler njiti^etheilten Zügen könnte man geneigt 
sein den Schluss y.u ziehen, vor dem Ausgange des sechzehnten 
Jahrhunderts müssten wohl in den Städten sämmtliche Wohn- 
häuser mit Glasfenstern versehen worden sein. Kin solcher 
Schluss wäre jedoch unstreitig als ein voreiliger zu bezeichnen. 
Sowohl der Mangel an Mitteln, als auch das zähe Festhalten 
am Ererbten und Gewohnten, waren Ursache, dass es fort- 
während viele sftumige Nachzügler gab. DieGe&hr, dass die 
neumodischen Fenstersdieiben durch UnTorsichtigkeit, oder aus 
Muthwillen eingeschlagen wurden, konnte wohl auch Manchen 
bedenklieh machen; und sollte man, wie die Verhftltnisse es 
eigentlich geboten. Laden vor die Glasfenster gegen die 
Strasse hin vorsetzen, so steigerte ja ein solcher zwiefacher 
Verschluss, der eine von Glas, der andere von Holz, die Aus- 
gaben in erheblichem ]\lasse. Daher koniiiit es, dass wir 
Fenster vom alten Schlage bis zuletzt linden, nämlich 
blosse Holzluken. An solche müssen wir denken, wenn 
z. B. von einem Hause zu iiibe, welches überfallen wor- 
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den war, gesagt wird: in dem einen Fenster hfttten mh 

lime gefußdeu ^^^) ; odpr wenn in Borgen Jemand sich be- 
schwerte: ein Anderer "habe in sein Foii^jter hinein gehauen 
und gestochen » ^^"). Und wir dürfen gewiss voraussetzen, dass 
die meisten Ladenfenster die alte zweckm&ssige Form bei- 
behielten: eine hölzerne Luke, welche, wenn sie nieder- 
geschlagen wurde, wahrscheinlicli als Tisch diente — der 
Kftiifer stand dranssen auf der Strasse — nnd, war sie zu- 
geschlagen, deutlich zu verstehen gab, dass der Laden jetzt 
geschlossen sei. 

Eine Sitte, zu welcher die Glasscheiben bei ihrem ersten 
Aufkommen Veranlassung gaben, welche aber jetzt beinahe 
ganz verschwunden ist, war diese, dass man Jahreszahl, Namen 
and Figuren den Scheiben einbrannte, aufinaLte, oder auch 
geradezu mit verschieden geftrbtem Glas einsetzte. Ein 
solches buntes Bild, wie es heutigen Tages nur noch die 
Schilder der Glasermeister zeigen, war damals eine Aufgabe, 
die häufig im gewerblichen Leben vorfallen konnte, und diente 
üicht allein als Zeugniss für die Kunstfertigkeit des Mei- 
<t*Ts selbst, sondern auch für den ßeichthum und den 
Geschmack des Besitzers ^*^). Denn es scheint Sitte ge- 
wesen zu sein, solche Fensterscheiben als Geschenke bei 
Hochzeiten, oder bei Richtfesten, zur Einweihung eines neuen 
Hauses, zu verwenden Wie heutigen Tages die Photo- 
graphien, erinnerten sie einigermassen an den Geber, indem sie, 
wenn audi nicht sein Bild, doch seinen Namenszug oder sein 
Wappen zeigten. Eine reichhaltige Sammlung solch» r Scheiben, 
indess mdstens aus etwas sp&terer Zeit, bewahrt das Museum 
zu Bergen, aus einer Menge norwegischer Bauernhftuser zu- 
simmeDgehracht, in welchen die Sitte im Verlaufe der drei 
letzten Jahrhunderte sich Iftngere Zeit fortgepflanzt, aber 
auch hier wieder ausser Brauch gekommen ist'*'). 

Ein Mangel haftete jedoch den] Glasfenstern an, im 
Vergleich mit den alten hölzernen Luken. Sie liessen sich 
nur schwer öffnen. Zwar konnte man Hängen und Uaken 
auch an ihnen haben; aber wer mochte sie einer neuen 
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Gefahr dadurch aussetzen, dass man sie in die Strasse mit 
allem ihrem Verkehr hinaus hftngen liess? und warf einmal 
eine ungeQbte Hand sie mit einem derben Grüfe zu, wie 
man es etwa bei den Luken gewohnt geworden, so mussten 
wohl alle Scheiben dabü herunterUirren. Nein, die ein- 
fache Vorsicht gebot, sie tüchtig Temagelt zuzuhalten. Die 
neue Einrichtung hatte also nach innen eine sehr missliche 
^Vir kling, welche wir weiter unten noch näher schildern 
werden: das vermehrte Stubenlicht wurde auf Kosten der 
frischen Luft erkauft. Aber auch nach aussen führte sie 
eine Entbehrung mit sich, welche neben den vielen ge- 
wonnenen VortheiTen sich doppelt fühlbar machte. Was 
nützte es doch, dass man jetzt bei geschlossenem Fenster 
sehen konnte, was draussen gerade vor dnn Hause vorging? 
'^elldcht ereignete sich das Sehenswürdigste eben weiter- 
hin auf der Strasse, und von dem allen war man abge- 
sperrt: denn das Fenster liess sieh ja nicht, wie fHiher, auf- 
stossen. 

Dieser Entbehrung liess sich indess abhelfen; und die 
Verbreitung, die das Hulfsmittel fand, beweist am besten, wie 
allgemein behebt es war. Man kuiinte ja nicht allein an der 
Wandfläche des Hauses Fenster anbrinsfen, sondern zugleich 
auch an dem thurmartigen Vorsprunge desselben: und fehlte 
etwa ein solcher, so konnte man ihn nachbilden, entweder 
indem man geradezu von Grund auf einen Ausbau aufführte, 
oder, was leichter ging, indem man das Fenster selbst zu 
einem Ausbau machte, ihm eine Gestalt gab, fthnlich der 
eines hinausgestellten Korbes, eines zwischengeklemmten 
TaubenscUags, eines angehängten H&nschens mit Fenster- 
scheiben nach allen drei Seiten. Von diesen vorgeschobenen 
Posten aus konnte man Alles beobachten; ja, wie von einer 
Bastion vermochte man, selbst gedeckt, die ganze Strasse 
nach links und rechts zu bestreichen. 

Unter dem gemeinsamen Namen »'Karnapper» (das ist 
Erker) wimmelte es nun bald von solchen kleinen Aus- 
bauten. Nicht als wären sie früher ganz unbekannt ge- 
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Wesen: das JBecht, die StAdto mit Thflmeii auszustatten, 
stammte aus alter Zeit**'); aber Insher hatten diese zu den 
Ausnahmen gehört und meistens anderen Zwecken gedient, 
häufig nur dazu, eine Treppe oder dergldchen einzuschliessen. 
Fortan wurden sie allgemein und kamen in allen Grossen 
vor, von den geräumigen und solide ausgebauten Eck.stubon — 
«am 2i). Juli 1504 war ich bei Professor Hans Frandsen zu 
Gaste in seinem hohen Karnap», so schreibt Absalon Pederson 
von seinem Ausfluge nach Kopenhagen''^*) — bis hinab zu 
den unbedeutendsten Anhängseln, in denen nur ein vor- 
gestreckter Oberkörper mit einem Paar neugierig spähender 
Augen Platz finden konnte. Der einem einzelnen solchen 
Karnap beigelegte Name — - nftmlich denjenigen, der sich auf 
dem Schlosse zu KaUundborg fand — ward bezeiohnend Ar 
• die ganze Gattung: er hiess «Glarborg», d. i. Glasbuig***). 
Ihnen aQen war Diess gemeinsam, dass sie den Häusern ein 
h<kshst unregelmftssiges Aeussere gaben. Was Kopenhagen 
betrifft, so ftUt ihre Blüthezeit von der Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts bis zum Jahre 1683, wo das Verbot erging: 
ferner keine Karnapper und Aussen-Fenster zu bauen, da -sie 
die Zierlichkeit der Häuser verunstalten und den J^achbaren 
oft zum Präjudiz gereichen" ^"^). 

^ach innen, gegen den Hof, waren die ansehnlicheren 
Häuser häufig auf eine Weise ausgestattet, durch welche diese 
Seite des Hauses zu der gemüthlichsten ward. Hier war 
nämlich, aussen vor dem ersten Stockwerke, eine s. g. «Svale» 
(KQhlgang, oder SO 11 er) angebracht In den, nach neuerer 
Mode viereckig angelegten, Hofiräumen konnte sie oft längs 
drei Hausmauern hinlaufen, was jedoch, wie solche Höfe 
selbst, zu den Ausnahmen gehörte. Die «Srale« konnte man 
mit Kecht ein Erzeugniss des Fachwerkbaues nennen. Sie 
nahm den Raum ein zwisclien den vors})ringpnden Decken- 
balken des Erdgeschosses und dem hinausgebauten Dache. 
Indem sie die Balkenköpfe verdeckte und mit ihren frei- 
stehenden Aussenpfosten das Dach stützte, war sie zu 
gleicher Zeit offener Baum und dabei doch ein Bestandtheil 
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des ganzen Geb&udes, stellte gleichsam das aufgeschlagene 
Visier des Hauses ?or, wo Mdes, die freie Luft und der 
hAusliclie Verschluss, einander begegneten. 

ürsprfinglich nur zu einem offenen Treppengang, mit 
einem Aufgang vom Hofe, bestimmt, war sie im Laufe 
der Zeit zu etwas Anderem und Bedeutenderem geworden. 
Sie bildete nicht bloss, wie heutigen Tages ein Korridor, die 
Verbindung zwischen verschiedeneu Zimmern, sie war nicht 
bloss eine Art AVüchtergang, mit einem Einblick und Aus- 
guck nach allen Seiton: somlirn ganz allmählich und wie 
von selbst war sie der gewöhnliche Aufenthalt der Frauen 
geworden, für so lange, isle die Jahreszeit ihn erlaubte. 
Hier konnten sie weit ungestörter, als auf der Bank draussen 
auf der Strasse, frische Luft schöpfen und doch zugleich die 
Hftnde rühren bei ihrer Arbeit; von hier konnte die Haus- • 
mutter ein waches Auge über Alles gehen lassen und eben- 
sowohl das Federvieh auf dem Misthaufen, als die Mügde 
in der Brauerei und die im Hofe spielenden Kinder über- 
wachen. 

Auch die . .Svale» erhielt, wie es scheint, durch die Ein- 
führung der Fensterscheiben eine Verbesserung. Schon der 
Einblick von durt in die daran liegenden Zimmer wurde 
durch dieselben bedeutend erleichtert ; aber dio - Svale.. selbst 
genoss von der Neuerung ihren Vortheil : denn es scheint der 
Gebrauch aufgekommen zu sein, wenigstens einen Theil dieses 
Ganges mit Fenstern gedeckt zu halten ^^^). Ohne Zweifel 
hatte man bisher dort vom Luftzi^ zu leiden gehabt So 
konnte denn ein durchsichtiger Schirm, vielleicht in eine 
nach Belieben herunterzunehmende Bretterbekleidung ein- 
ge&sst, sehr dazu helfen, dass der Aufenthalt für Iftngere 
Zeit des Jahres zu benutzen war. 

Etwas anscheinend Geringes, was unser Blick an jenen 
Häusern vergebens gesucht hätte, waren die 'Hausnummern, 
sowie auch die Angabo der Strassennamen an den Ecken. 
Man mochte wohl von Jedermann voraussetzen, dass er den 
Namen der Strassen kenne; die Häuser aber hatten überliaupt 
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keine Nummer. Sich in der Stadt zureclit finden imd rathen 

tn sollen, in welcher Strasse man sich befinde, diese For- 
derung war am Ende, sell)st für einen Fremden, nicht so 
schwierig, als sie im ersten Augenl>lick erscheint. Die Haupt- 
strasse war ja leicht zu erkennen; dazu hiess sie beinahe 
ftberall die • Algade* (All-Strasse); der «Markt» bezeichnete 
genugsam sich selbst Welches die «0stergade», «Yestergade«, 
«Nerregade» und • Sandergade* (Ost-, West-, Norder- nnd 
Süderstrasse) war, davon konnte man sich leicht ^enug über- 
zeugen, wenn man nur einen Blick nach der nächsten Wetter- 
fahne richtete; ebenso erkh"irten sich völlig von selbst die 
Namen «Ved Stranden« (am Strande), «Aagade» (Austrasse), 
•6ag Slottet« (hinter'm Schloss), «Bag Gra?en» (hinter'm 
Ckaben) n. dgL; und die meisten der nach gewissen Han- 
üerangen benannten Strassen entsprachen in der That ihren 
Namen. So waren es denn nur solche Bezeichnungen, wie 
•Baddelstrsede» (Büttelgasse), «Kattesund» (Katzensund), 
• Sviegadc' (Brennstrasse), «Skidenstraede» (Dreckgasse) *®^) 
und andere, welche auf mehr als eine passen zu können 
schienen; aber hierbei durfte es zum Tröste gereichen, dass 
die Bewolmer der Stadt selbst h&nfig dieselbe Strasse mit 
ferschiedenen Namen benannten. Die spätere Zeit beseitigte 
die letztgenannte Schwierigkeit, indem sie f&r jede Strasse 
«inen bestimmten Namen fixirte. Aber selbst die zurecht- 
weisende Bedeutung der Namen hat sich verloren, seit man 
aulhorte, sie von örtlichen Kigenthümlichkeiten abzuleiten. 
Seitdem mussten die Strassen ihre Namen auf Borg nehmen, 
im siebenzehnten Jahrhundert Ton Thieren nnd Pflanzen, im 
achtzehnten von Ständen, Theilen des Reiches nnd allgemeinen 
Begriffen, in nnserer Zeit endlich von geschichtlichen Per- 
sonen, die zu ihnen ganz und gar keine Beziehung haben. 

Die Nunierirung der Häuser ist eine Erfindung 
ziemlich spät-er Zeit. Sie wurde erst im vorigen Jahrhundert 
in den Städten Europa's eingeführt, und stiess überall auf 
lebhaften Widerstand. In Kopenhagen wurde sie im Jahre 
1771, in Odense 1789 durchgeführt *^*^). Im sechzehnten 
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Jahrhundert war sie überflüssig, da in der Kegel der Be- 
wohner zugleich Besitzer war, oder doch das ganze Haus 
bewohnte und in der ganzen Strasse wohl bekannt war. Des 
Bewohners Namen war die Nummer des Hauses. Noch im 
Anfonge nnsres Jahrhunderts gab es in der Hauptstrasse von 
Horsens nur Einen, der einen Theil seines Hauses yer- 
miethete^^). Selbst da, wo ärmliche Verhftltnisse und beengter 
Baum es mit sich führten, dass Mehrere in denselben «Buden» 
wohnten, war doch die Absonderung der einzelnen Familien 
von aussen her ziemlich leicht erkeimbar. 

Die Häuser wurden also nach dem Besitzer, oder Be- 
wohner, beide meistens dieselbo Person, benannt. Aber die 
Bildersprache, welche dem Hause als solchem, abgesehen von 
seinem Bewohner, einen Namen zutheilte, und so den Ueber- 
gang bildete zu den regelrechten Hausnummern, kam damals 
schon stark in Gking. Allmählich, jenaehdem solidere Fach- 
bauten und steinerne Hftuser aufkamen, welche geeignet 
waren, mehrere Eigenthfimer zu überleben, musste natürlich 
auch der Name von diesen viehnehr auf das Gebftude des 
Hauses übergehen und an ihm haften. Die Balkenhftupter 
und die Thürrahmen forderten gleichsaiA dazu heraus, dass 
man sie auf die eine oder andere Weise ausschnitt; die 
lebendige Einbildungskraft der Zeit, dazu der erwachende 
Sinn für gelehrte Kenntnisse, machten allerlei Bilder und 
Inschriften zu beliebten Zierrathen. 

Die Bilder waren anfänglich Wappen und Embleme, oder 
sinnbildliche Bezeichnungen der Thatigkeit des Eigenthümers. 
Sie wechselten ihren Ort nicht, wie die Schilder in unserer 
Zeit, sondern mit dem Hause verknüpft, gaben sie suletzt 
demselben seinen Namen, nachdem ihr Ursprung oft schon 
längst vergessen war. 

Die Inschriften bestanden entweder bloss in Jahres* 
zahlen und Anfangsbuchstaben, oder hänfig in Bibelsprüchen 
und Versen erbaulichen oder geschichtlichen Inhalts. Zu der 
letzteren Gattung gehörten besonders Angaben von Fouers- 
brünsten, denen das üaus, oder die Stadt ausgesetzt gewesen 
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war. Als Beispiel der leizterenArt kann man eine Inschrift 
anlllhren, die sich in Bogense an einem Hanse findet und 
ihrem Sinne nach also lantet: 

,^A1r man schrieb 1500 und siebenzig, 

Don crsttMi Oktober — nicht lüge ich — 

Da bräunte Bogenso nieder in Einer Gluth. 

So helfe Gott um in allem Jammer und grosser Noth!"*°') 

Unter den Inschriften Ton mehr allgemeinem Inhalt gab 
es einzelne, die dem damaligen Geschlechte besonders zugesagt 
za haben scheinen, daher öfter angewendet wurden. Hieher 
gehören namentlich die zwei Zeilen: 

„Gott helfe uns, so banen und wohnen hieniedan, 
Dass wir erlangea den ewigen Frieden.'' 

Sie kehren hier und dort unter verschiedenen Formen 
wieder, allerdings nicht immer mit gehöriger Kücksicht auf 
die Regeln der Dichtkunst. Als eine der wohllautendsten 
Versionen verdient folgende verzeichnet zu werden, wie sie 
auf dem Markte zu Odense, an dem Gehöfte des seiner Zeit 
angesehenen Ole Bager, also zu lesen ist: 

Gott Vatw, Sobn und üeiliger Geist, 
Wider Noth und Feuer iinB Beistand leiat*! 
ISQlf nne, also wa banen nnd wohnen bienieden, 
Dass wir erlangen den ewigen IVieden! 
Ihm sei Ehre, uns Heil bereit. 
Im Namen derselben DreiMügkeit!*''*) 
1581. 

• 

Selten nur kam es vor, dass Ton dem Grundgedanken 
dieser Inschriften, das Haus in Gottes Obhut zu befehlen, 
abgegangen wurde. Indessen trifft man doch mitunter anf 

Verse von mehr allgemein moralischem Inhalt, z. Ii. : 

Wb kann nns geheimer Kummer beaehwexen! 
Gottes Gabe ist Bohe mit Ehren. 

Oder: 

Wie Gott und Glück es fiir dich Agen, 

Sei dankbar dem Heim und ]ass dir gnOgen.«**) 
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Das GewöhnUchBte jedoch war die Anbringang Ton Bibel- 
gprfiolieii*^*). Diese wurden, in der treuherzigen Weise jener 
Zeit, angewandt, wo es irgendwie geschehen konnte, manch- 
mal freUich in einem Zusammenhange, der uns weniger pas- 
send erscheinen dfirfte. üeber dem Weinkeller zu Odense, 
bei dem von Ole Bager aufgeftthrten Haase «Jordan sogenannt 
als Hindeutung auf die Weintrauben Kauaans, und Versamm- 
lungsort für eine äusserst bunte Gesellschaft, hatte der Erbauer 
die alttestament liehen Worte anbringen lassen: «OGott, nach 
dir verlanget mich, mein Herr und mein Gott! Ich hoffe auf 
dich» U.S.W. Die im Inneren des Kellers stehende deutsche 
Inschrift: «Der Wein ist Gottes Gabe» bezeichnete wohl hesser 
das Höchste, was an religiöser Stimmung bei den Gästen 
des Hauses erwartet werden durfte 
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Wollte man in eines dieser Häuser eintreten, so mnsste 
man, bei Hoben wie bei Niederen, onmittelbar yon der Strasse 
ans, dnrcb eine Hanstbflr geben. Selbst wenn sieb eine Pforte 
in der Mitte befand, so mftndete docb in dieselbe keine Vor- 
stabentbflr, kein Treppengang; sie fttbrte ansscbliesslicb auf 
den Hofplatz. Bei dm Woblbabenderen fahrte eine Treppe 
zur Haustbür hinauf; bei den Aermeren trat man ^^erade 
hinoin. Alle ohne Unterschied hatten aber ein Scbirmdach, 
od«'r «'inen Beischlag oberhalb der Hausthür, und ein Paar 
Seitenplätze unter dem Beisdihig — trauliche Erinnerungen 
an jene Zeit, wo die Glasfenster noch etwas Unbekanntes wa- 
ren, und man allein auf diesen Bänken der Aussiebt auf 
die Strasse hinaus gemessen, oder, wenn das Tagewerk 
Torftber war, hier mit Kacbbaren von rechts und links, 
oder von drüben, sieb in ein gemfitblicbes Gepbiuder ein- 
lassen konnte. Der Beiecblag wurde zuweilen von Pfosten 
getragen, die mit Bildscbnitzerarbeit gescbmfickt waren, und 
erschien wie eine Art Hochsitz im Freien. Treffend verglich 
ein Ausländer diese überschirmten Ausbaue, welche in seiner 
Heimat schon ausser Brauch gekommen waren, mit kleinen 
Kartenhäuäeru, die mau vor die eigentliche Wohnung gestellt 
habe*«'). 

Die Hausthür, sowie zuweilen auch die Hofpfortc, war 
bei Einigen mit einem Hammer ausgestattet welcher, wie 
heutigen Tages eine Hausglocke, ankündigen konnte, wenn 
Jemand beränwoUe. Ein überflüssiger Zierath: denn Tages 
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blieb die Thür gewöhnlich unverschlossen, und zur Nacht- 
zeit öffnote man nicht, wenn auch zehnmal mit dem Klopfer 
gegen die Thür, oder sonstwie gegen die Läden gedonnert 
wurde. Die Hausthflr war in den allermeisten FUlen ein- 
ÜRch und von tftchtigem Eächenbolz. Flflgelthfiren wurden 
selten oder nie angebracht Dagegen war es dne sehr 
allgemeine Sitte, jene eingehen Tfafiren querüber in zwei 
Halbthfiren getheilt zu haben, so dass man die obere Offnen 
konnte, ohne zugleich die uuiore aut/.uschliessen. Hier- 
durch wurde der Vortheil erreicht, dass man ge^en etwaige 
Angreifer in offener Thür stehen und doch von unten gedeckt 
bleiben konnte; und sass man draussen auf der Bank, so 
konnte mau durch die geöffnete Oberthür hören, was drinnen 
im Hause vorging, ohne dass darum Hühner und kleine Bu- 
ben heraus brechen, oder frei umherlaufende Schweine und 
Hunde hinein •schlüpfen konnten. Die Thür wurde meistens 
nach innen geOi&iet, und inwendig sass an der Oberthür die 
Klinke, an der unteren Thür der Haken. Jedoch werden 
auch Schlosser erwfthnt Wollte man vor der Nacht die Thür 
abscUiessen, so nahm man nur die Klinke oder den Schlüssel 
ab und warf die Thür zu. Sie konnte alsdann nur von innen 
geöfl'net werden ^"^). 

Der erste Raum, in den man eintrat, war die Vorstube. 
In der Kendel war sie tnilich etwas umfangreicher, als sie 
heute zu sein pflegt, bildete übrigens damals, ebenso vrie 
jetzt, einen letzten Vorhof zum Heiligthum des Hauses. 
Stand, wie es Sitte war, die Aussenthür unverschlossen, so 
hatte man Zeit, durch ein Guckloch, welches in der Thür 
der täglichen Stube angebracht war**^), zuzusehen, wer der 
eingetretene Gast sei, bevor dieser in die Stube selbst eintrat 
Draussen war es nftmlich üblich, den Mantel abzulegen, 
und — was jeder Nüchterne und wegen Lebensge&hr Un- 
besorgte that — auch seinen Spiess bei Seite zu stallen **^). 
Das Schwert, und jedenfalls das Messer, hatte man ja auch 
alsdann noch zur Hand. 

In bürgerlichen Häusern führten gemeiniglich aus dem 
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Flor swtt Thoren weiter, eine nach jeder .Seite. Durch die 
eine kam man in das eigentliche Gebiet des Mannes, «die 
Bude», oder den Laden Ein solches Zimmer nahm sich 
nach unsren Begriffen sehr sonderbar aus. Ihm fehlte Alles, 

was wir in einem Kaufladen glauben erwarten wi dürfen: 
Tisch, ausgcstellto Waaren u. s. w. Der Handel ging ja 
durch das Fenster auf die Strasse hinaus, wo ein besonderer 
Beischlag dem Käufer, welcher draussen stehen inusste, als 
Schutz diente; und höchstens waren es ein paar im Fen- 
ster ausgelegte Gegenstande, die bescheiden genug andeute- 
ten, was hier zu kaufen war. Alle weitere Ausstellung 
betrachtete die damalige Zeit als unwürdige Marktschreierei. 
War es doch allgemein bekannt, wo ein Jeder wohnte und 
welcherlei Dinge b^ ihm zu haben waren. Etwas ganz 
Anderes war es, wenn ein alter Freund in den Laden selbst 
hineinsehen wollte und vielleicht Lust empfimd, den vor- 
handenen Kram in Augenschein zu nehmen. Ihm zu Ge- 
fallen konnte man alsdann wohl eine Kiste oder zwei öffnen, 
oder der Handwerker einem Solchen zeigen, welche Arbeit 
er eben jetzt unter Händen habe. Aber weiter trieb man 
die Sache nicht. Waareu und Arbeit sollten im Uebrigeu 
für sich selber sprechen. 

Der Kaufladen ward unter solchen Umständen zu einem 
blossen Waarenlager, oder einer Werkstätte. In diesen Um- 
gebungen war selbst der reichste Kaufinann nur der erste 
Geselle des Kramladens; den Mdster konnte man nur daran 
erkennen, dass sein Platz das beste Licht hatte. Die Arbeit 
hatte dabei ihren Fortgang, und der Einzige, der als über- 
flüssige Person erschien, jeden&Bs durch sein Kommen einige 
Störung verursachte, war der Käufer. 

Hinter der «Bude» (Laden) befand sich manchmal noch 
ein Baum, der ähnlich verwandt wurde. "Wo der Betrieb von 
grösserem Umfang war, konnte es ja im Zimmer selbst an 
Platz fehlen; Waarenkisten sowohl als Lehrburschen konnten 
immer nur bis zu einer gewissen Grenze zusammengedrängt 
werden. Aber über zwei Bftnme hinaus erstreckte sich gewiss 
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nur in seltenen FftUen der Bereich der «Bade«. Die Gr^ 
der Waarenlager war, wie wir in einem anderen ZuBammen- 
hange sehen werden, ▼erhfttfcmssmtaig gering; und die Zunft- 
ordnungen verhinderten es, dass etwa ein rascher und streb- 
samer Meister zu viele Gesellen in seinem Brot habe. 

Eine andoro Thür führte aus der Vorstubp. oder dem 
Flur, in die Wohnstube, welche in der Ki^^el ebenso, wie 
der Laden, an der Strasscnseite lag. Hinter der Wohnstube 
lag wieder die Küche, und die übrigen Zimmer, soviele ihrer 
das Hans enthielt Seibstrerstftndlich mnsste Ortese, Anahl 
und ganze Ansstattnng dieser Bftnme hauptsftchlich Ton den 
Vermögensumständen des Hausbesitzers abhängen. Insofern 
könnte eine wiiliie und deutliche Beschreibung, welche auf 
die Wohnung des ärmsten Handwerkers wie des reichsten 
Kaufmanns zugleich passte, als eine Unmöglichkeit erscheinen. 
Jedoch waren die Verhältnisse in dieser Hinsicht damals 
andere, als sie jetzt sind. Schlicht und ungekünstelt, jenen 
Stempel der Einfalt an sich tragend, welcher der Vorzeit eigeo 
war, zeigten sie alle eine unverkennbare Familienfthnfichkdt 
Selbst die wildesten Schösslingo trugen Spuren ihres Ur- 
sprungs; selbst in dem, was die Zeitgenossen als neumodischen 
Luxus, als unerhörte Einfölle verurtheilten, würde die Jetzt- 
zeit lächelnd die gemeinsamen Züge wieder erkennen. Wenn 
wir nun im Folgenden ein Bild dieser Verhaltnisse zu 
zeichnen suchen, nicht in ihren üppigsten Ausartungen, auch 
nicht wo sie durch Armuth und Noth in ihrer Entwickelung 
gehemmt waren, sondern nach den Grundformen, in denen 
der Charakter der Gattung am reinsten ausgeprägt war, so 
werden wir dadurch einen Eindruck von dem Heim eines 
schhchten Bürgers bekommen und von dem Ziele, welchem 
die Niedriggestellten zustrebten und von welchem anch die 
der günstigsten Lage sich Erfreuenden kaum im Stande waren 
sich zu entfernen. 

AUen zuletzt genannten Rftumen war Eines gemeinsam, 
nämlich dass sie zunächst zu dem Herrschaftsgebiet der 
Hausmutter gehörten. Betrachten wir denn vor Allem den- 
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jenicrcn, wo ihre MachtvoUkommeuheit am unbestrittesten war : 
die Küche, oder, wie jene Zeit sie gewöhnlich nannte, 
«Stegerset« (d. h. der Ort, wo gebraten wird). 

Eine besondere Küche, zwar unter demselben Dache mit 
den übrigen Bftnmen des Hauses und doch von ihnen ab- 
gesondert — irie?iel Hegt hierin für Jeden, der einen Bückblick 
wirft auf die schwerftllige Entwickelung der Feuerstfttte des 
Hauses von dem Heerde in der Mitte des steinernen Stuben- 
bodens bis zur endlichen Einführung des Schornsteins! Dieser 
war's, der die städtischen Wohnhäuser erst zu Dem machte, was 
sie worden. Ihm war es zu verdanken, dass die vielen B&ume, 
die oberen wie die unteren, sowohl Winters als Sommers be- 
wohnt werden konnten; diese zwei viereckigen, weiss ange- 
strichenen und doch rauchschwarzen, gemauerten Pfeiler 
im Dache waren es, die dem Hanse den Adelsrang gaben, 
es gleichsam zu einem warmblütigen und lebenskräftigen Ge- 
bihio machten, im Gegensatze zu allen den oben f^^eschildcrten, 
kalten Zweigeschoss-Häusern, welche, auch wenn sie stattlich 
waren, wie jenes Haus auf Ornäs (S. 37), und Stadtwohnungen 
ihnhch sahen, doch beim Nahen des Winters ihre niedere 
Katur Torriethen und ans Mangd an innerer Wftrme er- 
starrten. 

An alles Dieses dachto indoss die Hausmutter kdiim, 
wenn sie an ihrem Schornsteine stand. Oder es musslen 
gerade die Feuerstätten im Hause nachgesehen werden, und 
der Magistrat oder seine Beamten erschienen sein, um zu 
prüfen, ob Alles in rechter Ordnung sei. Solche Inspektionen 
pflegten einmal des Jahres stattzufinden*^'),* und scheinen 
ebenso nothwendig gewesen, als ungern gesehen worden zu 
8€in. Es handelte sich nämlich darum, sich dessen zu ver- 
sichern, dass die Bewohner der Stadt theils übcrhau])t Schorn- 
steine hielten und sich nicht mit don althorköiiiinlichen 
Rauchlöchern begnügten, derei Feuergeföhrlichkeit nur allzu 
einleuchtend war, theils ihre Schornsteine in gutem Stande 
erhielten und nicht wieder verMen Hessen. In nelen Häusern 

war der Schonstein das einzige Mauerwerk des ganzen Ge- 

9* 
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bftudes*^*); aber Mauersteme waren tkeuer, und eine geflickte 
und löcherige Feuerst&tte, die man vielleicht nur mit halb 
zerbröckeltem Lehm, oder, wo es des Feuers wegen einiger- 
massen thunlich schien, wohl gar mit einem Tuchlappen oder 

einem »Strohwisch verstopft hatte, war für die leicht in Brand 
gerathenden Pfosten eine äusserst ^eföhrlicbe Nachbarschaft. 
Die Aufseher hatten daher den Befelil, alle »bösen» Feuer- 
stätten, die sie antreffen möchten, sofort nioderzureissen — 
eine weit ausgedehnte Vollmacht, deren Handhabung mitunter 
für die, welche auf das Mittagsessen warteten, ziemlich brüske 
Störungen herbeiführen konnte. 

Die Einrichtung der Feuerst&tte war in hohem Grade 
ein&ch, Terlangte aber gerade deshalb bei dem, der dabei zu 
arbeiten hatte, besondere Tfichtigk^t Da £uid sich keine 
der Bequemlichkeiten der Jetztzeit, Spaiheerd mit Zfigen, 
Eochlöchem und Bratöfen. Alles ging droben vor, wo das 
Feuer auf dem blossen Steinaltar brannte, und wo ein Ge- 
wimmel von stummen Dienern lag, stand und hing, um im 
rechten Augenblicke ins Feuer geführt zu werden. Da war 
der mächtige Kessel auf seinem Schwunghaken, einer Welt- 
kugel gleich schwebend, unter seinem kupfernen Deckel bro- 
delnd und puflfend, niemals aber seinen Inhalt selbst dem 
längsten Halse verrathend. Da waren alle die Welen Grapen, 
grosse und kleine, mit niedrigen oder auch keinen Beinen, 
bestimmt, auf Dreiflsse gesetzt zu werden; da waren die 
khnneren Kessel, Kasserollen und F&nnen, und endlich die 
dgenthflmlichste Waffe jener Zeit: die Bratspiesse, welche 
immer etwas Ausserordentliches ahnen liessen, wenn sie in 
Gebrauch genommen wurden, aber auch geeignet waren, die 
Harrenden ungeduldig, den Arm der Hausmutter müde und 
ihre Wangen glühend zu machen, bis endlich der Braten 
völlig gar war**'^). 

Fnitlcrten schon alle diese Werkzeuge zu ihrer Hiind- 
habung eine kundige Hand, und gehörte längere Erfah- 
rung, sowie Geistesgegenwart und starke Nerven dazu, die 
Zeitfolge der Zubereitung zu ordnen, den rechten Augen- 



Diyiiizeü by GoOgle 



Schwielige Kfiehttiarbttt Dm AnzUmden. Holzkohlen. 138 

blick, ungeachtet des Rauches, des Qualmes und der heissen 

GInth wahrzunehmen und dabei fort und fort den Spiess 
zu drehen, ihn dicht und doch wieder nicht zu dicht 
ans Feuer zu halten, auch wenn die Hofthür ging und das 
Feaer die Zunge ausstreckte: so machte alles Dieses doch 
nur die halbe Summe der Schwierigkeiten aus, welche die 
Feoerstfttte mit sich fllhrte. GlflcUich, wer*s dahin gebracht 
hatte, dass das Feuer in Brand, dieOrapen in*8 Kochen, der 
Braten in's Schmoren kam. Dem war ein langwieriges und 
höchst ermüdendes Vorspiel vorausgegans^en , über welches 
das heutige Geschlecht iu einer glücklichen Unwissen- 
heit l'^bt. 

Das Anzünden selbst war es nämlich, was die meiste 
Noth machte. Zündhölzchen kannte man nicht Zwar 
waren in Deutschland, und wahrscheinlich auch im Norden, 
•SchwefeMIzlein» eine beliebte Waare bei den E!«nhänd- 

lern, die mit Aepfeln und PfelTernüssen handelten *^^); aber 
diese .Schwefelhölzchen waren nichts als eine Nachbildung 
der bei dem gemeinen Mann im Gebrauch belindiichen 
Beleuchtungsmittel, jener harzhaltigen Kienspfthne, und 
liessen sich nur an einem anderen Feuer entzünden. Zünd- 
hölzchen, die durch Streichen Feuer fingen, sind erst ein 
paar Jahrhunderte nachher erfunden worden. Damals war 
man auf jenes langsame Verfahren hingewiesen, Flintstein 
und Stahl an einander zu schlagen und den Funken in 
Zunder oder Feuerschwamm aufzufangen. In Norwegen ver- 
wandte man häufig hierzu ein Paar Schwammarten, die 
auf Birken ^^') wachsen. Als weitere Zündmittel pflegte 
man Hokkohlen zu gebrauchen, welche folglich in keiner 
Haushaltung fehlen durften, sowie denn Eohlenbrennen und 
Handel mit Holzkohlen den Haupterwerb der Bauern aus- 
machten. Bloss an das königl. Schloss zu Kopenhagen wur- 
den im Jahre 1536 über 500 Last Holzkohlen geliefert ^^^), 
im Jahre 1503 wenigstens 350 Last^^^); im Jahre 1506 
wurde jedem Bauer im nördlichen Seeland auferlegt, eine Last 
Holzkohlen dorthin zu liefern und bei der Krönung 
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Chrisüan^s IV verbrauchte man nicht weniger als 200 
Last^*^). Im Jahre 1545 wurde yerffigt, dass jedes Fräulein 
in den verschiedenen ElOstern Dänemarks jährlieh 10 Fuder 
Brennhohs und eine halbe Last Holzkohlen erhalten solle ^*'). 
Ein ähnlicher starker Verbrauch von Holzkohlen lässt sich in 
England nachweisen**'), und wohl Aber ganz Buropa hin. 

Fing die Holzkohle denn endlich Feuer, so war hiermit 
die Sache bei Weitem nicht zu Ende. Die Feuerstätte 
entbehrte der Zuglucher: man niusste daher mit Hülfe von 
Blasebälgen***), oder allein mit dem Munde, die Gluth so 
lange anblasen, bis es endlich glückte, Flammen aus dem 
eigentlichen Brennholze hervorzulocken. 

Dies war eine langwierige Morgenbeschäftigung, niemals 
angenehm, am schlimmsten jedoch an einem Wintermorgen 
bei Kälte und dichter Finstemiss. Es könnte scheinen, als 
wäre die hiermit Tcrbundene Beschwerde fär Alle, Beiche 
und Arme, dieselbe gewesen. Das war indessen bd Weitem 
nicht der Faü. Wir haben schon gesehen, wie die Bauern 
ihr in der Regel dadurch entgingen, dass sie Nachts das Feuer 
auf dem Heerde brennen Hessen, so dass am Morgen noch 
ein paar glühende Kohlen hier zu finden waren. Aber dieser 
Brauch, der sich ganz natürlich dort machte, wo kein Mangel 
an Brennholz, und wo die Feuerstätte in dem gemeinsamen 
Schlafraum der Familie angebracht war, musste von selbst 
hinfällig werden, wo das Brennholz bezahlt werden musste, 
und wo die Kfiche einen Baum für sich ausmachte. Wir be- 
gegnen besagtem Brauche erst bei den besonders Wohlgestellten 
wieder, wo man, ungeachtet der Brand Niemanden zugute 
kam, vom Abend bis zum Morgen das Feuer fortbrennen liess, 
damit man der Mflhe ftberhoben sei, yon Neuem Feuer anzu- 
machen. So wurde es in Christiern's II Hofordnung dem 
Küchenmeister vorgeschrieben, daiüiif zu achten, dass zwischen 
Mittag und Abend, und von Abend bis Morgen, nicht mehr 
Holz in der Küche brennen möge, als nöthig sei, um das 
Feuer zu unterhalten*'-^). 

Also waren es eigentlich nur die Städter, welche die 
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Schwierigkeiten des Feaennachens reeht zu empfinden hatten. 
Hier mnsste nftmUch gespart werden; oft mochte es schwer 
genog follen, Brennholz ans den henachharten Waldungen 
angewiesen zu bekommen**^; und es war ein kostspieliges 
Ding, wenn die Feuerung so ganz und gar gekauft werden 
musste: 50 bis 60 Pf. für das Fuder zu zahlen, war auf die 
Längo kein Spass*^?). Während aui" den herrschattlichon Gü- 
tern und Schlössern ungeheure Massen Brennholz, hunderte, 
ja tausende von Fudern, aufgehen konnten*-^), hören wir in 
Betreff der städtischen Bevölkerungen und sonstiger Gleich- 
gestellten nur weit bescheidenere Summen erwähnen. Hier 
scheinen 25 bis 50 Fuder jährlich das Gewöhnliche in einer 
Haushaltung gewesen zu sein'^^). £s waren besondere Aus- 
nahmen, wenn z. B. die Königin -Wittwe Sophie einer alten 
Wittwe zu NyljölHng auf Falster zwei bis drei Fuder Brenn- 
holz fftr jede Woche ^"^), und dnem Bürger ebendaselbst eine 
Ähnliche reiche Versorgung bewilligte ^3^). Wo aus dem einen 
oder anderen Grunde das Brennhobe schwer herbeizuschaffen 
war, musste Torf au die Stelle treten ^^^j^ wogegen Stein- 
kohlen niemals in Haushaltungen gebraucht wurden *^^) : sogar 
in England, der Heinjath der Steinkohlen, begann man erst 
um's Jahr 1560, dieselben zu haushälterischen Zwecken zu 
verwenden"*). 

Es ging zwar so leidlich mit diesen zwei Auswegen, 
entweder die Nacht hindurch Feuer zu halten, oder dasselbe 
des Morgens wieder mühselig anzuzünden; aber die mensch- 
liche Natur mfisste wenig sich selber fthnHch gewesen sein, 
wenn nicht die Anzahl derer, die weder für das Erstere 
Rath wussten, noch zu dem Anderen aufjgelegt waren, die 
grOsste gewesen wftre. Wie half sich nun diese Mehr- 
zahl? Sie zogen den bequemeren Ausweg vor, bei den 
Kachbaren hüben und drüben rings umher zu laufen und 
•Feuer zu leihen». Diese Unsitte war ausserordentlich ver- 
breitet*^*), und ebenso gefahrlich. Zwar war es verboten, 
Feuer anders als in einem verschlossenen Behälter, mit einem 
Deckel darüber, zu tragen ^^®); aber in aller £ile, wenn 
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Niemand es sah, konnte Einer recht wohl einige gl&hende 
Kohlen auf einem Scheit Holz forttragen; und alle Tage war*8 
ja auch nicht windig, sowie denn anch nicht jeder Fnnke 
sogleich in*8 Strohdach flog! 

Wenige Zflge sind so geeignet, den Unterschied swischen 
damals nnd jetzt uns anschaulich tu machen, wie diese an 
allen Wintermorgen sich wiederholenden Scenen: verfrome 
Leute, auf den stockfinsteren Strassen sich fort tastend, um 
etwas Feuer sich zu erbetteln bei dem einen oder anderen 
Nach baren, welcher vielleicht zu diesem Zwecke selbst 
draussen war. 

Ein besonderer Auflguss (« Vadsk») mit einer durch die Mauer 
gehenden Abzugsrinne gehörte gewiss zu den seltner vorkom- 
menden Verfeinerungen. War es doch ebenso bequem, das Spül- 
wasser zur Kflchenthür hinauszugiessen. Dagegen schmfickte 
man die Wand damals, wie heute, mit Schflsselbftnken, von wo 
Teller und Oef&sse wie Wappenschilds herabschanten. Ueberall, 
wo die ümstftnde es erlaubten, war diese Abtheilung der Kftche 
noch weiter ausgebildet zu einem selbständigen Raum, zur 
Speisekammer (genannt «Fadeburet», der Geföss -Verschlag). 
Wenn unsere Darstellung zu der Speisebereitung jener Zeit 
kommen wird, so werden wir alle diese Fässer, Teller, Kannen 
und Schalen in Betracht ziehen. Hier müssen wir uns mit dem 
allgemeinen Eindruck begnügen, dass sie aus zwei scharf ge- 
schiedenen Klassen bestanden, nämlich den, gewöhnlich roth- 
gemalten, Ärmlicheren Holzsachen und dem stattlicheren, 
neumodischen Zinngerftthe. Letzteres diente als Massstab Ar 
den Wohlstand und die Sauberkdt des Hauses. 

Das «Fadebur» war indess mehr, als ein blosser Auf- 
bewahrungsort f&rEQchengerftthe: es enthielt solidere Gegen- 
stände, als dergleichen. In jener Zeit richtete man die 
Versorgung nicht auf einzelne Monate, geschweige auf Wochen 
und Tage ein; der geringste 3Iassstab war das Halbjahr, und 
ein wohl versorgtes Haus Hess seine Vorräthe nicht von 
Oktober bis Oktober aufzehren. Daher vermochten die Wände 
der Speisekammer nicht den ganzen zusammengehäuften Vor- 
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rath des HaoMB in aieh aufzunehmen. Ihre Mehl- und Gr&tz- 
tonnen, ihre GewarzbenteU Batterviertel, Speokftsser, die auf- 
gehängten Wflrste, die L&gel mit altem Bier, Meth und 
Fruchtwein, bildeten nur das Offidercorps und die zu jeder 
Zeit eben einberufene Mannschaft: dne zahlreichere Ver- 
stärkung und Reserve lag unangerQhrt in dem kühlen Vorraths- 
keller, oder schluuiinerto auf dem Bodenraum des Hauses 
unter dem allezeit warmen Strohdarh. Mochte auch sonst 
die bürgerliche Zeitrechnung gelten, so wurde doch ihre Macht 
gebrochen innerhalb der Schranken der Speisekammer. Hier 
rechnete man das Jahr nach kirchUcher Sitte von Spätherbst 
bis Spätherbst. Die Schlachtzeit war der vorbereitende 
Advent, und die Weihnacht das erste fest des Jahres. 
Hienui muss erinnert werden, um z. B. zu yerstehen, wie 
im Jahre 1658 während der Belagerung Kopenhagens so 
bald die Ge&hr der Hungersnoth eintreten konnte. Die Sache 
war einfiuA diese, dass die Belagerung im Monat August 
ihren Anfang nahm, als die Jahresvorräthe der Speisekammer 
überall auf die Neige gingen. 

Eine Unterabtheihing der Küche — in allen grösseren 
Häusern ein abgesonderter Raum, oft in einem anderen Ge- 
bäude betindlich, als dem eigentlichen Wohnhause — war die 
Brauerei. Wenn man bedenkt, dass die damalige Zeit auf 
jede erwachsene Person wenigstens zwölf Tonnen Bier jährlich 
rechnete, so wird man leicht einsehen, dass selbst der grosse 
Kessel, der fiber der Feuerstätte der Käche hing, zu klein 
werden konnte fär einen Brau. Wer es konnte, hatte und 
unterhielt daher gern eine besondere Brauerei, welche gehörig 
ausgestattet war mit Braukesseln, Kfihlftssem, Zapfenfius, 
Malzdarre, Kräuterkesseln ^^^), und wie alle jene Dinge hiessen, 
welche in der Gegenwart nur einzelne Eingeweihte kennen, 
von welchen aber damals jeder halberwachsene Knabe Be- 
scheid wusste. 

Die Anzahl der eigentlichen Zimmer hing natürlich von 
den Verhältnissen des Bewohners, der Grösse des Hauses 
u. dergL ab. Aber ungeachtet der hierdurch bedingten Unter- 
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schiede herrschte doch eine weitaus überwiegende Gleichheit, 
welche sich nur aus der Allen gemeinsamen Entwickelnng 
verstehen Iflsst. Die Neigung, das Hans in viele Bäume ein- 

zutheilen, war dem entsprechenden Bedürfnisse sie wirklich 
in Gebrauch zu nehmen, vorausfreeilt. Die Benutzung der 
Zimmer fusste nocli iu dem Kreise der von Alters her ver- 
erbten Vorstellungen. 

Das Ursprüngliche war ja die gemeinsame Stube gewesen, 
wo Alles beisammen war: Küche, Speisezimmer, Schlafkammer, 
Aufenthalt bei Tag und Nacht Das Bedürfhiss einer Gliede- 
rung dieses Raumes hatte sich schon geltend gemacht, ehe 
die Mittel hierzu gegeben waren. Versuche, die gemeinsame 
Halle in drei gesonderte Gebiete einzutheilen: die Küche an 
dem einen Ende, der tägliche AuftMithalt iu der Mitte, der 
Festranm an dem anderen Ende, lassen sich an mehreien 
Orten nachweisen, besonders in den schwedischen Bauem- 
stuben ^b). Erst die Erfindung des Schornsteins jedoch, die 
Vervieifftltigung der Feuerstfttten , gewährte die volle Bedin- 
gung, um dem Hause eine rechte Eintheilung geben zu kön- 
nen. Die Stadtbewohner genossen in hohem Grad«' die Vor- 
theile der hiermit verliehenen Freiheit, und viele Häuser 
wimmelten oben und unten von gesonderten Räumen. Aber 
das Bedürfhiss wirklicher Benutzung erstreckte sich noch 
nicht weiter, als auf diese drei: die Küche, die tftgliche Wohn- 
stube und den Festranm. 

Dieses Missverhältniss zwischen Möglichkeit und Geneigt- 
heit ist einer der bemerkenswerthci^iten Züge der Entwickelung 
des nordischen Hausbaues. Treue gegen das Alte, im Vorein 
mit zwei natürlichen Schwächen der Völker: der Furcht vor 
Verspottung, und einer gewissen selbstzufriedenen Bequemlich- 
keit, dieses alles hat hier zusammengewirkt, um die Ent- 
wickelung des Neuen zwar nicht gänzlich auszuschliessen, aber 
doch in ihrem Fortgange zu hemmen, so dass die nämlichen 
Leute, welche im Stande waren, die Häuser zu bauen, dennoch 
nicht wagten, durch Bewohnung derselben sich zu dem Flaue 
zu bekennen, den sie in der Anlage kundgegeben hatten. 
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Jahrbunderte waren erforderlich, ehe die Volkssitte den Ein- 
wohnern erlanbte, das Hans TöUig in Gebrauch zu nehmen. 
Wfthrend die Bftnme im sechzehnten Jahrhundert sSrnrntlich 

vorhanden waren, verstand man sich erst im siebzehnten 
und achtzehnten dazu, noch einen derselben in Gebrauch 
zu nehmen, indem man das Speisezimmer von der Schlaf- 
kammer absonderte; und erst in unserem Jahrhundert ist 
man soweit gekommen« «den Saal» in den t&glichen Ge- 
brauch hineinzuziehen. Was die Beweg;ung l&hmte, war nicht 
ein ftusaerer Grund, sondern ein innerer. Wir werden daher 
gerade bei den herrschaftlichen Gehöften und den Schlössern 
dieser prehemmten Entwickelung in ilirem Extrem begegnen, 
dem stärksten Missverhültniss zwischen der Anzahl der Zim- 
mer, die jene Zeit verlangte, und dem beschränkten Masse, 
in welchem man sie in -Gebrauch nahm. 

Die zwei wichtigsten — man möchte bdnahe sagen, ein- 
zigen — Zimmer in den st&dtischen Wohnhäusern waren also 
die Wohnstube, welche zugleich auch als Esszimmer und 
Schlaf kammer diente, und die Staatsstube oder Grossstube«, 
welche nur bei festlichen Gelegenheiten benutzt wurde. Um 
diese beiden Käume coucentrirt sich daher alles Interesse. 

Der nächste, aUgemeine Eindruck, den unser Einer be- 
kommen hätte, wenn er in eine Wohnstube jener Tage 
einen Bück warf, wflrde der Eindruck von etwas Buntem, 
Ueberf&ntem, Gedrflcktem gewesen smn. Wenn der ümfong 
daftr doch nicht zu gross erschienen wäre, und der Lehm- 
fussboden nicht dagegen gesprochen hätte, so würde man 
gemeint haben, in eine Kajüte vorsetzt zusein, wo man jeden 
Zoll der Wände benutzt hatte, um Dieses oder Jenes aulzu- 
bewahren, um Bänke oder feste Kojen anzubringen, und wo 
die kleinen Fensterscheiben wohl Tornagelt waren, aus Furcht 
Tor dem Andrang der Meereswogen. Es ist vOllig derselbe 
Eindruck, den man heutiges Tages überall im Norden empfangt, 
wenn mau die altvaterische Stube eines wohlhabenden Bauern 
betritt. 

Die Ausstattung des Zimmerraumes selbst war in hohem 
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Grade dürftig. Wiewohl die Höhe nach damaligen Begriffon 
ansehnlich genug sein mochte, und man kaum Ge£eüir lief, 
wie in Bauernstuben jener Zeit, mit der Stirn gegen die 
Balken anzustossen, so wftre uns doch in den meisten FSllen 
die Stube niedrig vorgekommen. Die Decke war niemals, 
oder doch nur selten gegipst; das Geb&lke aber lag zu 
Tage. Der Fussboden war fast ausnahmslos von Lehm. 
Das damalige (leschlocht betrachtete alle brctternen Fussböden 
ihrer Feuorgefahrlichket hall)or mit einem gowisscn Unwillen. 
Daher bestand in Kopenhagen die gesetzliche Vorschrift, 
dass man sogar in den oberen Stockwerken lauter Lehm- 
fussböden haben solle, damit sie nicht bei einem Brand- 
unglücke dem Feuer Nahrung gewähren möchten ^^^). Die 
W&nde waren nur unlirw&rts, so hoch als der Kopf eines 
Sitzenden reichte, mit Getftfol gedeckt; das üebrige war 
gftnzlich rohe Wand, mit Lehm gefülltes Fachwerk. Nimmt 
man hierzu die kleinen, mit Blei eingefassten, dfirftigen 
Fensterscheiben, ohne Gardinen davor, so wird man begreifen, 
dass der hauptsächliche Eindruck der Stube selbst ein trister 
und armseliger war. Was sie Heiteres und Buntes hatte, 
haftete allein an den Möbeln. 

Diese waren zu jener Zeit nicht mehr, wie in der 
Halle der Vorzeit und ihrer etwas dürftigen Nachahmung, 
den damaligen Bauernstuben, bloss befestigte Bestandtheile 
von Wand und Fussl)oden. Sie waren auch nicht alle, wie 
in unseren Tagen, leicht transportabel Sie befimden sich in 
dnem Uebergangsstadinm. 

Der nftmliche Drang der F^ät und der Yervielfitttigung, 
welcher in die Wohnungen ge&hren war, sie in die vielen 
Bftume und mehrere Stockwerke theilend, Jiatte rieh nftmlich 
auch auf das Hausgeräth verpflanzt. Ifierdurch war die 
Bewegung entstanden, deren Nachwirkungen sich noch immer 
nicht völlig gelegt haben, jene grosse Umwälzung, welche 
darin bestand, dass das Hausgeräth sich löste und in «Möbel» 
verwandelte. 

Zunächst rückte der bisher verschlossene Alkoven von 
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Beiner Stelle, als Himmolbett auf vier Beinen. Darnach kam 
die Bdhe an die längs der Wand stehende Bank, einen 
mit Deckeln und Klappen Teiseheiien Behftltor, der Site- 
plätze darhot Sie wurde Stflck fUr Stftck auf freien Fues 
gestaut, zuerst als Lade, später als Stfthle. Das letete 
Stück Bank wurde in das Sopha des achtzehnten Jahr- 
hunderts umgeschafton. Schon vorher hatte die Bewegung den 
feststehenden Tisch erfasst. Am frühesten war die Platte 
gelöst; die Beine folgten nach: der Tisch war frei. Die Be- 
wegung ward immer unruhiger. Während einzelne Theile 
der Bank herausfuhren in Gestalt von Laden und ^Nieder 
Laden, richteten sich einige der letzteren auf ihren Hinter- 
beinen auf und Stenden als Schränke da. Die Baeen kreuz- 
ten sich: Schränke traten auf mit; Auszieh -Tischen, bald 
grössere, als Schubhiden, bald kleinere, als Kommoden. Und 
unter allen Dem schrumpfte das Oetäfel der Wände zusammen, 
oder schälte sich in einzelnen losen Schirmbrettem ab. 

Das sechzehnte Jahrhundert befand sich im Anfange 
dieser Entwit keluiig. Wichtige Stücke des Hausgerätha 
hatten sich bereits gelöst, waren aus Keiho und Glied ge- 
troten und standen zum Aufbruch bereit. Aber noch wurde 
gewartet auf das Signal zum Abmarsch, und auf die leitende 
Hand, welche für die Zukunft Jedem seinen Platz in den 
noch unbesetzten Umgebungen anweisen sollte. Daher das 
seltsame Aussehen, das die Wohnstube darbot. Trete aller 
ihrer wfirdigen Buhe glich sie, flberfftllt und bepackt wie sie 
war, einer bloss vorläufigen Ordnung bd mner zahlreichen 
Familie. Wfisste man^s nicht besser, so sollte man gUuben, 
dass in den übrigen Zimmern beständig Handwerksleute zu 
schaffen hatten oder ein Hauptreinmachen stettfand. 

Suchen wir uns nunmehr unter alb*m diesem Zubehör 
der täglichen Stube zurechtzufinden, so wenden wir uns zuerst 
zu dem solidesten Bestandtheil desselben, dem Kachelofen. 

Der Schornstein war ja damals in den Städten schon ein 
alter Hausgenosse. Wer hierüber in Zweifel wäre, brauchte 
nur darauf zu achten, wie schon lange vor jener Zeit die 
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obrigkeitlichen Beetimmmgen wegen Beinhaltiing desselben 
in Ordnung gebnujht waren. Der Buttel war es, welcher 
anch als Schornsteinfeger fungirte. - Jeder konnte da sehen, 
dftss solche Arbeit sich nnr eigne fir dnen unehrlichen Mann. 

Ein zweites Kennzeichen seines Alters war, dass der Name, den 
er und seine Feuerstätte ursprünglich in Dänemark, wia auch 
in einem grossen Theil Schwedens trug, durch einen neuen 
verdrängt war. Eine solche Feuerstätte, mit einem durch's 
Dach gehenden Kauchrohr, nannte man nicht mehr «Pesel», 
•Peis* oder «Spis» (nach dem französischen: poisU poHt); 
diese Benennung (nftmlich «Pesel») gebrauchte man, was 
I^emark betrifft, nur noch im Schieswigschen, in den 
Abrigen Gegenden dee Landes war sie Yerdrftngt durch den 
deutschen Namen und lautete «Skorsten« **% 

Aber soviele Jahre der Sdiomstein auch schon bei den 
Stadtbewohnern das Hausrecht besass, so hatte er sich doch 
bei Weitem noch nicht die ruhige Gesetztheit des Alters 
angeeignet. Das ganze sechzehnte Jahrhundert hindurch fuhr 
er mit jugendlicher Beweglichkeit fort, seinen Balg zu wech- 
seln, so dass man beinahe Mühe hat, unter den vielen Ver- 
kleidungen ihn wieder zu erkennen. Ki begann als Schornstein 
und endete als Kachelofen. 

Wenn wir vom «Schornstein» roden, so verstehen wir 
darunter den gemauerten Bauchfang, dessen Spitze über's 
Dach emporragt Die damalige Zeit verstand darunter An- 
deres und mehr. «Schomstem» war der Tomehmere Name 
fftr die Feuerst&tte der täglichen Wohnstube. Gleichbedeutend 
mit dem, was heutigen Tages «Kamin» heisst, nahm er in 
der Stube einen Ehrenplatz ein und war unleugbar ein 
wahrer Segen im Vergleich mit den alten » Rauchöfen«, 
welche den Kauch im Zimmer zurückgelassen hatten. Zierlich 
nahm er sich dabei aus mit seiner, mit Steinen umsetzten 
Thürofluuug und allem seinem traulichen Zubehör von Feuer- 
eisen, Feuergabel, Kohlenschaufol und Blasebalg**^). Waren 
diese auch nur von polirtcm Messing, so konnten sie doch 
glänzen, vollends wenn das Feuereisen, wie Christian IV sich 
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eines anschaffte, von reinem Silber war^^'), oder der Blase- 
balg, wie bei dem reichen Peter Oxe, mit yergoldeter Arbeit 

ansgelpgt war*^^). Endlich gewährte der Schornstein, oder 
Kamin, den Vorthoil, dass er die Stube nicht nur erwärmte, 
sondern auch erhellte. Um den Kamin sammelte sich daher, 
sobald die Dunkelheit eintrat, die ganze Familie; lose Bänke 
oder Stuhle, wenn diese letzteren vorhanden waren, wurden 
rings umher gestellt; Jeder hatte um diesen Mittelpunkt des 
Hauses seinen bestimmten Platz *^^). Solch ein behaglicher 
Kreis war es, wo Heinrich Kanzau seine Kinder anwies, die 
Kleider abzulegen und die blossen Füsse gegen die Wärme 
TOr sich hinzustrecken*"). 

Ein Luxus, weichen bei diesen Kaminen anzuwenden 
nicht Jedermann gegeben war, bestand darin, sie mit wohl- 
riechendem Holz zu heizen. Auf diese Weise seine Stube zu 
erwärmen, galt als ein angemessenes Zeugniss des Wohl- 
standes, sowie man es auch für ungemein gesund hielt. Als 
besonders wohlriechende Feuerung nannte man Wachholder, 
Myrthen, Terebinthen und Lorbeerholz, sowie es auch 
empfohlen wurde, gedörrten Salbei, liosmarin oder Lavendel 
auf die brennenden £ichen- oder Buchenscheite zu streuen. 
Dagegen verwarf man es durchaus, qualmendes Holz, wie 
Pappeln, Ahorn, Domsträucher, zu verbrennen***). Somit 
klingt die alte Sage garnieht so un|^nblich, dass Ole Bager 
zu Odense im Jahre 1580, als Friedrich II sein Gast war, 
geradeso ^vic \ierzig Jahre früher Anton Fugger zu Augs- 
burg für Kaiser Karl Y, mit Kaneelrinde den Kamin heizen 
liess*«'). 

Ein merkwürdiger Beweis dafär, in welch hohem Grade 
man damals duftendes Brennholz anwandte, ist neulich zu 
Tage gekommen, da bei der Reparatur eines Kamins auf dem 

Kosenborger Schloss zu Kopenhagen die Arbeiter von selbst 
aufmi rksani wurden auf den eigenthümlichen Wohlgeruch des 
vorgetuiidenen alten Kusses"®). 

hieben dieser vornehmeren Art der Luftreinigung wirkte 
indess der Kamin hierfür auch auf eine andere Weise, welche 
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Allen gkiGh sehr zugute kam. £r war, der l^atiir der Sache 
nach, der trefiBichete Luftemeiierer. Was schadete es, dass 
die Fenster fest vernagelt waren, wenn der offene Schlund 
des Eamips beständig die yerdorbene Luft verschluckte, und 
wie ein ungeheures Ventil durch Bitzen und Spalten frische 
Luft von aussen hör ansaugte? Jedoch wurde diese seine 
Wohlthat wenig anerkannt. Die damalige Zeit war geneigt, 
nur einen Mangel hierin zu sehen, einen Beweis dafür, dass 
der Kamin nur ein höchst unvollkommenes Erwärmungsmittei 
^ar, an dessen Stelle etwas Anderes treten musste. 

Und freilich Hess es sich nicht leugnen, dass er seinen 
eigentlichen Hauptzweck nur in geringem Grade erfüllte. 
Man mochte dieses gefrftssige Ungeheuer mit Klafter auf 
Klafter f&ttem, ohne dass es an einem kalten Wintertage 
gehug, die Stube warm zu bekommen. Die Wftrme fuhr 
durch den Schornstein hinauf, und selbst behielt man nur 
das Leuchten und Knistern der Fhunme. Das war verdriess- 
lieh genug, zumal wenn zu gleicher Zeit das Feuerungsmaterial 
im Preise stieg. Man musste eine bessere Methode ausfindig 
machen, eine Feuerstätte zu erbauen. 

Der Weg, welchen man einschlug, war gewissermassen 
ein Zurückkehren zu einer früheren Methode. Wir haben 
früher (S. 21) die wahrscheinliche Hypothese aufgestellt, dass 
der Schornstein aus dem sogenannten «Rauchofeu« (der mit 
einer Lehmgrotte überbauten Feuerstätte des Heerdes) hervor- 
gegangen ist, indem man des Zuges wegen im Scheitel des 
•Bauchofens» ein Loch gemacht, und spftter nach und nach 
dieses Loch röhrenförmig in die Hohe verlängert hat, bis 
endlich die Böhre aus dem Dache ins Freie emporstieg. Im . 
Laufe der Zeit war indessen die Grotte immer kleiner ge- 
worden und zuletzt im Kamin verschwunden. Jetzt kehrte 
man zum früheren Princip zurück und fügte dem Kamin 
einen ofenartigen Ausbau hinzu, um in diesem erhitzten Ge- 
wölbe die Warme festzuhalten. Das eigentlicli Neue und 
Sinnreiche in der Verbesserung bestand aber darin, dass 
man das Ganze in einen «Beil^er» (Biheggerovn) verwandelte. 
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SO daas die Fenorslfttte selbst mit ihrem gemauerten Bauch- 
fing draussen in der Etiche Yerbkiben konnte, wfthiend 
nur der erbittte hintere llieil des Ofens sich in die Wohn- 
stabe hineinstreckte. 

Von diesem ältesten Backstein - Ofen wissen wir nur 
wenig. In der Stube muss er sich wie ein plumper, vier- 
kantiger, aus Backsteinen aufgebauter Kasten ausgenommen 
haben; er ruhte auf einer gemauerten Erhöhung, welche 
dazu diente, ihn mit der Schornsteius-f eaerstätte der Küche 
in gleiche Höhe zu bringen. Dass er imgefiÜiz dies Aus- 
sehen gehabt hat, lässt sich aus der Verbesserung schliessen« 
welche jedenMs schon seit dem An&ng des sechzehnten 
Jahrhunderts bei ihm aur Anwendung gebracht war, und 
durch welche er den Namen: «Kachelofen» erhielt***). 
Unter «EachelB verstand man zu jener Zdt einen kleinen 
Topf aus gebranntem Thon, etwa von der Oritose eines ge- 
wöhnlichen Blumentopfes, aber viereckig und ohne eine Oeff- 
nung im Boden. Man fint: nun an, mit solchen Kachel- 
töpfen die Seitenwände und den oberen Theil des Ofens 
aufzumauern. Die Ecken, sowie die untersten Bestandtheile 
des Ofens wurden nach wie vor aus Backsteinen hergestellt: 
denn die spröden Kacheln waren nicht im Stande, weder den 
Pülfen, denen die Ecken ausgesetzt waren, noch der starken 
Hitze so nahe bei dem Feuer zn widerstehen. Der Kachel- 
ofen glich also einem viereckigen Stapel von etwas pUtt- 
gedrückten Blumentöpfen, alle mit dem Boden einwftrts, 
insgesammt unten auf einem solide gemauerten Unterbau 
ruhend. 

Die Vorthale dieser Construktion waren augenfällig 
genug. Die Kachelöfen waren sparsamer hinsichtlich des 

Brennholzes, als die alten, aus Backsteinen aufgei'iihrten, 
indem die dünnen Kacheln sich leichter, als die massiven 
Backsteine, durchwärmen Hessen. Hierzu kam der wich- 
tigst* Vortheil, nämlich die mannigfachen Bequemlichkeiten, 
welche sie boten. In den obersten Töpfen konnte man 

zur Noth sein Bier wärmen, oder selbst sein Essen kochen; 

10 



Digitized by Google 



146 



KacheltSpfe. 



und in allen SeitmtOpfeD konnte Abends selbst der zahl- 
reichste Familienkreis für frierende Hftnde und FOsse dn 
Unterkommen finden^). Ohne Zwofel schreibt es sich von 
diesen steinernen «Hüffchen» her, dass noch heute der ge- 
meine Mann, wie in Dftnemark, so avch im nördlichen Dentsefa- 
land^ fBr den höchsten Grad behaglicher Wftrme die Besdeh- 
nung: «pottwarm » hat. 

Und da war Platz für alle Grössen von Händen und 
Füssen. Für einen grösseren Kachelofen wurden nämlich 
siebenzig bis hundert Kachcltöpfo verbraucht*^'), von welchen 
einige gewöhnlich doppelt so gross waren, wie die übrigen« 
Der Preis der Kacheln wechselte zwischen 9 und 41 Pfennig 
für das Stück ^^'). Da somit ein vollständiger Kachelofen 
ziemlich kostspielig war, so mnss man annehmen, dass we- 
niger Bemittelte die Einrichtung sparsamer machten, indem 
sie durch Verbreiterang der Ofenecken die Anzahl der erfor- 
derlichen Kacheln beschrftnkten. Hierdurch sind wahrscheinlich 
eine Menge üebergangsformen aufkommen, hinsichtlieh 
deren es schwierig sein möchte .zu entscheiden, ob sie Stein- 
oder Kachelöfen heissen durften. Unter dem Landvolk in 
Jütland konnte man noch im Anfang unseres Jahihuiulerts 
bei den aUerärmsten Leuten Oefen aus Backsteinon an- 
treÖ'en, mit einem einzigen Kachelt ojife oben, um Essen zu 
kochen, und einem entsprechend aiigi'brachten in der Vorder- 
seite, um Hände und Füsse zu wärmen *^^). 

Damals war das goldene Zeitalter der Töpfer. Ein völlig 
neues Arbeitsfeld war für sie gefunden, und wir hören denn 
auch ftberall von Töpfermeistern: Jörgen und Hans Töpfer zu 
MalmO, Daniel Töpfer zu Helsingör***), Hans Krukenmacher 
auf Nomnalm u. s. w. u. s. w. Becht seltsam klingt eine 
Bechnung aus jenen Tagen fftr einen Kachelofen, fertig und 
gesetzt: *Fflr eine Tonne ^ehhaare, welche der Töpfer in den 
Lehm schlug für den neuen Kachelofen: 10 jS. — 19 grosse 
Kacheltöpfe: 25 ß 1 Hvid. — 50 kleinere Kacheltöpfe: 2 ^ 
\ ß \ Hvid. — Für das Aufsetzen des Kachelofens: 1* 2 
Für das Anstreichen desselben Kachelofens mit eigener Farbe: 
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S ^*). Ifan ersieht hieraus, dass es Gebrauch gewesen ist, 

die Kachelöfen zu malen. Die Farbe, die man anwandte, 
hioss gemeiniglich •» Eisenfarbe mag hiermit nun ihr eisen- 
artiires Aussehen bezeichnet worden sein, oder ihre Eigen- 
schaft, die ^itze besser als Wasser- und Oelfarbe zu ver- 
tragen*^^). 

Der Kachelofen bedeutete in einer Hinsicht einen nam- 
Jiaften Fortschritt Zum ersten Mal war es gelungen, ein 
Mittel ausfindig zu machen, um billig und ohne grosse An- 
strengung die Stube vollständig zu erwärmen und sie längere 
Zeit in demselben Zustande zu erhalten. Dieser Gewinn war 
aber mit nicht unbedeutenden Opfern erkauft. 

Eine höchst unangenehme Wirkun«^ war schon der ge- 
hemmte Luftwechsel. Der Kamin hatte zu seiner Zeit die 
lebhafte Verbindung zwischen der Stube und der freien 
Katar unterhalten: jetzt harten plötzlich diese Wirkungen 
des Ventils auf. Sowohl die Stein- als die Kachelofen 
waren ja nämlich s. g. Beileger, welche jeden Verkehr 
zwisclien der Stubenluft und dem Feuer, innerhalb des ge- 
schlossenen Ofenkastens, absperrten. Da nun die Fenster, 
wie oben gemeldet, zugenagelt blieben, so musste allm&hlich 
die Luft in der Wohnstube in einen ganz eigenen Zn- 
stand geraihen. Gesftttigt mit Speisegerueh, Schlafstubenlnft, 
Lichtqualm, gelegentlich auch mit der Ausdünstung durch- 
nässter Kleider, fOUte sie nebelhaft den Raum, um ab- 
wechselnd von den vollzähligen Bewohnern eingeathmet zu 
werden, oder au den heissen Seiten des Ofens zu verltrühen. 
Erst mussten ein paar Jahrhunderte darüber hingehen, 
ehe die Bevölkerungen des Nordens zu begreifen anfingen, 
dass, nachdem die Kamine abgeschafft waren, die Noth- 
wendigkeit yorlag, die Fenster mit Haken und Hftngen zu 
▼ersehen, damit auf diesem Wege die Luft erneuert werden 
kdnne. 

Kin anderer, mit diesen Oefen verbundener Uebelstand, 
welcher die damalige Zeit noch ganz anders störte, war der 

Mangel an Licht. An Stelle dea munter lodernden Kamin- 

10* 
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feuen hatte man jetst nur die ringsum gesehloeaenen "^^^de 
des Ofens. Im Dunkeln konnte man sich an ihnen ver- 
brennen, ohne sie dennoch zn sehen. Dieses war kdn 
geringer Mangel fir eine Zeit, deren übrige Belenchtungs- 

mittel so unvollkommen waren. 

Das Schlimmste von Allem, und was den Kachelöfen den 
Gnadenstoss gab, war indessen ihre Gebrechlichkeit. War man 
doch nicht gewohnt, behutsam mit ihren Vorgängern umzu- 
gehen; überhaupt war jenes Geschlecht nicht gerade zart und 
leicht in seinen Handbewegungen, und dazu war bei dieser Art 
Yon Oefen eine zwiefache Vorsicht nöthig. Theils mosste man 
den langen Ofenschürer sehr behende handhaben, um im In- 
neren des Ofens nicht einem oder zwei Kacheltöpfen den 
Boden anssustossen; theils galt es, den Hitzegrad innerhalb 
gewissen Grenzen zu halten, damit nicht die Töpfe in zu 
heftiger Gluth spröde werden und springen möchten. Und 
es war garnicht möglich, das Eine wie das Andere so 
genau zu beobachten. Die Folge war ein reichlicher Abgang 
au Töpfen. 

Hier traten nun die Mängel von einer neuen, recht un- 
angenehmen Seite zu Tage. Der Preis der einzelnen Kachel- 
töpfe war frpilich kein so hoher, dass man die zersprungenen 
nicht ersetzen konnte, wiewohl auch diese Sache auf die 
Länge theuer genug zu stehen kam; aber das Unglück war, 
dass es bei Weitem nicht genügte, dass man Stellver- 
treter herbeischaffte. Nicht Jeder Terstand es, die alten 
Scherben herauszunehmen und die neue Kachel einzufAgen; 
man musste den Töpfer hierzu haben, vielleicht den halben 
Ofen abbrechen, um ein paar Löcher auszufiülen. Unter- 
Hess man dies aber, so hatte man die Stube tftglich voll 
Bauch und Dunst und dazu keine Wftrme: denn der von 
vornherein nur schwache Zug des Ofens hörte ganz auf, und 
der Riui( h zog natürlich nicht durch den gewiesenen Weg 
im Schornstein, wenn er sich vorher zwischen den zerborste- 
nen Töpfen durchdrängen konnte. 

Häufige Keparaturen mit Unkosten und Unbequemlich- 
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keiten, oder auch Qiiahn und Bauch waren also die fiblen 

Eigenschaften der Kachelöfen, wie das tägliche Leben sie den 
Hausbewohnern offenbarte. Die Klagen hierüber lassen sich 
seit jener Zeit vernehmen, da solche Oefen eine Zierde 
der Burgen und Schlosser waren, bis in die Mitte unseres 
Jahrhunderts, wo de bei der armen Bevölkerung der jüt- 
Jftndiaehen Haideg^enden eines unbeachteten Todes star- 
ben^"). Man braucht nur die h&ufig wiederkehrenden FftUe 
zu beachten, in denen s. B. auf Malmöhus'**) die Kachelofen 
im Laufe weniger Jahre zum Theil oder völlig erneuert wer- 
den mussten, um es zu verstehen, wie trifftiger Grund zu 
Klagen vorhanden war. 

Die Noth führte zu einer neuen Verbesserung. Man 
panzerte das Innere der Kachelofen mit Eisenplatten, so 
dasa der FeuerschGrer mit dem gebrechlichen Boden der 
Kacheln nicht mehr in Berflhnmg kam; und fiüla diese von 
aussenher zerbrochen wurden, so yerhinderte doch der Eisen- 
panzer den Rauch, durch das entstandene Loch hinaus- 
zudringen. Diese neue Form erlaubte ferner mehrere Ver- 
änderungen. Der hohle Binnenraum des Ofens war nunmehr 
ja ein eiserner Kasten, welchen man auf vier Beinen aufstellen 
konnte, anstatt auf dem plumpen Plattfuss von Backsteinen, 
auf dem er firflher geruht hatte. Und da das Eisen sich 
bearbeiten lies, konnte man jetzt eine kleine Thfir in den 
Ofen setzen nach der Stube zu, das hinten gelegene Heiz- 
loch verschliessen und anstatt des Kauchfanges ein Hohr 
nach dem Schornstein hinein leiten, mit anderen Worten, 
den Zug verbessern und den « Beileger» in einen Kachelofen. 
Terwandeln, der in der Stube selbst geheizt wurde. 

Ob alle diese Verbesserungen auf einmal, oder, was 
wihrsehflinlicfaer ist, stufenw^ eingeffthrt worden seien, 
lAsst sich jetzt kaum mit Sicherheit entscheiden**^. Gewiss 
ist es, dass um das Jahr 1560 diese neue Art von Oefen 
unter dem Namen von «Eisenkachelofen» auftauchte, und 
alsbald grosses Glück machte*®*). Anfangs waren sie sehr 
kostbar. Mochten auch vielleicht die Lübecker den Mund 
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etwas za yoU nehmen, da sie alsVerg&tuog für einen Eisen- 
kachelofen, den sie auf HammenhuB (Bornholm) hatten auf- 
setzen lassen, 450 B.Mk.Terhuigten^**), so wissen inr doch, 
dass z. B. an dem Eisenkachelofen, der im Jahre 1582 in dem 
Franengemach auf MalmOhus aufgestellt wurde, allein die Eisen- 
platten nngefthr 110 B. Mk. kosteten, wfthrend die übrigen 
Ausüben für Kacheln, «Eisenfarbe», Aufsetzen n. s. w. nidit 
viel weniger betrugen, als was mau früher für den ganzen 
Kachelofen bezahlt hatte"''). 

Ungeachtet ihres hohen Preises drangen die neuen Oefen 
dennoch, namentlich in Düuomark, durch. So gab es auf 
Kronborg am Schlüsse des Jahrhunderts nicht weniger als 
elf Eisenkachelöfen. Das Zimmer des Königs Jakob von 
Schottland wurde sogar mit zwei solchen geehrt*«*). Weniger 
Glück seheinen sie in Schweden gemacht zu haben; wenigstens 
Hessen sowohl Erik XIV, als Johann III anf dem Stock- 
hohner Schlosse Kachelöfen in alter Form ansetzen, lange 
Zeit nachdem die neue Form in Dftnemark Verhreitung ge- 
funden hatte 

Das Aeussere, das diese EisenkaehelOfen darsteUten, wich 

in mehrfacher Hinsicht von dem der altvaterischen Oefen ab, 
und war auch von der Gestalt, unier der unsere Zeit sich 
einen Kachelofen vorstellt, sehr verschieden. Gleich jenen 
alten, streckten auch sie sich in die Stube weit hinein, am 
ganzen Leibe mit Kacheln bekleidet; a))er auf ihren vier 
neuen Beinen ruhend, mit dem aufwärts gerichteten Eisenrohr 
als Schweif und dem bisher ungewohnten, offenen Eisenmunde, 
ans welchem das Feuer hervorgltthte, konnten sie füglich an 
ein lebendiges Ungeheuer erinnern, und den, welcher ihrer 
zum ersten Mal ansichtig ward, erschrecken. 

Trotz ihres furchterregenden Aussehens waren sie indess, 
wenn man sie genauer betrachtete, nur ein Unding, dessen 
Leben wenigstens in dieser Form unmögliidi von langer Dauer 
sein konnte. Denn Jeder konnte sich selbst sagen, dass es 
unnatürlich sei, gerade das Kostbarste auf solche Weise vor 
Jedermanns Blicken versteckt anzubringen. Hatte man die 
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Euenplatten sich so viel kosten lassen, so musste man auch 
wtLnschen sie sichtbar zu machen. Mit Kacheki bekleidet, 
nahm sich der Eisenkachelofen gerade so lAcherlich aus, wie 
. etwa ein Ritter in voller Büstung, der Aber seinen Brnst- 

hämisch ein wollenes Kamisol gezogen hätte. Es musste die 
Zeit kommen, wo der Eisenofen die Kacheln von sich schüt- 
telte und sich un verhüllt in seiner ganzen Pracht zeigte, das 
notb wendige Mauerwerk aber auf eine innere Bekleidung ein- 
geschränkt wurde. 

Dieser Zeitpunkt trat schon im nächsten Jahrhundert 
ein« und hiermit war die Geschichte der eigentlichen Kachel- 
ofen zu Ende. Seitdem hat die Entwiekelnng sich in zwei 
Riebtungen getheilt. In Dänemark und Norwegen hat man 
den Eisenofen weiter vervollkommnet und seine zweckmässi<rste 
Form bald in dem ursprünglich viereckigen Kasten gefunden, 
bald in mehreren solchen, kleiner und kleiner über einander 
gesetzten, endlich in unserem Jahrhundert in der runden 
Saale. In Schweden dagegen, wo der Eisenkachelofen niemals 
rechten Eingang fimd, ist man in der ältesten Spur fort- 
gegangen und hat die alten Lehmöfen weiter ausgebildet. 
Auflalligerweise hat sich der Name u Kachelofen» hartnäckig 
auch in Dänemark und Norwegen gehalten, obgleich hier 
diese Benennung nur irreleitend ist. Der rechte Name 
« Eisenofen i, welcher während des siebzehnten Jahrhunderts 
beinahe schon die Oberhand gewonnen hatte***), ist wieder 
verdrängt worden, und die alten dgentlichen Kachelofen sind, . 
zur Yerhfitung von Missverstftndniss, in «Fottöfen» umgetauft 
worden**^). 

Die "Wohnstuben des sechzehnten Jahrhunderts wiesen 
also nicht weniger als vier Hauptformen der Feuerstätte auf: 
Kamin, gemauerte Oefen, Kachelöfen und Eisenkachelöfen. 
Ninunt man hierzu die kleinen beweglichen Abarten: Feuer- 
fcieken und Warmtöpfe***), welche wohl noch an einem 
strengen Wintertage bei mancher Familie alten Schlages her- 
Torgeholt wurden, um dem Kamin bei seinen missglückten 
lieatrebuugeu als JSukkurs zu dienen, so muss mau zugeben, 
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dass das ganze Geschlecht der Erwärmungsmittel sahireich 
repräsentirt war. 

Wir haben die geschichtliche £ntwickelang und Reihen- 
folge dieser Formen rerfolgt; wir würden aber ncherlieh fehl- 
gehen« wenn wir ans derselben auf eine entsprechende Beihe 
▼on üebergftngen innerhalb Jeder einzelnen Wohnstube schliessen 
wollten. Hier kam nftmüdi dne Menge sich dnrchkrensMider 
Blleksiohten snr Qeltimg. Abgesehen von der Kostspieligkeit 
der Sache, welche allein es Manchen verleiden konnte, mit 
der Zeit Schritt zu halten, kam auch der verschiedene Ge- 
schmack hierbei in Betracht. Z. B. Kamine, welche schon 
im Anfang des Jahrhunderts von den Oefen überflügelt waren, 
hielten sich dennoch an vielen Orten; ja, bis zum Schlüsse 
des Jahrhunderts führte man wieder neue auf, gerade weil 
sie alt waren mid Vielen als die schönsten erschienen. In 
jenen Tagen war es ja eben, wo in den südlicheren Ländern 
die Kamine ihren Bnf erlangten, als die anmntbigsten Be- 
standtheile der Stabe, als die Stelle, an welche der mdsfce 
Lnxns verwandt wurde. Heinridi*8 IV grossartiger Kamin in 
Fontaineblean, 20 Fuss breit, 23 Foss hoch, flberall mit 
Bildhanw -Arbeit geschmückt'**), sdgt uns den Geschmack 
der Zeit in dieser Hinsicht Diese Zustände mussten noth- 
wendig auch auf die des Nordens von Einüuss sein. Wir 
sehen denn auch, dass z. B. Ole Bager noch im Jahre 1580 
in seiner Stube einen Kamin hatte; im Jahre 1591 wurden 
aufNörlund inJütland zwei besonders schöne aufgeführt*"^); 
Friedrich 11, welcher Kronborg mit Eisenkachelöfen aus- 
stattete, Hess dennoch in dem grossen Schloss-Saale zwei 
Alabaster -Kamine setzen *^^); Christian IV brachte in dem 
neugebaaten Lasthause bei Kopenhagen mehr als vier solche 
an'^*), und Johann III Tcrsali das Schloss zu Stockholm ge- 
wiss TonnigBweise mit Kaminen*'*). Dagegen zwang ihn die 
KSlte des Winters freilich, einen der eben erwfthnten Kamine 
wieder abbredien, und an seine Stelle einen Kachelofen setzen 
zn lassen*'*); und auf manchem herrschaftlichen Gute sah 
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man in einer und derselben Stube den Kamin« und daneben 
gebaut den Kachelof<^n, in brüderlichem Vereine*'*). 

L&sst sich somit das VerhAltniss, in welchem die ver- 
Mshiedene Formen zu emander standen, nieht auf Zahlen 
rednciren, so ergieht sich dagegen mit vollkommener Sicher- 
heit eine andere ZahL Die Summe der Erwftrmnngs- 
a^parate war in erstaunlichem Hasse gewachsen. Die fiin- 
Ahmng der Kachelöfen hatte das Geschlecht so Empfindlich 
gegen Kälte gemacht, dass man gegen Ende des Jahr- 
hunderts nicht allein in der täglichen Stube der Familie 
Kachelöfen verlangte, sondern auch in solchen liäumen, an 
deren Erwärmung man früher niemals im Traume gedacht 
hatte. Auf Frederiksborg, dem Schlosse Christian's IV, wurden 
z. B. nicht nur in allen Bedienten - Zimmern Kachelöfen auf- 
geführt, sondern zu gleicher Zeit auch in der Milchkammer, 
dem Keller des Küchenschreibers, dem Pferdestall, ja im 
Schweuieetall*^^). Was die Kleiderbracht betrifft, so wurde 
hierin durch die geschilderten Neuerungen eine Verftnderung 
Ton bleibenden Folgen herbeigef&hrt. Die ans alten Tagen 
fcrerbte Sitte, Kleider zu tragen, die mit Thierfellen gefüttert 
waren — eine Sitte, welche der schwachen Wftrme der Ka- 
mine noch entsprach — verlor ihre äussere Veranlassung 
und verschwand rasch nach dem Jahre IGOO. 

Ein letzter Punkt von Interesse, welchen wir nur kurz 
berühren werden, ist der Platz in der Stube, den der 
Kamin oder der Ofen einnahm. In dieser Hinsicht lassen 
sich deutlich drei gesonderte Stufen der Entwickelung nach- 
weisen. 

Der älteste Platz. war an einer Aussenwand, also ent* 
weder zwischen den Fenstern, oder an der Giebelmauer. Hier 
brauchte man keinen besonderen Schornstein zu bauen, son- 
dern konnte, wenn man es wollte, nur die BauchlOcher loth- 
leeht gerade durch die Mauer hinauffahren. So finden wir 
die Kamine noch in mehreren alten Gebftuden angebracht, 
z. B. auf dem Gute Skarholt in Schonen ^^^), auf dem 
Schlosse Gripsholm *^^) u.a.m. Von der Stube aus gesehen, 
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gewälurte dieser PlaU den Vorthoil, dass die Wärme sogleich 
die von der Aussenmaner und den Fenstern herrührende Kälte 
brach, und AberdiM nunmehr die rings um den Feueiheerd 
angebrachten SitzpUtze recht gfinatig für das Tageslicht 
gelegen waren. 

Aber sdt den Tagen der Königin Elisabeth in En^^d*^*), 
und etwas spftter in Skandinavien, ging man von dieser Art, 
die Kamine anzubringen, ans Scbönheitsrücksichten ab. Die 
Schornsteinröhren, die längs des Dachgesimses liefen, ent- 
stellten den Bau; ihr rechter Platz war nur an der Rückseite 
des Daches. Aus diesem Gesichtspunkte wurde also die 
Feuerstätte an der Innenwand, gegenüber den Fenstern, an- 
gebracht. 

Der letzte Platz endlich, den man der Feuerst&tte anwies, 
war in einer Ecke der Stube. Dieses war für die Kachelöfen 
ein besonders zweckmässige Platz, da auf solche Weise Tier 
derselben in vier verschiedenen Stuben stehen und doch nach 
demsdben Schornstein hinausgehen konnten. Man behauptet, 
dass die Sitte zuerst in Schweden angekommen sei. Hier 
war sie gegen die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts all- 
gemein *^®). Dazu stimmt auch aufs Beste die Angabe, 
dass mau gerade in jenem Lande zuerst den Kachelöfen eine 
runde Gestalt gegeben hat*^*), also die Gestalt, bei welcher 
die Wärme aus der Ecke des Zimmers am crleichmässigsten 
nach allen Seiten des Zimmers ausstrahlen konnte. 

Die Entwickelung der Feuerstätte nimmt in der Cultur- 
geschichte des Nordens eine bemerkenswerthe Stelle ein und 
giebt jener eine besondere Bedeutun!^. Theils lassen sich 
nämlich in Skandinavien die verschiedenen Stufen der Ent- 
wickelung deutlicher verfolgen, als in den meisten anderen 
Lftndem; theils haben die Volker des Nordens, gezwungen 
durch die klimatischen Verhfiltnisse, auf diesem Gebiete alle 
ihre Klüt» angespannt, um voran zu gehen. WShrend so- 
mit die sfidlichen Länder Europa's, wie Frankreich, ja sogar 
England, beim Kamin stehen (jcblicbeu sind, und Deutschland 
nur bis zu dem eigentlichen Kachelofen gefolgt ist*^*), so 
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haben die skandinaTischen Volker die Versuche forifesetst, 
tind sowohl das Material, als auch die Form und den an- 
gewiesenen Platz in der Stube betreffend, sicli wesentliche 
ßesultate erkämpft. 

Das übrige Mobiliar der täglichen Wohnstube trug deut- 
liche Spuren von der verschiedenartigen Anwendung des Zim- 
mers. Wir getrauten ans, nelleichi sogar drei besondere 
Gebiete unterscheiden su können, welche durch eine unsicht- 
bare Grenze abgesteckt, schon die drei Terschiedenen Zimmer 
andeuteten, die einmal aus diesem einen hervorgehen sollten. 
Indessen wäre es doch nicht eine so cranz leichte Sache, 
überall diese Grenze nachzuweisen; denn nach hergebrachter 
Weise mussten die allermeisten Möbel für mehrere Zwecke 
dienen, so dass man leicht getauscht werden konnte, wenn 
man entweder nur ihren Tagesdienst, oder nur ihren Nacht- 
dienst berücksichtigte. 

Nicht fehleugehen war jedoch bei dem grOssten Möbel 
der Stube, dem mächtigen Himmelbett. Dieses zog sofort 
die Aufmerksamkeit des Eintretenden auf sich und verdiente 
sie; denn, wie eine Stube in der Stube, beherrschte es das 
Ganze, ein Zeuge von dem Wohlstand und Geschmack der 
Bewohner« das Vorbild, das ihnen im Stillen vorschwebte, 
wenn es sich darum handelte, das ganze Zimmer zum Feste 
zu schmflcken. 

Nicht ohne Grund machte es den Eindruck, dass es 

etwas mehr vorstelle als ein blosses Möbel, dass es ein häus- 
ücher Kaum für sich war: denn die Zeit, wo es Avirkiich ein 
besonderes kleines Zimmer, einen Alkoven mit festen Wänden, 
Decke und Thür ausgemacht hatte, lag nicht so weit zurück. 
Hieaem seinem Ursprünge gem&ss, wurde es gemeiniglich noch 
mit der Sate gegen die Wand angehracht, nicfat, wie in 
sfidlicheren Landern, nur mit dem Kopfende^**). War ee 
nun, was häufig vorkommen mochte, mit Panelwerk aus Eichen- 
holz und einer Thür, dazu einem Himmel mit vollständiger 
Decke ausgestattet, so konnte, selbst wenn es frei in der 
ätube stand, auch Yieiieicht mit üiilfe gehöriger Mannschaft 
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von seiner Stelle zu rücken war, immer noch der Zweifel 
fiich erheben, ob es den liamen «Möbel» verdiene, oder viel- 
mehr Zimmer heissen müsse. Von solchen verschlossenen 
Bettstellen hSiim wir nicht allein das ganze sechzehnte Jahr- 
hundert hindurch reden — «er schloss seine Betthtür zn und 
schlag einen langen Eisenhaken Tor«, heisst es im Jahre 1593 
Ton einem Manne zu Bergen, welcher ungestört zu sein 
wttnschte^B^) ; sondern noch im Jahre 1653 wurde in Dftne- 
mark «zu Diensten Seiner Gnaden des Prinzen» ein Himmel* 
bett hergestellt mit nicht weniger als fünf Thüren rings 
herum. Der Gemflthlichkeit wegen waren diese jedoch mit 
Gitterwerk versehen, so dass mau durch dasselbe hinaus- 
gucken konnte *'*^). 

In der Regel waren jedoch, ausser dem niederen Theile 
des Bettes, nur die Pfosten und Bähme von Holz, das Dach und 
die Seitenwftnde wurden aus dem Umhang gebildet. Letzterer 
machte dann nach aussen den wichtigsten Bestandtheil des 
Bettes aus, und war daher auch das, worauf dss Mdste 
verwandt wurde. War er vOUig so, wie es sich gehörte, so 
bestand er wenigstens aus drei Stflcken: oben der Himmel, 
ringsum denselben ein Umhang mit herabhängenden Fransen 
und Qu&sten, und endlich der eigentliche Vorhang, oder die 
Gardine (Spärlagenet). Diese war oiitwoder in zwei Gar- 
dinen getheilt, zwischen welchen man ins Bett hinein steigen 
konnte, oder bestand aus Einem Stücke, welches sich auf 
Bingen zur Seite ziehen liess. «Er begehrte, dass man die 
Gardin^ vor dem Bette zuziehen und ihm Kuhe vergönnen 
solle», heisst es von Hak ülfstand *^^), während seiner letzten 
Krankheit. Eigentlich war derHinunel nur für den sichtbar, 
der sich im Bette befond; um diesem Mangel abzuhelfen, 
scheint man ihn hftufig, wenn auch nidit gerade gewölbt, 
aber doch so weit erhöht zu haben, dass man auch von der 
Stube aus ihn sehen konnte. 

Schwache Spuren weisen darauf hin, dass im An&ng 
des Jahrhunderts, zu der Zeit als die Leinewand noch als 
Kostbarkeit galt, weisse Umhänge für das Schönste ge- 
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halten wurden. Dieser Geschmack konnte aich indeas auf die 
Lange nidit halten, und wurde bald verdiflngt durch die 
überwiegende Vorliebe der Zdt fttr das Bunte. Brandgelbe, 
grfine, hochroihe Vorhänge kamen Jetzt in Mode; nnd öfter 
blieb man auch hierbei nicht einmiü stehen, sondern mischte 
die Farben, so dass sie möglichst grell von einander ab- 
stachen: brandgelb und blau mit durchgezogenen Gold- und 
Silberdrähten : « veilchenbraune « Gardinen mit blauem Ueberzug ; 
weiss, braun und roth verbrämt mit »«Bliantn; schwarz und 
gelb; grün, roth und «• veilchenbraun» u. s. w.*^'). Das Zeug 
selbst war in der Kegel gemustert, entweder in Rauten, oder 
Laubwerk, oder in «Angesichtern», wie die damalige Zeit es 
nannte. Kamen hierzu noch, was h&ofig der Fall war, Wap- 
poi, Namenszflige und dergL, so wird man begreifen, dass das 
Ganze einen sehr bunten Eindmck gemacht haben mnss. 

Der benutzte Stoff war im An&ng des Jahrhunderte nur 
dflrftig gewesen, bei den Bürgersleuten gewiss nie etwas 
Anderes als Wolle oder Baumwolle, und selbst Dergleichen war 
als grosser Luxus angesehen worden. Aber die Zeit schritt 
mit reissender Eile vorwärts. Schon im Jahre 1524 hören 
wir bei einer Familie des Mittelstandes von Seiden-Gardinen *®^) ; 
und um die Mitte des Jahrhunderts verlangte die gute Sitte, 
dass in einem wohlhabenden Bürgerhause das Bett mit silber- 
durchwirktem Damast oder mit Zeug aus einer der berühmten 
Fabriken von Arras, oder doch wenigstens aus Nürnberg, 
umhftngt sein solle. Bei der Krönung Friedrich's II 1559 
konnte man es als etwas Selbst?erstftndliches voransseteen, 
dass der König bei den Bfirgem von MahnO und Landskrona 
flamlftndische Bettftberzüge und Vorhänge leihen kOnne, die 
für des Königs Qftste geeignet wären ^*). 

Unter solchen Umständen mochte es fftr weniger Be- 
mittelte schwierig genug sein, mit der Zeit Schritt zu halten. 
Solchen kam es zu Statten, dass damals eine lebhafte Ver- 
fälschung der Üamländischen Waaren ihren Anfang nahm. 
Zu geringerem Preise wurden sie nicht allein in England und 
Deutschland, sondern sogar in Dänemark nachgemacht. Für 
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wenig Geld konnte man nunmehr «dänische flamländische» 
Stoffe bekommen, mä zwar, wie man sie wünschen mochte, 
' entweder in Bauten, oder in Laubwerk, oder in «Angesieli- 
tem.*»»), 

Einschränkungen konnten hierbei wohl nOthigsdn: denn 
es klingt unglaublich, was fttr einen Vorhang aufging. Ein 
Bett, welchee die Königin Katharina von Schweden im Jahre 
1559 ausstatten Hess, erforderte allein für die Gardine 87 

Ellen Seidenbrokat, und fftr den Himmel 93 Ellen"»). Ihre 
Zeitgenossin, Dorothea, Königin von Dänemark, hinterliess 
einen Bettvorhang, für dessen Gardine ebenfalls 80 Ellen 
Scidendamast aufgegangen waren. Gewiss gab es unter 
ihrem Nachlass auch Bettzubehör von geringerem EUen- 
mass; aber der hohe Preis der hierzu verwandten Stoffe, 
22 E. Mk., ja 35 B. Mk. für jede Elle, macht es wahr- 
scheinlich, entweder dass dieselben doppelte Breite gehabt 
haben, oder dass schon ihre Kostbarkeit zur Beschränkung 
des ümfknges genöthigt hat Einer dieser Bettrorhftnge 
wurde nach dem Tode der Königin auf ungefiUir 1900 B. Mk. 
geschfttzt, eine Summe, welche nach dem gegenwärtigen Geld- 
werthe ungeOhr 5500 fi. Ifk. gleich kommt*^*). ünd doch 
musste der Bettvorhang der Königin Dorothea fttr dflrftig 
gelten im Vergleiche mit denen anderer Fürstinnen. Sowohl 
die schwedische Prinzessin Anna, welche im Jahre 1502 
Hochzeit hielt, als auch die eigenen Enkelinnen der Dorothea, 
deren Hochzeit dreissig Jahre später gefeiert wurde, erhielten 
goldbrokatene Bettvorhänge, zu einem Preise von mehr als 
66 R. Mk. far die Elle "3). 

Was gegen Ende des Jahrhunderts die Zurüstung der 
Betten noch mehr Tcrthenerte, waren die neuen Forderungen, 
welche die Mode steUte. Himmel, Umhang mit Fransen und 
die Gardinen genfigten schon nicht mehr: der untere Theil 
der Bettstelle musste fiberdiee mit einem Ueberzug so um- 
hflUt werden, dass gar kein Holzwerk mehr zu sehen war; 
und zu gleicher Zeit scheint man doppelte Gardinen ein- 
geführt zu haben, indem s. g. «Forlader» angebracht wurden, 
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wddie halb zur Seite gesogen den Besohaner sowohl diese 
selbst ab die nur zum Theil zugedeokte Qardine bewundern 

liessen *^*). 

Unter solchen Umständen war es fast unmöglich, fort 
und fort sich auf der Höhe dessen, was die Mode verlangte, 
zu behaupten. Daher muss man als das Wahrscheinliche 
annehmen, dass die meisten Hausfrauen für gewOhnUch jenen 
Anforderungen flieh entzogen und nur bei einzelnen festliehen 
Veranlassungen das Bett in seiner vollen Praoht erscheinen 
liessen. An solchen Festtagen prangte es denn aber auch als 
etwas Grosses, Koiches, Ehrfurchtgebietendes, als der Thron 
des Hauses, an sich selbst ein Haus, jedenfalls ein Haus- 
geräth, dem unsere Zeit nichts an die Seite zu stellen hat. 

Hatte das Aeussere des Himmelbettes eine Reihe von 
Verandemogen erfiihren und im Yerkufe des Jahrhunderts 
sieh entwickelt, so war dies in bei weitem höherem Grade mit 
dem Innere desselben der Fall. Zwei Verbesserungen wur- 
den noch in diesem Jahrhundert dem Lager zutheil, für 
welche die nachfolgende Zeit garnicht dankbar genug sein 
kann, uäuilich die Einführung des Gebrauchs von Laken 
(BetttUchern) und Dunen (Federn). 

Dass diese beiden Vortheile auch schon Tor dem Jahre 
1600 im Norden bekannt waren, versteht sich von selbst; 
aber bis zu diesem Zeitpunkte waren sie mit Beeht als etwas 
so Kostbares und Luxuriöses betrachtet, dass nur die Aller« 
wenigsten in der Lage waren, sie sich zu verschaffen. Der 
Fortschritt, den das sechzehnte Jahrhundert machte, bestand 
darin, sie allgemein zu machon, sie für den Bürgerstand zu 
erkiUnpfen. Ehe sie aber auch bei den Bauern durchzudringen 
anfingen, vergingen noch viele Jahre. 

Um*s Jahr löOO war in einem einfiich bflrgerlichen Hause 
— modite man sich in Skandinavien b^den, oder in Eng- 
land, wo in dieser Hinsicht die Zustilnde die nämlichen 
waren *^*) — das Bett auf die alte Weise ausgestattet, näm- 
lich mit loser Streu als Unterlage, (nach dem rilanzennamen: 
•Unsrer Frauen Uettstroh» ^^^) zu urtheüeu, sollte man glau- 
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ben, dass das Volk sich nicht einmal die Himmelskönigin besser 
gebettet vorstellte), dazu einem groben Bentel mit Hftckad 
als Kopfkiesen, welche letztere Zugabe jedoch als eine Ver- 
feinerung galt, endlich einer eigengemachten Decke, oder znr 
Winterzeit znsammengenfthten zottigen Fellen, als Oberbett 
Pfühle gebrauchte man nicht, mochte de aber auch nicht 
vermissen ; dagegen waren eine wollene Decke Aber das Stroh, 
und besonders ein bescheidenes Stück Leinwand unter dem 
Haupte, in Ermangelung eines Kopfkissens, berechtigte Wün- 
sche: denn das Stroh stach, und das Gesicht war während 
des Schlafes nicht gut zu schützen. Natürlich war man 
solchen kleinen Stichen am meisten ausgesetzt, wenn die Streu 
frisch war; jedoch kam dies nur selten vor. Ein bekannter 
norwegischer Reisender, welcher oft Gelegenheit gehabt hat, 
auf einem solchen Lager seine Nachtruhe zu halten, spricht 
sich darüber mit diesen Worten aus: «Sind diese ThierfeUe 
ganz neu, und das Bett nicht in tftglichem Gebrauch, so ruht 
man darin ganz behaglich; im entgegengesetzten lUle hat 
es seine Unbequemlichkeiten»^*'). 

Diese Unbequemlichkeiten waren doppelter Art. Der 
Angrill konnte von zwei Seiten her kommen. Nach unten 
hin musste man sich vor dem Bettstroh in Acht nehmen, 
welches, selbst dann, wenn es durch jahrelangen Gebrauch 
seine Straffheit verloren hatte, dafür von den nelen Personen, 
mit denen es in Berührung gekommen war, garzu bleibende 
Eindrücke bekommen haben konnte, so dass es zuletzt, zu- 
drückt und muffig, alles erwarten liess, möglicherweise auch 
allerlei beherbergte. 

Hiergegen kannte man ein Mittel, welches zwar kost- 
spielig, aber zuverUsdg war. Ueber die ganze Unterwelt der 
Bettstreu breitete man ein Bettuch aus, nicht von Seide oder 
Leinwand, welches Mdes zu dflnn war, sondern von Leder. 
Geschätzt durch das Lederwams, schlief man alsdann unge- 
stört; eine Zeitlang überlistete man Alles, was sich in der 
Tiefe regen mochte, indem man gleichsam einen Kofferdeckel 
darüber schlug und sich selbst als Druck auf denselben legte. 
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Zumal auf Bttsea war ein solchea Laken unbezahlbar, daher 
ein unabweisbares Bedflrfiuss fllr den König und seine vor- 
nehmsten Hoflente, welche bald hier, bald dort verkehrten. 
Aber es war kostspielig; denn, sollte es verschlagen, so musste 
es sechs Ellen breit und vier EUen lang sein, so dass es ' 
hinreichte, ein doppeltes Bett zu überdecken, ja vielleicht 
auch uuterhalb des Bettes fest^eknöpft zu werden, damit es 
nicht bei einer raschen Wendung auf die Seite gerissen 
wurde aber ein so grosses Stück Leder kam so tlieuer 
zu stehen, wie viele Paar Stiefel. Für ein ledernes Laken 
der einfachsten Art gingen nicht weniger als 33 gegerbte 
Lammfelle auf ^^^). Wer hierzu nicht Rath zu schaffen wusste, 
musste schweigen und leiden, und durfte sich etwa damit 
trösten, dass, sperrte man auch die Verbindung nach unten 
hin ab, hiermit noch keineswegs Alles gewonnen war. 

Denn von obenher drohte eine andere Gefahr. Diese 
Pelzdecken mochten gut genug sein; aber zu trauen war ihnen 
dodi nicht Kehrte man die rauhe Seite nach aussen, so 
wärmten sie nicht; und kehrte man sie nach innen, so war 
man niemals sicher, ob die Wärrae nicht neues Leben im 
Pelze erwecken und ein ganzer Landsturm sich über den 
Schläfer her stürzen konnte. 

Und leider waren alle die ^Mittel, die man gegen das 
Geschmeiss kannte, lauter SoninierniitteL Konnte man — 
was noch heutigen Tages Brauch und Sitte in Norwegen ist — 
das Fell in einen Ameisenhaufen hineinlegen, so musste schon 
die ganze Brut verzehrt werden; oder konnte man es in 
die Sonne legen, so dass alles Lebendige durch die Wftrme 
herausgelockt wurde und auf die Haarspitzen kroch, so war 
es rein zu klopfen"^**); aber zur Winterzeit, wenn das Fell 
gebraucht werden sollte und man eben seiner HQlfe zumeist 
bedurfte, war man ganz preisgegeben. 

Jeder wird einsehen, welch ein Segen es sein musste, 

als das sechzehnte Jalirhundert gegen diese Uebel Kath 

schalTte. "Wie so häutig in ähnlichen Fällen, begreift man 

kaum, wie das Neue, was aufkam, wirklich neu heisseu konnte: 

11 
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denn, genau genommen, war es alt und wohlbekannt, und 
hatte gewiaa schon lange Torher, wenn auch langsam, sich 
Bahn zu brechen gesucht Das Neue bestand eigentlich nur 
darin, dass die bisherigen Hindernisse auf dnmal besdtigt 
wurden, so dass es jetzt mit raschen Schritten vorwärts ging. 
Die Preise auf Leinwand und gewebte Zeuge jeder Art san- 
ken, so dass Jedermann sich anschaffen konnte, was bis dahin 
nur reiche Leute besessen hatten. 

Hand in Hand mit den herabgehonden Preisen drang 
. damals vom Süden her nordwärts die zwar neue und dennoch 
wolilbekanute Sitte, das Bett mit Pfühlen, Leinwand - Laken 
und Decken zu versehen. Mit dieser Sitte ging's, wie mit 
dem Gebrauch der Fensterscheiben, welcher seit Jahrhunderten 
bekannt gewesen war und dennoch dem sechzehnten Jahr- 
hundert zuzuschreiben ist, weil er damals erst durchdrang. 
Beide Sitten hatten dieses gemein, dass sie vom SAden ein- 
gef&hrt wurden und die Herabsetzung der F^dse zu ihrer Vor- 
aussetzung hatten; wfthrend aber die Fensterscheiben gleich- 
mftssig über den ganzen Norden hin in Aufoahme kamen, 
Iftsst sich hinsichtlich der Ausstattung der Betten dne immer 
stärkere Opposition nachweisen, je höher man gen Norden 
hinauf geht. Druicmaik war da» einzige Land, wo die Sitte 
im sechzehnten Jahrhundert ganz durchdrang. 

Es ist interessant, sie in diesem Kampfe durch das 
Jalirliuiidert hindurch zu begleiten. Schon gleich Anfangs, 
sowie sie die dänische Grenze überschritt, erfuhr sie eij)e 
höchst bezeichnende Aenderung. Im Süden gebrauchte man 
als Unterlage Matratzen, die mit Baumwolle oder mit Kroll- 
haaren gestopft waren^^); in Dänemark gab man diess sofort 
auf und richtete sich auf Pfähle ein, die mit Federn gestopft 
waren, auf Unterbetten, welche eine viel behaglichere Wftrme 
gaben. Schon ums Jahr 1535 waren in Dinematk Unter- 
betten 80 allgemein, dass man z. B. auf dem herrsdiaftüchen 
Gute Lindholm deren 44 hatte und allein Knud Kud wäh- 
rend der Grafenfehde (lolM—Sn) ebenso viele <• Herren-Unter- 
betteu» (Herredynerj verlieren konnte*^") — eine Benennung, die 
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anzudeuten scheint, was, wie wir bestimmt wissen, ungefthr 

zwanzig bis dreissig Jahre später allgemeiner Gebrauch ward, 
dass auch die Lager der Knechte, ja auch die der Tage- 
löhner mit Unterbetten ausgestattet wurden ^^^). 

Zu jedem Unti'iix'tt gehörte ein Kojd'kissen. In der 
Heorel waren beide von grobem Stoft, meistens blau oder 
doch blaugeränderter Zwillich für Herronbetten, Fries oder 
Segeltuch für den einfacheren Gebrauch*"*). Als im Jahre 
1541 die Kdnigin sich auf Malmöhus aufhielt, and in 
dieser Veranlassung dort Bettflberzfige fUr ihre Mftdchen ge- 
sehafft werden sollten, ▼erfertigto man solche aus Hopfen- 
säcken 

Das Bedftrfhiss einer Unterlage hatte sich anfangs 
durch diese zwei Stücke befHedigt gefühlt: ein Unterbett und 

ein Kopfpfühl; aber schon in der Mitte des Jahrhunderts 
ging man weiter. Jetzt begehrte man überdiess ein Ftnier- 
kissen, welches man nach Belieben anbringen konnte, in der 
Regel wohl als Kückenkisseii. Als Friedrich II jjn Jahre 
1559 zu den Krönungsfeierlichkeiten von den Bürgern zu 
Alalmö und Landskrona Betten entlehnte, so verlangte er 
ausdrücklich, dass ein solches Federpftthl bei jedem Bett sein 
sollte; und die Aebtissio des Mariboklosters, welche bei der- 
selben Gelegenheit mit den Bflrgem ?on Maribo (aufLoUand) 
Aber die leihweise Ueberlassnng Ton zehn Betten unter- 
handelte, stellte eine fthnliche Forderung *<^^). 

Hierdurch war jedoch die in Gang gesetzte Entwickelung 
noch bei Weitem nicht zum Stillstand gebracht. Am Schlüsse 
des Jahrhunderts verlangte man schon zu einem Bette wenig- 
stens zwei Unterbetten, ein Federkissen und ein oder zwei 
Kopfpfühle *°®); und das Ende war, dass das Bett sich in 
einen ganzen Berg von Federn oder Dunen verwandelte. In 
dem Feldbette Christian's IV auf Frederiksborg, welches 
gerade als Feldbett schwerlich mehr enthalten haben mag, 
als was höchst noth wendig erschien, befanden sich nicht 
weniger als vier Unterbetten, drei grflne und ein blaues, zwei 

grflneKop4»(llhle, ein blaues Federkissen und ^n brandgelbes 

11* 
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Oberbett Diess war jedoch fOr ganüchts zu rechnen im 
Vergleich mit dem Ueberfliuse, mit dem man die Fremden- 
betten ausstattete. Hier sollte ja nach zwei Seiten hin ein 
Zeugniss ausgestellt werden, thdls für den Wohlstand des 
Hauses, theils dafftr, wie willkommen der Gast war. Ein 
franzltalscher Gesandter, welcher im Anfang des nachfolgenden 
Jahrhunderts nach Dänemark kam, und von der langen 
Seereise ermattet, sich auf die luuhtliehe Kuhe iu Helsiugör 
freute, schildert mit Entsetzen den Augenblick, als er in 
das Dunenmeer versank, welches weich, wie es war. bestän- 
dig nachgab und sich tiefer und tiefer senkte, während zu- 
gleich ein gewaltiges Oberbett, obgleich es Sommerzeit war, 
mit seinem Gewichte ihn hinabdrückte. JSachdem er einige 
Zeit in dieser Hitze ausgehalten hatte, vom Brennen und 
Prickeln in der Haut gemartert, musste er zuletst halb- 
gebrfiht auf den Schlaf vernchtleisten*^*). 

Diese Sitte, auf einem Unterbette anstatt der firflheren 
Streu zu liegen, scheint ebensb grosse Verbreitung in Schwe- 
den gefunden zu haben, wie inIHUiemark. Um nur Eines an- 
zufahren: auf Gripsholm befanden sich im Jahre 1548 Alles 
in Allem lOü Unterbetten und 21G Kopfpfühlü^i*) — eine solide 
Aussteuer, welche zugleich anzudeuten scheint, dass man hier 
schon damals so weit gekommen war, zwei K(>i»l"jduhle für 
jedes Bett zu verlangen, ein Brauch, welcher in Dänemark 
erst später allgemein ward***). Dagegen war man in Schwe- 
den sehr abgeneigt, die zwei anderen Verbesserungen einzu- 
führen: Laken von Leinwand und Oberbetten. In diesem 
Punkte zeigt sich ein aufiUliger Unterschied der Enjiwickelung 
in den beiden Naohbarlftndern. 

Beim Beginn des Jahrhunderts war der Zustand der 
Dinge über den ganzen Norden hin einer und derselbe. Wie 
oben erwähnt, schliefen nur die Allervomehmsten auf und 

« 

unter seidenen Laken oder solchen von holländischem Leinen, 
und wer dazu Rath schaffen konnte, auf einem Ledeilaken; 
die weitaus überwiegende Mehrzahl lag gänzlich ohne Laken. 
Aber obgleich aläo iler Zustand im Allgemeinen der alther- 
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kOmmliehe war, kfindigien doch in Dänemark schon deutliche 
Zeichen an, dass etwas Neues im Anzüge war. Betrachten 

wir oiii«' der kostbarsten Aussteuern jener Zeit, z. B. die, 
welche Jungfrau Magdalene Krognos in Schonen im Jahre 
1500 zu ihrer Hochzeit erlüelt, so befand sich allerdings in 
derselben nur ein einziges Paar seidener Laken, wahrschein- 
lich xum Brantbett, für die drei Herrenbetten mit ihrer 
tbrigen koetbaren Ausstattung im (ranzen nur drei Paar 
Laken Ton holländischer Leinwand, dazu lederne Laken fQr 
die übrigen Betten ; aber daneben finden wir hier zum ersten 
Male eine nicht unerhebliche Versorgung mit Laken aus 
grober Leinwand ^^^). Diese neue Erscheinung war das \'or- 
zeichen einer anbrechenden neuen Zeit: denn im Laufe des 
Jahrhunderts sollten diese Leinwand -Laken in Aufnahme 
kommen, die ledernen Laken völlig verdrftngen und zuletzt 
bdnahe den hoUftndischen an Feinheit gleichkommen. 

Noch gegen die Mitte des Jahrhunderts scheinen in 
Dänemark lederne Bettlaken bei Wohlhabenden in Gebrauch 
gewesen zu sein. So gab es im Jalirc 15.>4 auf Svanholm 
fünf lederne Laken, auf Lindholra drei, auf Heisingborg ebenso 
viele, zwanzig Jahre nachher im Ömkloster eines, während 
Knud Aud in der Grafenfehde nicht weniger als 40 Stuck 
dieser Art verlor *^^). Wenn sie aber auch nach dieser Zeit 
noch hier und dort anzutreffen waren *^*), so muss man hierin 
mehr einen Beweis für ihre eigene Haltbarkeit erkennen, als 
für den Fortbestand der Sitte. Neue wurden nicht weiter 
verfertigt, dio alten nur als eine Kuriosität aufljewahrt, oder 
sie mussten ihre letzten Dienste in den Stuben armer Leute 
verrichten. 

Aach war kein wirklicher Grund vorhanden, sie bei- 
zubehalten. Leinene Laken konnte man jetzt billiger ' be- 
kommen; dazu waren diese weit geeigneter zum Gebrauch, 

als jene. Sie deckten ebensowohl von oben, als von unten, 
und liess«'n sich wax lien: zwei nicht ircring anzust lilagcnde 
Vorzüge. In welchem Masse und wie allgemein sie durch- 
drangen, das kann man aus dem Eifer schliessen, mit welchem 
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sie überall in den Ufiuseru fabricirt wurden: feinere aus 
Flachsgarn, gröbere aus Werg. In den ersten Tagen des 
Jahrhunderts würde man seinen eigenen Ohren nicht getraut 
haben, wenn Jemand erzählte, dass im Jahre 1563 von 
jedem adeligen Frftulein, das in's Marit»o-Klo0ter eintrai, ge- 
fordert werden durfte: ne solle zehn Paar Laken für ihr 
Bett mitbringen oder dass im Jahre 1586 der Befehl 
ergehen konnte: die Schul- und Pflegekinder zu Sorö sollten 
wöchentlich einmal in ihren Betten reine Laken bekommen ^^^). 

In Schweden schlug die Entwickelung eine andere Rich- 
tung ein. Gewiss wurde auch hier Leinwand jeder Art nicht 
nur vom Auslande eingeführt, sondern auch in den Häusern 
zu Laken zulx^reitet ^^'^) ; aber diese waren nicht im Stande, 
die ledernen Laken zu verdrängen und ihres althergebrachten 
Ansehens zu berauben. Noch im Jahre 1548 lagen die könig- 
lichen Kinder auf ledernen Laken **^); auf dem Schlosse zu 
Nyköping steigerte sich in den Jahren 155C bis löGG der 
Vorrath derselben von vier bis au awOlf^***); und alsfirikXIV 
im Jahre IS^l von El&borg in der Hoffnung abs^te, die 
Königin Elisabeth von England als Königin heimzufahren, 
und in dieser Yeranhissuug vorher Ordre gegeben hatte, dass 
im seiner Heimkehr Alles im vollsten Putze sich darsteflen solle, 
so lautete die Anordnung betreffs der Laken also: «Seiner 
Alajestät Schlosser und Höfe sollen mit schönen Fellen und 
ledernen L;ik(Ui wohl versorgt sein-^*'). Selbst Herr Pontus 
de la (lardie, welcher iibri<4ens seiner Zeit so weit voraus 
war, dass er sogar im Besitze einer brasilianischen Hänge- 
matte war, hinterliess dennoch bei seinem Tode, ausser Laken 
von holländischer Leinwand, zugleich eine Anzahl lederner 
Laken*«). 

Eine ebenso verschiedene Aufoahme ward in den nordi- 
schen Reichen endlich auch dem letzten Fortschritte der Zeit 
zutheil: den Oberbetten. Die alte Sitte war ja, Winters sich 
mit Fellen zuzudecken, und Sommers, wenn diese zu warm 
wurden, mit Decken. Diese letzteren nahmen indessen im 
Anfang des sechzehnten Jahrhunderts einen mächtigen Auf- 
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schwang. Die freistehenden Betten lieesen sie mehr in die 
Augen fiedlen, und 'die Vorhänge der Himmelbetten f&hrten 

die Versuchung: mit sich, jene an Pracht mit diesen wetteifern 
zu las.sen. iNdilirlitere Formen waren die selbstgesponnenen 
und -gewebten wollenen Bettdecken, auch die sogenannten 
• Ryer». Al)er schon drangen nürnberger, englische und 
flaml&ndieche Decken und Teppiche in Menge herein; und 
gewebt in den bekannten Mustern: Bauten, oder Laubwerk, 
oder «Angesichter», oder auch, wenn^s hoch kam, mit Dar- 
stellungen ganzer Scenen, in Gold und Silber gestickt, ftber- 
strahlten sie beinahe die samtenen und aus Goldstoff ge- 
arbeiteten^-^). War denn ein Bett gehörig ausgestattet, so 
bildete die Decke, oder das Oberbett, den letzten und besten 
Trumpf. Der Gardine des Himmelbettes entsprechend, oder 
richtiger dieselbe überschreiend, leuchtete sie als das köstlichste 
Stfick, wie dne eingefasste Perle, zwischen den halb zur 
Seite gezogenen Gardinen des Vorhangs und seines üeberzuges 
(• Forlade») hervor. Will man einen schlagenden Eindruck 
da\on bekommen, wieweit dieser Luxus in ausländischen 
Bettdecken sich ausbreitete, so braucht man nur auf einen 
kleinen Zug wie folgenden zu achten: Im Jahre 1580 setzte 
der königliche Kaufmann nicht weniger als 21 Stück Nürn- 
berger Bettdecken nach der sfidlich von Island gelegenen 
Insel Yespenö ab^'^). Wenn es auf dieser enÜ^enen Insel 
so aassah, dann Tersteht man es Tollkommen, dass die Bauern 
in Kngland um das Jahr 1600 so gut wie ausnahmlos mit 
kostbaren Decken auf ihren Betten versehen waren *'^*). 

Aber während dieses ganzen Wettlaufes, in welchem sie 
den Vorhang zu überstrahlen suchten, verloren die Bettdecken 
nach und nach ihre ursprüngliche Bedeutung. Ursprünglich 
zur Decke für den Schl&fer bestimmt, kamen sie daJiin, dass 
sie nur prächtige Bettüberwürfe ?orstellten, welche Sommers 
und Winters auf beiden Seiten herabhängen konnten — so 
war eine der tUimländischen , eingewebte Thieriiguren dar- 
stellt'iidrn. Bettdecken Gustav Wasa's über fünf Ellen auf 
der einen iSeite, und über zehn £ilen auf der anderen 
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breit'*'); — aber hart und steif yon den ^elen Geld- und 
SUberdrfthten eigneten sie sieh nur wenig znm Zndechen. 
' Unterhalb derselben mnsste man daher die bescheideneren 

Formen anbrin^n, die zn wirklichem Gebrauche bestimmt 
waren: wolieuo Decken des Sommers, Pclzdecken des 
Wiütcrs. 

Hiermit war die Thür geöfinet für die neue Sitte, 
während des Winters Federbetten zu gebrauchen. Denn wenn 
das Aenssere hierbei gleichgültig war, indem es von dem 
Teppich verhüllt wurde: welchen Vorzog hatte dann nicht 
das warme, weiche Federbett vor dem steifen Felle! «Die 
Dunenbotton.', wie jene Zeit sie nannte, behielten daher in 
Dänemark bald die Oberhand. Um die Mitte des Jahrhun- 
derts konnte man bei Leuten alten Schlages wohl noch eine 
Decke von Wolfsfell oder anderem Fell antreten ^^'); aber 
die Federbetten wurden mehr und mehr allgemein. Chri- 
stian III lag unter Dunen, Friederich II gleichfalls***); Feter 
Oxe scheint gar keine Pelzdecke mehr gehabt zu haben***). 
Selbst im Felde wurden jetzt Federbetten geViraucht. Als 
Christoph Göje während des siebenjährigen Krieges zwischen 
Dilneniark und Schweden (151)3 — 70) an seine Ehegattin nach 
Hause schrieb, dass sie ihm ein Feldbett zur Armee hinauf- 
senden möge, so gab er es ihr anheim, ob es nicht das Beste sein 
möchte, ein Federbett zu senden und die Decke von WolfsfeU 
daheim zu lassen**^). Am Schlüsse des Jahrhunderts endlich 
wurde die Sitte dergestalt übertrieben, dass man sowohl 
Sommers als Winters unter dem ausgestopften Federbett lag. 
Bei der Krönung Christ ian's IV 159(5 blieb keiner der un- 
glücklichen Gäste aus dem Auslande mit seinem Federbett 
verschont, wiewohl mau sich im Monat August befand ^^^). 

In Schweden und Norwegen hielt man auf diesem Ge* 
biete nicht gleichen Schritt. Pelzdecken waren nun einmal 
ein heimathliches Zubehör mit nationalem Gepräge; sie Hessen 
auch nicht so leicht aus Lftndern, deren Reichthum in Pete- 
wild bestand, sich verdrängen. Oberbetten machten hier da- 
her nicht ihr Glück. In Gustav Wasa's Uausrath auf dem 
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Schlosse Gripshofan, wo es im fchre 1548 Yon Unterbetten 

und Kopfpfühlen wimmelte, befand sich nicht ein einziges 
Oberbott, dagegen ein reicher Vorralh von Pelzdecken, sowohl 
kostbaren als einfacheren '^3*). Im Jahre 1581 erhielt die 
schwedische Prinzessin Elisabeth zn ihrer Aussteuer Bett* 
decken sowohl von B&ren- als Marder-, Vielfrass-, Luchs-, 
Biber- und Zobelfellen, auf jeden Kältegrad berechnet, alle 
mit Seide, Sammet oder Atlas überzogen, aber nicht ein ein- 
ziges Oberbett***). Auch Im den Bauern in Norwegen ist 
der Gebranch der Uborbetten nur in geringem Grade durch- 
gedrungen, und scluMüt überhaupt nur in Dänemark und 
Deutschland recht eingewurzelt zu sein. In England scheint 
die Sitte niemals Eingang gefunden zu haben. In Nord- 
amerika dient noch heutigen Tages der Gebrauch von Ober- 
betten als sicheres Kennzeichen dafftr, dass die Betreffenden * 
Ton deutscher oder skandinavischer Herkunft sind***). 

Die inneren Bestandtheile des Bettes hatten im Verlauf 
des sechzehnt^»n Jahrhunderts f^rosse Veränderungen erfahren; 
aber noch erhielt sich aus der veriranEreiK'n Zeit eine Sitte, 
ein kleiner übersehener Kest, welcher gU'ichsam hängen ge- 
blieben war, nachdem der ^^ebel sonst vertrieben war. Dies 
mr die Gewohnheit Tomehmer fieisender, besonders des 
weiblichen Geschlechts, ihre Betten, oder wenigstens, was 
lur HersteDung derselben gehörte, selbst mitzubringen. Diese 
Sitte, welche ebenso leicht, als not h wendig gewesen war, so- 
lange das ganze Zubehör aus einem h?dernen Laken und 
einem Fello bestand, welche man aus manchen Gründen für 
sich selbst zu haben wünschte, ward nunmehr Äusserst be- 
schwerlich, nachdem der Inhalt des Bettes zu einem Haufen 
Ton Bettdecken und Kissen angewachsen war; und zugleich 
Terlor die Sitte jetzt ihre eigentliche Voraussetzung, da man 
ftbenJl auf reine leinene Laken rechnen durfte. Nichtsdesto- 
weniger hielt sie sich das «janzc Jahrhundert hindurch. Der 
erste Fall, in welchem sie unseren Nachrichten zufolge über- 
treten wurde, trat bei der Krönung Christian's IV 1596 ein. 
Die Kunde, dass die fremden fürstlichen G&ste bei dieser 
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Gelegenheit ihr Bettzeug» weder für sich selbst noch fär ihr 
weibliches Gefolge, mitbringen würden, brachte eine unerwartete 
Verwirrnsg hemr und stellte die Geneigtheit des Adels, dem 
Könige ihre besten Betten zu leihen, auf eine harte Probe***). 
Die verwittwete Königin Sophie scheint bis an ihren Tod 
1631 der alten Sitte, Betten f&r sich und ihre Leute bei sich 
zu fahren, treu geblieben zu sein^^<^). 

Nachdem wir so die Betten Ton aussen und innen be- 
trachtet luibeii, wollen wir zum Schlüsse nur nocli unter- 
suchen, wie denn in ilinon zu liogon war. Was zunächst 
den Platz angeht, so scheint sich der Korden einer Bt^- 
weguug, die in den südlicheren Ländern, wie auch in Enjj- 
land, längst eingetreten war, nicht so recht angeschlossen zu 
haben, n&mlich der Neigung, die Betten immer geräumiger 
einzurichten. Dort im Norden hatte man nichts dawider, 
das Bett zu solcher Höhe anschwellen zu lassen, dass es, mit 
Decken, Pfählen und Kissen fiberladen, sich nur mit Hfilfe einer 
kleinen Leiter, oder wenigstens einer eingeschittenen Stufe in 
der Seitenwand der Bettstelle ersteigen liess'^^^) — was noch an 
die Verwandtschaft des Bettes mit dem Alkoven in der Wand 
erinnerte — ; man liebte auch, das Lager so breit einzurichten, 
dass es mehrere Personen aufnclmien konnte; dass man es 
aber ausserdem über Mannesläuge hinaus verlängern stdlte, 
kam den Skandinavon als etwas t'nerhürtes und Widersinniges 
vor. Betten, wie das lieinrich's VII, Heinrich's VllI, Kduard's VI 
in England, welche jedes elf Fuss masseu, sowohl in der Lange 
als in der Breite**®), und wie zum Spotte solche Tiefen auf- 
wiesen, in denen kein Menschenkind den Boden errdchen 
konnte, verleugneten nach ihrem Gefühl die Anforderungen, die 
man an ein gutes Bett stellen mfisse. In einem solchen kam 
es ja gerade darauf an, das Fussende erreichen zu ki^nnen, es 
bis auf den Orund zu durchwftrmen ; und von zwei üebehi 
Terdiente in ihren Augen bei Weitem das, krumm Hegen zu 
müssen, den Vorzug vor der Unannehmlichkeit, unterhalb der 
Füsse beständig einen kalten Koller zu haben. Alle aus jenen 
Tagen noch erhalteneu Betten zeichneu sich daher durch ihre 
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Terbältmssmftssige Kürze au8^<>*), welche zumal, wenn jene 
mit schweren Kop^fuhlen ansgeetattet waren, einer aus- 
gewachsenen Person es unmöglich gemacht haben mnss, völlig 
aosgestreckt in ihnen zu liegen. Unter den vielen Klagen, 
die der erwfthnte französische Gesandte Aber die dflnischen 
Betten ausstösst, ist eine der lebhaftesten diese, dass die 
Kflrze derselben ihn nöthigte, entweder aufrecht zu sitzen, 
oder liegend einen stumpfen Winkel zu bilden 

Selten wurde das Bett nur von Einoiu zur Zeit benutzt, 
sondern in der Regel von Mehreren. Ausser den Eltern 
pflegte in dem grossen Bette noch eine Anzahl der Kinder 
zu schlafen, welche wenigstens am Abend nach zwei Seiten, 
der "Schwort-» und der <- Kunkelseite », geordnet wurden, in der 
Mitte Vater und Mutter als Grenzscheide ^^^). Ob überdies 
dann und wann auch noch ein werther Freund oder Anver- 
wandter Aufnahme finden sollte, hing von Umstftnden ab. 
War in den Herzen Baum, dann fehlte es auch niemals an 
Baum im Hause. 

Ganz ohne Gefohr war indess diese nftchtUche Ordnung 
nicht. Hier, wo das freie Belieben eine so grosse Bolle 
spielte, war schlechterdings keine Sicherheit gegeben, dass 
gerade die schwersten Leiber zu unterst lagen; wurden aber 
die Personen in dieser Hinsicht unrichtig vertlieilt, so konnte 
es unter Umständen ans Leben gehen. Kinder «.zu Tode 
zu liegen», das hoisst im Schlaf zu ersticken, war eine sehr 
gewöhnliche Verschuldung, für weiche zwar kirchliche Ab- 
solution gebucht werden musste, in welche aber in der That 
der Beste gerathen konnte. £ine Verordnung von 1606, 
welche dieses Uebel zu bekämpfen suchte, indem sie auf die 
Wiederholung einer solchen unabsichtlichen TOdtung Lebens- 
strafe setzte, hatte daher schwerlich grossen Erfolg. Die 
Sobald lag in der einmal herrschenden Sitte, zu Vielen im 
Bette zu liegen. Im Jahre 1569 hören wir von einem Weibe, 
das zum dritten Male ein Kind so getödtet hatte; in der Mitte 
des siebzehnten Jahrhunderts wurden allein in dem Stifte Aar- 
huä durchschnittlich 38 Kinder jährlich «zu Tode gelegen» 
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Unter solchen Umständen mussten in mehreren Hinsichten 
fligentkümliche VerhUtnisse entstehen. Der Ton des Um- 
ganges zwischen den beiden Geschlechtern nahm ein freieres 
• Geprfige an, als die neuere Zeit gutheissen wttrde*^); zu- 
gleich aber wurden insbesondere die Rechte der Kinder auf 
das möglichst niedrige Mass eingeschränkt. Von den mancherlei 
neuen Pflichten, die aus solchen Verhältnissen hervorgehen 
mussten, bekommt man einen Begriff, wonn man gewisse 
Lebensregeln liest, die ein Rektor der lateinischen Schule zu 
Kopenhagen ni»Hiergesdiripben hat. Hier wird den Schul- 
knaben die Vorschrift ^eirebon, sowohl zu Hause als in der 
Schule sich geziemend zu verhalten und z. B. Nachts sich 
nicht eigenmächtig im Bette umzudrehen, wodurch von zwei 
Folgen eine eintreten könne, entweder selbst der Bettdecke 
verlustig zu gehen, oder Anderen sie zu entziehen**^). Dfirfke 
man in dem Sathe, den Heinrich Banzau seinen Söhnen 
ertheilte, die erste Hälfte der Nacht auf der rechten Seite, 
die zweite Hälfte auf der linken zu liegen '^^^j, den Ausdruck 
eines allgemeiner geltenden Herkommens finden, so wäre 
vielleicht daraus zu schliessen, dass in einer wohlgeordneten 
hauslichen Gemeinschaft mitten iu der Nacht, auf ein ge- 
gebenes Zeichen, eine Schwenkung auf der ganzen Linie statt- 
gefunden habe. 

Um den Wärmegrad in diesen Familienbetteu zu be- 
stimmen, ist es nicht unwichtig, die nächtliche Bekleidung 
der Schläfer ins Auge zu fassen. Sie war auf ein Aeusserstes 
reducirt, indem man althergebrachter Sitte zufolge, wenn man 
zu Bette ging, sich yOUig entkleidete. Wie so vieles Andere, 
war dies eigentlich nur eine alte Gewohnheit, welche sich 
mit Unrecht erhielt War sie in jener Zeit geboten, wo die 
Leinwand wegen ihrer Kostbarkeit etwas Unerschwingliches . 
war, so war sie es doch durchaus nicht mehr unter den 
Verhältnissen des sechzehnten Jahrhunderts. Die Leute, die 
Nachts aus Sparsamkeit ganz nackt lagen, waren doch in 
der Lage, Tatrs mit dem Hemde bekleidet zu gehen und 
l^achts zwisclien Laken zu liegen. Aber von alter Zeit her 
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eingewurzelt, hielt die Sitte sich mit merkwürdiger Zfthigkdt 
In diese Ztutftnde werden wir versetst durch Redeweisen wie 
folgende: «Welch ein Teufel Ton Mann war er in seinem 
Hanse! Wie oft mnsste seine Frau nackt aus ihrem Bette und 

hinaus zu Nachbaren, wenn er zu nächtlicher Stunde be- 
truüken und voll niKh Ihiuse kam»**®). Oder: «Als vor 
sochzchn bis sicbzelin Jahron lUigaaid zur Nachtzeit ab- 
brannte, da konnten Frau Anna und ihrn Schwester, welche 
bei ihr war, kaura ein Hemd aiibokoiunien , und mit dem 
Leben davon kommen»**'). Noch nach der Mitte des sieb- 
zehnten Jahrhunderts war die Sitte in Dänemark allgemein. 
Ein polnischer Officier, welcher im Jahre 1658 mit dem 
Hfilfscorps seiner Landsleute dorthin kam, ersfthlt, wie Alle 
in diesem Lande nackt zu schlafen pflegten* Auf seine 
Frage, ob sie sich doch nicht schSmten, ohne Bflcksicht auf 
das Geschlecht sich in seiner G^nwart zu entkleiden, ant- 
worteten sie: dessen, was Gott geschaifen, brauche man sich 
nicht zu schämen; ausserdem könne das Leinen, das den 
ganzen Tag dem Leibe treulich gedient habe, es wohl be- 
dürfen, dass es wenigstens des Nachts geschont werde **'^). 
Bekanntlich hat sich die Sitte in manchen Gegenden Nor- 
wegens, ja selbst Jütlands, bis auf diesen Tag erhalten**^). 

Während man im Vertrauen auf die Bettwärme den 
ganzen übrigen Leib entblösste, musste man von einem Theile 
des Leibes annehmen, dass dieser, wenn Alles nach der Hegel 
verlief^ oberhalb der Bettdecke zu liegen kam und daher be- 
sonderer warme bedurfte: dies war der Kopf. Des Tages 
an Bedeckung gewöhnt, durfte er des Nachts nicht frieren. 
Alle setzten sich denn eine Nachtmfitze auf; und erst, nach- 
dem man auf diese Weise die alte B&thselau^abe, nicht be- 
kleidet und doch nicht nackt zu sein, gelöst hatte, tauchte 
mau unter in's Dunenmeer. Die Nachtniützeü, Nachthüte '^'*'^) 
oder Nachthüllen, wie sie abwechselnd in Dänemark hiessen, 
waren zwar bei weniger Wohlhabenden von Wolle, bei Be- 
mittelten aber von Leinen. So hinterliess Pontus de la Gardie 
wenigstens drei «stattliche Nachtmützen» ^^^), und Feter üxe 
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vier oder vielleicht acht weisse «Nachthftubchen»« ausserdem 
aber eine von Damast, mit Fell gefüttert, wahrscheinlich zvm 
Gebraach auf Reisen im Winter Heinrich Banzau, 
welcher in dieser Beziehung, wie in so vielen anderen, sich 
durch seine Bedachtsamkeit auszeichnete, befohl seinen SOhnen: 
sie sollten feine leinene Nachtmützen gebrauchen, aber zu* 
gleiili (lioselben mit einer kleinen Oeftnung in der J>pitze 
versehen, durch welche der Dampf wie durch einen Schorn- 
stein autsteigen könne '^^ä). 

Diese Sitte, mit bedecktem Haupte zu schlafen, welche 
natürlich war, solange die Kamine im Gebrauche waren, und 
die Stube also durch die Oeffnung des Kamins mit der 
Aussenluft in lebhafter Verbindung stand, verlor sich im 
Norden allmfthlich, als die Kachelöfen allgemein geworden 
waren. Aber noch bis auf den heutigen Tag hat sich der 
Oebrauch der Nachtmützen in Mittel- und Sfldeuropa erhalten, 
wo der Kamin nicht durch den Kachelofen verdrftngt wor- 
den ist. 

Der Brauch, Mor^ijens sich zu waschen, ward, 
gleich so vielem Anderen, eine Folge der veränderten Verhält- 
nisse des sechzehnten Jahrhunderts. Früher hatte man aus 
manchen Gründen den «ranzen Reinii^ungsprocess auf die ein- 
zelnen Fälle beschränkt, wann man die Radestube besuchte. 
Sehr vornehme Leute wuschen ausserdem die Hände vor der 
Mahlzeit: dagegen begnügte sich das Volk im Allgemeinen, 
zwischendurch einmal, wenn's garzu arg ward, am Brunnen 
dranssen im Hofe die Hftnde etwas abzuspfllen und abzu- 
scheuern; ein paar Striche an den Beinkleidern herunter ge- 
nflgten, um sie fttr den Hausbedarf abzutrocknen. Und wie 
sollte man sich wohl anders helfen? Wasserkannen, Wasch- 
becken, Handtuch, alle diese Dinge waren ja Kostbarkeiten, 
die nur wenige Leute sich anzuschaffen im Stande waren. 

Das sechzehnte Jahrhundert brachte hierin Wandel, 
indem es die erwähnten Güter zugänglicher machte. Sie 
scheinen in f(ileender Keihenfolge Fingaiiir gefunden zu haben: 
zuerst das Handtuch, dann das Waschbecken und zuletzt die 
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Wasaerkanne. Was jedoch die beiden letzteren betrilfb, so 
darf man kaum annehmen, daes sie um den Schlnss des 

Jahrhunderts allgemein im Gebrauch waren. Dass freilieh 
in einem wohl ausgestatteten Hause ein zierliches s. ir. nHand- 
geniss" von Zinn, oder am liebsten von Messing, mitunter 
auch eine dazu passende «Giesskanne» zu den Primksachen 
gehörte, war etwas Anderes. 

Selbst das Handtuch hat in den meisten Familien sicher- 
lich mehr zum Schmucke gedient, als zum Gebrauch. Es 
wurde in der Begel an einer Winde aufgeh&ngt und die 
Enden zuaanunengefBgt, so daas es herum gerollt und, in seiner 
vollen Breite herabwallend, sich in seiner ganzen Fracht 
zeigen konnte. Ans diesem Grunde waren die Handtficher 
sehr lang. Von den Handtüchern auf dem Schlosse Ny- 
köping in Schweden waren im Jahre 1556 die meisten un- 
gefähr fünf Ellen lang*^^). PMedrich II bestellte im Jahre 
158G bei dem Zollverwalter zu Hclsingör 672 Ellen Drell, 
welche alle für 100 Handtücher aufgehen sollten*"); und die 
verwittwote Königin Sophie hinterliess 282 damastene und 
drellne Handtücher, welche zum grossen Theil die ansehnliche 
Länge von zehn bia zwölf £Uen das Stück hatten '^^^). Man 
liebte sie nicht ganz weiss; am liebsten hatte man sie mit 
bunten N&hten; Kamenszflge und Wappen bildeten hier die 
h&nfigsten Muster**^). 

BasB Waschbecken und Kannen im sechzehnten Jahr- 
hundert weit mehr zum Staat dienten, als zur tSglichen 
Morgenwftsche, ersieht man aus ihrem seltenen Vorkom- 
men. Soweit unser Blick reicht, scheint ungefähr um die 
3Iitte des Jahrhunderts eine neue Form von Waschgeschirren 
aufgekommen zu sein, welche anstatt des alten Namens: 
Mull Mollugw oder «Molling') (aus dem altnordischen 
«mund>», d. h. Hand und »laug.., d. h. Wäsche) den neu- 
modischen und verständlicheren: <> Handgefäss ■ (Haandfad) 
bekamen. Auf Gripsholm z. B. gab es im Jahre 1548 
sowohl «Molliger» als «Handgefitese« '^*®). Diese «Handge fasse» 
und «Handbecken» scheinen am Schlüsse des Jahrhunderts 
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die altherkömmlichen kMolluger** ans den Häusern der Vor- 
nehmen verdrängt zu haben. Man hatte sie sowohl von 
ein&cherem Metall, als auch von Silber und Gold^*). 
Aber irgend ein Anwachsen ihrer vorhandenen Zahl, welche 
darauf hindeuten könnte, dass sie angehört hätten, blosse 
Prachtstficke zu sein, die vor der Mittagsmahlzeit ersdiei- 
nen sollten, und dass sie statt dessen nothwendig zur 
Schlafkiiiunior gehörige GerSthe geworden wären, lässt sich 
nicht verspüren. Im WasstTbcckon sich zu waschen, wurde 
noch als eine Kundgebun*; von Vornohmhoit angesehen, 
welche Zuschauer und volle Beleuchtung erforderte. Erst im 
siebzehnten Jahrhundert treflen wir, und auch nur bei den 
Ailerreichflten, sichere Zeichen, dass die Gäste des Hauses, 
sofern sie es wfinschen mochten, dazu gelangen konnten, 
Morgens sich zu waschen. Im Jahre 1628 wurde z. B. für 
das Frederiksborger Schloss ein reichlicher Vorrath von 
Wasserbecken, Kannen .und Nachtgesehirren angeschafft, alle 
von Zinn, mit Krone und Namenszug des Königs auf dem 
Boden "•). 

Der letztgenannte Bedfirfiiiss^Gegenstand war gleichfidls 

schon im sechzehnten Jahrhundert bekannt, und auch ge- 
braucht worden, aber nur von den Allerverfeinertsten. Die 
Meiston im Volke betrachteten ihn mit derselben schaden- 
frohen Geringschätzung, wit^ die andere neue Mode, nämhch 
Taschentücher zu gebrauclien. Zwangen ja doch beide Er- 
üuduügen dazu, dass man aus lauter Feinheit aufbewahrte, 
was ja, wie Jeder b^eifen konnte, die Reinlichkeit gebot, 
von sich zu entfernen. Nicht einmal der fortgeschrittenste 
Theil der Gesellschaft war mit diesen Neuerungen einverstan- 
den. Der Umstand, dass die Geschirre von Zinn waren, ffthrte 
gewisse Unannehmlichkeiten mit sich. Heinrich Banzau 
empfahl seinen Söhnen, sie mit Deckeln zu versehen ^*^). 
Nicht Jedem war es gegeben, derartige Geschirre von purem 
Silber sich anzuschaffen**^*). 

Bezeichnend, sowohl fiir ihr Aussehen als für ihre Mängel, 
ist ein Bild in Niels Hemmiugsens Hauspoätille, weiches die 
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Erschdnmig dee Engels bei Joseph und Maria Torstollt Jo- 
seph liegt hier ausgestreckt aaf einer elenden Pritsche und 
hat ^e Bierkanne neben sich stehen. Dagegen erbliekt man 

Maria, wie sie in einem kostbar ausgestatteten Bette liegt, 
unterhalb dessen ein kleines Möbel mit einem Honkol Platz 
gofundon hat, aber umgekeiirt, so dass der Boden nach oben 
steht ^ß^). 

Die Bänke längs der Wand waren, ungeachtet ihres 
unansehnlichen Aeusseren, nelloicht der eigenthümlichste 
Hausrath der Stube. Nirgendwo sonst erschien der sichere 
Fortschritt der Entwickelung so deutlich und so taktfest, wie 
hier. Auf diesem Punkte, eine Kniehohe yom Fussboden 
entfernt, hatte vor Jahrhunderten der erste Band sich ge- 
bfldet, als ein Zeugniss dafftr, dass eine Menschen wohnung 
doch etwas mehr sei, als Wftnde und Feuerstelle. Und welche 
Entwicklung hatten alsdann die Bftnke durchgemacht von 
den ersten flachen Beilhieben in einen Holzblock bis zu 
diesen sinnreich ausgedachten Sitzen des sechzehnten Jahr- 
hunderts, wolcho, obgleich damals Theile der Wund, mit 
ihrem Paneol-Kückon, Deckel und Schubladon Dienste loisteten, 
die von einer Schlafstätte bis zu einer Kommode reichten! 

Die Zeit war gekommen, wo die Entwickelung einen neuen 
"Weg einschlagen sollte, wo jener Wandrand, welcher im 
Lauf der Jahrhunderte immer mehr ausgebildet worden, von 
der Flftche abbrechen, heraus geschleudert und zu besonderen 
Möbeln umgeformt werden sollte, Jedes mit seinem Zwecke. 
Die tftglichen Wohnstuben des sechzehnten Jahrhunderts 
zeigen uns diesen Durchbruch, wie für einen Augenblick fest- 
zaubert. Lftngs der Wand noch die festen Bänke mit ihrer 
so ungemein verschirdoiion Verwendung, neben ihnen hier 
und dort die ersten Vorhin for der ungleichartigen Möbel, die 
aus ihnen hervorgehen sollten. Wir werden sie, soweit es 
sich thun lässt, zusammenzustellen, und die Familienähnlich- 
keit zwischen der Bank und ihren Abkömmlingen nachzu- 
weisen suchen. 

Nachts dienten jdie B&nke zum Lager für das Gesinde 
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undJeden, der ungoachtol dor Gastfreiheit des Himmelbettos 
keinen Kaum in demselben fand. Diesem Zwecke genügten 
sie in sehr vollkommener Weifla. Anstatt, wie Tormals, nur 
mit Streu Aberdeckt and ao zn Betten zu werden, waren 
sie nunmehr, wo es anging, entweder in «Schlagbänke» oder 
•KlsppbftnkeB verwandelt. 

Die Eigenthflmlichkeit der Schlagbank bestand darin, 
dass der Sitz derselben wie ein Deckel aufgeschlagen werden 
konnte, während die Seite sich wie ein Schubfach heraus- 
ziehen Hess, so dass dadurch ein Bett ohne Füsse entstand. 
Herausgezogen und mit Dunen gefüllt, gab es ein be- 
quemes Lager ab. Wann diese Schlagbänke erfunden worden 
sind, weiss man nicht. Im soch zehnten Jahrhundert waren 
sie sehr verbreitet. Bezeichnend genug wurde ihr Name, 
welcher sich ja d;\von herschrieb, dass die Bank sich auf- 
schlagen Hess, häufig in «SchUfbank» oder «Slopbank» ver- 
dreht. Wie beliebt sie wmn, kann man am besten daraus 
ersehen, an welchen Orten sie vorkamen. Es war gamicht 
allein der alte verabschiedete Fdor m.Odense, welcher in der 
Wohnstube eine Schlagbank hatte, auf welcher seine zwei 
Diener des Nachts schliefen*'*): dergleichen fanden sich bei 
Leuten aus allen Ständen. Selbst in der Stubt* der «deutschen 
Kanzlei» auf Kionborg gab es ausser drei Hiinr?ielbotten zu- 
gleich drei Schlagbänke — ein Mobiliar, welchtU>, wüsste 
man's nidit hesser, seltsame Vorstellungen erweckcMi- niüsste 
von dem, was man damals in einem Ministerium voi^ahm. 
Ja, selbst in den zwei Schlafkammern Friodrich's Ii und <ler 
Königin Sophia, auf dem nämlichen Schlosse, befand ^^^h 
in jedem derselben sowohl eine Schlagbank als ein HimnlBl- 
bett»«»). \ 

Dieser Geschmack der Zdt an solchen Schhigbänipn 
scheint es zu einem eigenthfimlichen Extrem gebracht W 
haben, nämlich einer Art von DoppelmObeln, welche, wie p 
scheint, unter anderem auch auf Kronborg anzutreffen warefc. 
Der Auszug -Schubkasten, vermittels dessen das Lairer diK 
Schlagbank zustande kam, brauchte sich ja nicht nothweudik 
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in diMrBaiik zu befinden; er konnte ebensowohl in der Seite 
eines Himmelbettes angebracht werden. Welch ein Bild der 
Ffllle und Kraft, wenn so das Himmelbett gleichsam «die 

glatte Lage gab», indem aus seiner Seite ein niedriges Bett 
hervorschoss , wohlbesetzt mit einer zweiten Reihe von Per- 
sonen! Von der Kammer des Apothekers ;iuf Kronborg, in 
welcher zwei Schlagbänke und ein Himmelbt'tt waren, wird es 
ausdrücklich und gewistjermassen entschuldigend angeführt, 
dass das Bett ohne eine Schlagbauk war^^^). 

Bei der Schlagbank war es eine Schublade, welche das 
Bett bildete; sollte man aber nicht auf der nackten Diele 
liegen, so mnsste jene einen doppelten Boden haben, dnen 
für die Bankbroite mid einen fOr das ausgezogene Stück. 
Bequemer war es jedoch, wenn man den Banksitz selbst ak 
Lager benutzen konnte. Und dieses war sicherlich bei den 
sogenannten tF^t*- oder Klappbftnken der Fall. Sofern 
sie — was durchaus glaublich erscheint ~ Aehnlichkeit mit 
den ebenso benannten Schlafstelleu hatten, welche noch heute 
hier und dort unter dem dänischen Landvolke im Gebrauche 
sind, so bestand bei ihnen der Kunstgriff darin, dass die 
Rückenlehne der Bank nicht in der Wand fest sass, sondern 
auf zwei beweglichen Armen ruhte, welche in der Mitte jedes 
Bankendes auf zwei Zapfen angebracht waren. Tages stand 
die Bflckenlehne an ihrem natflrlichen Platze aufrecht gegen 
die Wand; am Abend wurde sie auf ihren zwei beweglichen 
Armen herausgeworfen und bildete dann eine vortreffliche 
Bettwand, welche sowohl das auf dem Banksitz ausgebreitete 
Bettzeug als den Schlftfer selbst festhielt und vor dem Hin- 
untergleiten bewahrte. Soviel bekannt ist, standen diese 
Klappbänke nicht in so hohem Ansehen, wie die Schlag- 
bänke; vielleicht geliel es nicht, dass ihre geringere Hreite 
nur Einem zur Zeit erlaubte, in ihnen zu liegen. Sie scheinen 
meistens nur, wenn es an Kaum fehlte, zur Anwendung ge- 
kommen zu sein. So stand z. B. bei Hans Herold zu Kopen- 
hagen im Jahre 1524 in einer kleinen, nach dem Hofe gelegenen 
Hinterkammer eine Klappbank mit den dazu gehörigen Bett- 
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pfühlcii^^"); bei dem obenerwähnten alten Prior zu Odense 
befand sich eine ähnliche, zugleich mit einem ordentlichen 
Bett, in der Kammer, in welcher seine Mftdchen «scfaliefon, 
kochten und ihre Wohnong hatten» ' 

Es lenchtet ein, dassvon diesen beiden Arten von Schlaf- 
b&nken nur ein kurzer Schritt war zu den niedrigen, frei- 
stehenden Betten. Diese gingen g»rade so aus der Bank 
hervor, wie das llininielbett aus dem Alkoven entstanden war. 
Höchst bezeichnend ist es, dass eine der ersten Arten niedriger 
Betten, die damals aufkamen, diejenige war, die durch ihre 
Niedrigkeit am meisten an die ausgezogene Schlagbank er- 
innerte, nftmüch das Korbbett. Auch der doppelte Gebrauch, 
der von diesem gemacht wurde, theils alä Aufbewahrungsort, 
theils als Ruhestätte, erinnerte an seine Abstammung ?on der 
Bankschublade. Im sechzehnten Jahrhundert hOren wir nur 
vereinzelt der Korbbetten erwähnen — eines stmd z. B. in 
der Madchenkammer auf Kronborg, eines befimd sich auf 
Gisselfeld ^**) — ; dagegen scheint im Anfang des sieb- 
zehnten Jahrhunderts eine Zeitfamg eine wahre Manie ftit 
die Korbbetten geherrscht zu haben. Für das Schloss Frede- 
riksborg z. B. wurden 11» Korbbetten auf einmal angeschafl't^'^); 
und auf dem Kesidenzschloss zu K<Ji)enhagen gab es solche 
in nicht weniger als sieben verschiedenen Gemfichern, dar- 
unter in den Zimmern des englischen und des spanischen 
Gesandten, ja selbst in dem Schlafkabinett Christian's IV ^'^). 

Der Tagesdienst der Bänke war ein zwiefacher, theils 
zur Aufbewahrung von allerlei Dingen, theils zu Sitzplätzen. 

Die Sitte, yerschliessbare Bäume unterhalb des Sitzes 
der festen Bänke anzubringen, war gewiss alten Ursprungs. 
Alles deutet darauf, dass man im sechzehnten Jahrhundert 
nur einen Brauch von alter Zeit her im Norden fortsetzte. 
Selbst diess, dass man solchen Behälter zu einem Ausziehbett 
umgestaltete, scheint vorauszusetzen, dass jener einfachere 
Brauch schon ein vieljähriger Bekannter gewesen sei. Aber 
es ist nicht zu bezweifeln, dass das sechzehnte Jahrhundert 
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die erwfthnto Benntsung femelfiUtigte und su einem hohen 
Grade Yon Vollkommenheit brachte. 

Die einfachste Form lür solche Bankbehitiiter. war, an 
dem Sttse der Bank Hängen anzabringen, so dass er wie 
&n Deckel ge<(ilhet werden konnte. Zusammengesetzter ward 
das Ganze, wenn man don Sitz fest bleiben Hess, aber 
die Seite zu einer oder mehreren auszuziehenden Schub- 
laden t'inrirlitetp. Dass der damaligen Zeit ein solches Ver- 
fahren nicht fremd war, kann man unter anderem aus den 
Schlagbänken ersehen, welche ja auf demselben Gedanken 
beruhten; und gewiss wird an dergleich(Mi Schubfächer ge* 
dacht, wenn von Bänken mit doppeltem Kaum die Bede 
ist^'*). Aber jene Zeit machte in der Art der Benennung 
zwischen diesen und den anderen, mit einem Deckel Ter* 
sehenen keinen Unterschied; beide Arten bezeichnete man 
mit dem gemeinsamen Namen «Kistenbftnke». 

Kistenbftnke Waren in hohem Grade brauchbar, und 
fehlten in keinem wohlgeordneten Hause. Mit einem oder 
Hit'lircron Schlössern versehen, gaben sie einen vorzüglichen 
Behälter ab, und waren fast ebenso zweckmässig, wie die 
Kommoden heutigen Tages. Auf Kronborg fanden sie sich in 
den meisten Zimmern; in der Kammer der Königin i5opbia 
waren deren nicht weniger als zehn^'^). 

Bei diesen war es indessen einleuchtend, dass ihre Brauch- 
barkeit flieh noch um Vieles steigern musste, wenn sie von 
der Wand abgoKtot und so eingerichtet wurden, dass sie von 
der Stelle zu rftcken waren. Wie viel bequemer war es, 
wenn man auf Beisen, anstatt viele solche feste Kisten- 
bftnke aus- und einpacken zu mflssen, eine und dieselbe ganz 
und gar bei sich führen konnte! Und selbst zu Hause — 
wieviele \'orrathsbehälter standen l^inem zu (iebote, wenn 
man in Gängen und leeren Kammern, wo sonst Niemand je 
an Bänke gedacht hatte, Kisten an Kisten aufstellte! Beweg- 
liche Kisten wurden daher das erste Möbel, das sich aus der 
Bank entwickeltet 

Will man einen Beweis daf&r haben, wie weit das 
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sechzehnte Jahrhundert in dieser Hinsicht forts'oschritten war, 
so braucht man nur auf die vielen Namen achtzugeben, die 
alle für Kisten verschiedener Art und Grösse in Gebrauch 
waren. Die grOssten scheinen die eigentlichen «Kisten» ge- 
wesen zu sein, von welchen einige noch das Merkmal der 
Bank an sich trugen, indem sie mit einer Bückenlehne ver- 
sehen waren — • Bückenkisten », andere an dieselbe dadurch 
erinnerten, dass sie die Beine behielten — «FosskistenB. 
Der Name ■ Zugkisten* dagegen wurde kaum noch angewandt; 
spftter diente er als Benennung för Kisten, nicht mit Deckeln 
sondern mit Schubkasten auf der Seite, zum Ausziehen. 
Auf die Eisten folgten, was die Grösse betrifEt, gewiss die 
«Schreine» — «Beiseschreine» hiessen die Koffer — , dem- 
nächst wahrscheinlich die sogenannten «Noahs Arohen», oder 
«örker«, endlich die Schachteln und «Laden», welche letztere 
anscheinend von allen die kleinsten waren, wenn sie auch 
nicht — wie die «Schubladen» — nur Bestandtheile eines 
anderen Möbels waren, sondern wirklich selbständiges Haus- 
geräth*'*). 

Dass diese Kisten in allen ihren Formen und Grössen nicht 
irgendwo hin auf die Seite gestellt wurden, wie in unseren 
Tagen mit einem Koffer oder einem Kasten geschieht, sondern 
in der Stube selbst den Kampf mit den Bänken führten, 
welche einmal ganz durch sie verdrängt werden sollten, das 
folgte aus der Natur der Sache. In 4er Kegel brachen sie in 
die Beihe der Bänke hinein und zeigten so durch ihren 
Platz, woher sie stammten und worauf sie es anlegten. Ihre 
ganze Ausstattung machte sie auch besonders geschickt, als 
Faradestücke zu dienen. Angemalt mit glänzenden Ftoben, 
ausserdem mit schmucken HetallbeschUigen und Besatz, zu- 
weilen sogar mit Samt oder anderem kostbaren Stoff über- 
zogen, oder Ton ausgeschnittener Holzarbeit und mit Inschriften, 
mussten sie sich in hohem Grade eignen, die Stube zu 
schmücken Mit ganz besonderer Auszeichnung werden 
die kostbaren «Cypressenkisten» und tCypressenschreine» er- 
wähnt, deren Name ihre hohe Herkunft bezeugt. Feder Oxe 
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besass wenigstens deren zehn, Albrecht Oxo ner; die ver- 
wittwete Königin Sophia undPontus de laGardie hinterliessen 
ähnliche Stücke. Im Jahre 1564 wurden aus einem gestran- 
deten Schiffe zwei dergleichen gerettet, der eine mit Samt 
überzogen, wdohe Friedrich II sich alelNdd holen liess. In 
der SommerBfcabe des Königs anf Froderiksborg stand noch 
um die Mitte des nftchstfolgenden Jahrhunderts eine grosse 
Cypressen-Kiste, «welche Ton Candia gekommen sein soll**'*). 

Noch ein anderes Möbel entwickelte sich riellncht ans 
der Bank mit seinen Behfiltem: das war der Schrank. 
Dieses könnte einigem Zweifel unterliegen, da doch die gegen- 
wärtige Form des Schrankes nur wenig an die Bank er- 
innert, und vielmehr die Gedanken auf einen grösseren 
geschlossenen Kaum, vielloit lit eine Art Alkoven, der als Auf- 
bewahrungsort benutzt wurde, als auf ihr ursprüngliches 
Vorbild und ihren eigentlichen Ursprung, hinlenkt. Aber 
diese Ableitung verliert bedeutend an Wahrscheinlichkeit, 
wenn wir auf den Umstand achten, dass die ältesten Schränke, 
die sich bis auf unsere Tage »Thulten haben, gerade die 
kleinsten sind, so dass mau annehmen muss, ihre spätere 
Entwickelung habe sich als steigendes Wachsthum geäussert, 
ganz ebenso wie die Kiste zur Zng- oder Ansriehkiste, und 
diese wieder zur Chiffoni^re gewachsen ist. 

Hierzu kommt, dass alle im sechzehnten Jahrhundert 
Torkommenden Schrankformen sich von der Bank ableiten 
lassen. Die hauptsftchlich gestellte Forderung war ja, den 
Phitz weiter auszubeuten und hierdurch verbesserte BehSlt- 
nisse zu schaffen. Dieses konnte entweder dadurch gesche- 
hen, dass man die ^te auf dem Endstück emporrichtete 
und hierdurch verschliessbare, mit Haken versehene B&ume 
zum Aufhftngen von Sachen gewann, dergleichen man bis- 
her in der Stube entbehrt hatte, oder dadurch, dass man 
einen kleinen Theil der mit Schubfächern versehenen Bank 
gleichsam an der Wand hinaufklettern und zu einem Hänge- 
schrank werden liess. Der Umstand, dass diese letzteren 
heutzutage bei den Bauern häufig vorkommen, spricht stark 
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dafür, dass sie im sechzohntoü Jahrhundert bei deü Uüher- 
gestellten ebenso allgenu'iu gewesen sein mögen. 

Aber man konnte sich ja auch damit begnügen, einen Theil 
der Bank zu erhöhen, und alsdann nicht, wie bisher, ihren 
Schubkasten, sondern zugleich ihre obere Fläche benutzen, 
welche, nunmehr zum Sitze zu hoch, sich vortrefflich als eine 
Art IHsch gebrauchen liess, der an der Wand festhaftete, den 
nOihigen Baum gewährend für Trinkgeschirre und allerlei 
lum Anrichten gehörige Dinge. Hierdurch entstand d;inn 
eine Art Schenktisch. Und endlich konnte man ans JKück- 
aicbt auf die Bequemlichkeit, um sich nicht b&cken lu mfis- 
flen, ein venchliessbares Stflok Bank auf vier Beinen aufrecht 
Btellen. Mit kunstreich auegeedinittenen Schrankthüren und 
Beinen, die am Fusse kreuzweise verbunden waren, konnten 
sich diese vierbeinigen Schreine vortrefflich ausnehmen und 
leicht sugftngliche BehftHnisse abgeben. 

Auf diese Weise konnten also vier neue Formen ent- 
stehen: der aufrechtstehende Schrank, der Hftngeechrank, 
der Schenktisch und der auf Beinen ruhende Schrank. Sie 
alle hatten den gemeinsamen Vorzug, dass man nicht vorüber 
gelnickt oder kniend, sondern aulrcclit stehend, die neu- 
eroberten Plätze benutzen konnte. Ungeachtet ihrer gegen- 
seitigen Verschiodenheiten war es denn natürlich, dass die 
damalige Zeit sie alle mit dem gemeiusamen Nameu « Schrank» 
(Skab) bezeichnete. 

Hierdurch wird indessen dem, der die Zeitfolge für die 
Entstehung der einzelnen Formen näher bestimmen, oder das 
gegenseitige Verhältniss ihres mehr oder weniger häufigen 
Vorkommens auf Zahlen zurückführen will, seine Aufgabe in 
hohem Grade erschwert. Jene Zeit giebt uns in ihrer Weise 
Notizen genug: sie erzl^tvon «Bacherschr&nkent, «Kannen- 
schrftnken«, «schwarzen, beschlagenen Wappenschrftnken», 
•weissen Eichenschrftnken», «I^chtenschrftnken-, von Schrän- 
ken sogar mit sechs Thflren und mit Gesimsen, von grossen 
und kleinen Schranken u. s. w.*"). Worauf es aber eigentlich 
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ankommt, um ihre Form zu bestimmODf dar&ber bleiben wir 
gleichwohl in Unwissenheit 

Ebenso sind wir aueh nicht im Stande, mit Sicherheit 
zn entacheiden, wieder bekannteste Schrank aussah, deijenige, 
welchen die Zeit selbst mit einem besonderen Namen aas- 
zeichnete, der sogenannte «Tr^r». Die Benennung selbst, 
etwa eine «Schatikiste* bedeutend, gewfthrtuns keinen sonder- 
liehen Fingerzeig ^^^). Auf Eronboig be&nd sich ein Tr6sor 
mit Qlaifonstem; der alte Prior Christen Foulsen in Odense 
besass einen von Eichenholz, rorne mit einer Thür, unten 
mit einer Schublade versehen; auf dem herrschaftlichen Gute 
Niehtrup waren nach Albert Oxe's Tode zwei «Tresors» von 
Eiclu'iiholz, der eine mit einom kleinen Umhang**^). Diese 
Beschreibungen können sämmtlich auf einen, mit Beinen ver- 
seheneu J^chrank passen : aber mit Sicherkeit können wir ihn 
doch nicht als einen solchen bezeichnen ^^°). Nur soviel wis- 
sen wir gewiss, dass er nicht selten vorkam: er wird öfter 
bei Erbtheilungen erwähnt''^'); und die Verfertigung eines 
•Tresor» gehörte mit zu dem Meisterstück, das die Tischler 
in Kopenhagen liefern mussten"^^). 

Obgleich demnach Schränke unter verschiedenen Formen 
Eingang zu finden anfingen, so unterliegt es doch keinem 
Zweifel, dass sie zu den jüngsten Möbeln gehörten und Ton 
viel neuerer Erfindung waren, als die Kisten. In dieser Hin- 
sicht ist es beirrend, zu vergleichen, wie oft das eine dieser 
Möbel vorkam, wie oft das andere. Es zeigt sich nftmüch, dass 
die Kisten im ganzen Verlaufe des Jahrhunderts bei Weitem das 
Uebergewicht hatten, wenn sich auch gleichzeitig ein bestftndig 
fortschreitendes, obgleich nur schwaches Steigen in der Anzahl 
der Schränke spüren Iftsst So hinterliess Feder Oxe, welcher 
im Jahre 1575 starb, wenigstens 42 Kisten und Schreine 
(vielleicht die doppelte Anzahl j, wozu aber nur zwei Schränke 
kamen (im letzteren Falle vier)*®^). Albert Oxe, welcher ein 
paar Jahre später starb, besass bei seinem Tode 37 Kisten 
und Schreine, und nur zwei «Tresors.. 004^^ verwittwete 
Königin Sophia endlich, welche noch ein gutes Stück des 
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nächsten Jahrhundorts erlobte, hinterliess zwar noch 35 Kisten 
und Schreine, ausserdem aber eine nicht iinbeträGhtlidie An- 
zahl Schränke ^'^»). 

Der nächste und ursprünglichste Zweck der Bänke war 
jedoch natürlich, Sitzplätze abzugeben. £ine Stube mit Bän- 
ken lAngs aller Wände konnte eine erhebliche Menge der- 
selben bieten und passte gut zu dem Geschmack des damaligen 
Geschlechts an vollzähligen Zusammenkflnften mit Lustbarkeit 
und Tanz. Selbstverständlich hatten diese Sitzplätze im Laufe 
der Zeiten nicht wenige Verbesserungen erfahren. Von einer 
guten Bank verlangte man jetzt flberall, dass sie mit einer 
Bfickenlehne und einem weichen Sitze versehen sei. ^ 

Die Rflckenlehne pflegte etwas über den Nacken des 
Sitzenden emporzuragen, und wurde durch eine feste Holz- 
bekleidung an der Wand, das Paneel, gebildet. Hierzu ver- 
wandte man in der Kegel ausgesucht astfreies Holz, welches 
unter dem besonderen Namen: <• Wagenschot» (Voguskud, 
schwedisch Wägenskott) ging, ein Wort, das augenscheinlich 
vorwandt ist mit der noch; heute gebräuchlichen englischen 
Benennung für Paneel: i^tcainscot» und möglicherweise, nur 
moderuisirt, im deutschen Worte: « Wandschutz » wieder- 
kehrt*®®). Ohne Zweifel waren es diese Paneele, weiche 
den Stamm für die losen Schutzbretter abgaben, die am 
Schluss des sechzehnten Jahrhunderts ziemlich allgemein 
wurden. Die Benennung «panelirte Schirmbretter» scheint 
eine Form zu bezeichnen, an welcher das Verwandtschafts- 
merkmal nur noch wenig verwischt war^^). Solche Schirm- 
bretter müssen in Stuben, die gldch den damaligen zu 
allem Möglichen benutzt wurden, sehr nfitzlich gewesen 
sein. Indessen ist es wahrscheinlich, dass sie woiigstens 
anftnglich ihren Vorbildern nachgeartet und nur eben hoch 
genug waren, um einen Sitzenden zu decken. Dieser Hangel 
wird im Norden noch nicht erwähnt und hat wohl auch 
keinen Anstoss gegeben; aber aus England hören wir aller- 
dings hioraut bezügliche Klagen aus den Zeiten der Königin 
£Usabeth, indem ihre Uofdameu das Gesuch aussprachen, 
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dass in Windsor ihnen ein besonderes Zimmer eingeräumt 
werde, und sie sich nicht, wie bisher, mit dem Baum hinter 
den Schirmbrettem begnügen mQssten, deren Niedrigkeit den 
F^n erlaubte hin&berzngacken^^). 

Die Bfickenlehne, die durch das Paneel gebildet wurde, 
scheint sich nicht nach Bedftrfiiiss und Anspruch der Sitzen- 
den gerichtet zu haben, sondern nach der Beschaffenh^t der 
Wand, so dass sie lothrecht hinaufging, wie der Bücken eines 
IQrchenstuhls. Was eigentlieb zur Bequemliehkdt diente, 
ward erst bei der Ausstattung des Sitzes sichtbar. Man 
war nämlich längst zu der Erkeniiiniss gokomuiou, dass der 
unbedeckte Sitz zu hart sei, um darauf zu sitzen. Schon 
von alter Zeit her hatte man überall, wo die Mittel dazu 
vorhanden waren, der Härte der Bank dadurch abzuhelfen 
gesucht, dass man ein Fell, oder noch lieber, ein Polster 
darüber legte. Solche Polster, «Biuikkissen» (BiiMikedyner), wie 
man sie gewöhnlich nannte, waren also alte Bekannte. Aber 
bis zum sechzehnten Jahrhundert scheint man mit ihnen äusserst 
sparsam geweson zu sein und sie nur bei festlichen Gelegen- 
heiten gebraucht zu haben, während man zum täglichen Bedarf 
sich wohl mit Streu begnügte. Im sechzehnten Jahrhundert 
dagegen war wenigstens in Dänemark diese Unterscheidung 
zwischen Fest- und Werkeltag gebrochen, und selbst bei 
eingehen Bfitgersleuten betrachtete man das Bankkissen jetzt 
als ein nothwendiges, tftgHches Zubehör. Bedurfte man 
Uhterbetten des Nachts in den Betten, so musste man sie 
auch des Tages auf den Bänken haben. In dieser Hinsicht 
war Dänemark sogar weiter fortgeschritten, als England. Hier 
nftmlich gebrauchte man die Polster bisdahln nur zum Staate, 
so dass man um die Mitte des Jahrhunderts, als die weissen 
Pluderhosen iii Mode kamen, scherzweise behaupten konnte, 
dass Mancher diese faltenreiche Hülle benutze, um ein ein- 
genähtes Sitzpolster darunter versteckt zu tragen ^^^). In 
Dänemark brauchte man solche Vorsichtsmassregeln nicht; 
hier konnte man nihitr voraussetzen, dass seihst für alltägHch 
das Kissen auf seinem Platze lag, als ein Zubehör zu der 
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Bank, und nicht zu dem Manne. Etwas anders hat sich 
die Sache freilich in Schweden und Norwegen gemacht, 
wo häufig ein Fell, nicht aber ein Kifisen, als Bankpoister 
diente. 

In der jbLegel bestanden die Bankpolster aus zwei Stücken, 
einem inneren zum Nutsen, einem äusseren zum Staat. Das in- 
nere pflegte man aus einem länglichen, mit Federn getollten, 
ledernen Beutel herzustellen; alte Lederlaken eigneten Atk 
vortrefflich zu diesem Zwecke'*^). Der Ueberzug bestand 
aus zw^ znsammengenfthten Stftcfcen, deren eines von werth- 
ToUem StoiTe darauf berechnet war, nach oben zu Hegen, 
das andere geringere nach unten gek^ wurde, zur Abnut- 
zung an dem Bankholze. Wo der Wohlstand es erlaubte, 
da konnte die obere Seite des Bankkissens äusserst prachtvoll 
sein, Goldbrokat, gewebte Seide, flaoilftndisGihe Stoffe, Atlas 
und Samt, oft mit dem Wappen des Besitzers, das mit Gold- 
und Silberfaden eingenäht war. Ein ganz eigenthümlicher 
Stoff zu Ueborzfigen, an welchem besonders Gustav Wasa 
Geschmack gefunden zu haben scheint, waren Messgewäuder 
aus der katholischen Zeit*®*), köstliche Feierkleider, welche 
früher gebieterische Prälaten geschmückt hatten, jetzt aber, 
ihrer Würde entsetzt, dem königlichen Herrn zum Sitze dienen 
mussten. Ein paar Beispiele werden uns zeigen, wie gewöhn- 
lich es war, kostbare Bankpolster zu haben. Auf Kron- 
borg befanden sich in mehreren Zimmern rothe Bankpolster, 
zum Theil von rothgebiümtem Samt, mit goldbrokatenem 
Atlas***); Peder Oxe besass eine ziemliche Anzahl flam- 
Iftndischer, aus Seide gewebter Bankkissen, mit Samt dar- 
unter»*«); auf dem Schlosse in NykOping in Schweden war 
sowohl das «KOnigagemach» wie die Frauenstube mit samtenen 
Bankkissen ausgestattet***), und auf Gripshohn fand sich der 
ansehnliche Vorrath von 25 samtenen, 9 flamlftndischen und 
7 goldledernen Bankkissen***). Die Bedeutung dieser Anzahl 
wichst in nicht geringem Masse, wenn man von der Grösse 
dieser Kissen hört. Die Breite war natürlich dieselbe, zwi- 
schen drei Viertelellen und einer £lle; aber die Länge war 
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je nach der Grösse der Bank verschieden, selten unter drei 
Ellen, meistens funf^ sechs, ja bis zu neun und einer halben 
Eile"«). 

Sowie es mit den Betten ging, ebenso war es auch mit 
den Bftnken gegangen. Wir haben oben gesehen, dass man 
kaum Unterbetten auf sein Lager bekommen hatte, als die 
Begehrlichkeit dadurch Nahrung bekam nnd man es als noth- 
wendig erkannte, ein Extrapolster unter den Hfiften zu be- 
kommen. Einen ganz fthnUdiMk Weg, welcher jedoch eine 
weit grossere innere Nothwendigkeit ftr ach hatte, hatte die 
Entwickeling hinsichtlich der Bedeckung der Bftnke ein- 
geschlagen. Was half der weiche Sitz, wenn man den 
Blicken nicht anlehnen konnte, ohne gegen das harte Paneel 
zu stosson? So entstand denn eine neue Verbesserung des 
Sitzes : das Kückenkissen. Der damalige Sprachgebrauch auf 
diesem iJebiete war von dem unsrigen verschieden: den wei- 
chen Sitz nannte man, wie oben gemeldet, immer »B.Tnkedyne» 
(d. h. Bankpfühl), das iiiickenki^isen dagegen «Hynde» (d. h. 
Polster)^'''). 

Wann die Rückenkissen aufgekommen sind, ist schwer 
zu sagen. Im sechzehnten Jahrhundert wurden sie allgemein 
und wurden bald überall verlangt, wo man Sitzkissen hatte. 
Nur in der Kirche scheint man jene nicht für passend an- 
gesehen zu haben^'^). Im Gegensätze zu den Sitzkissen 
scheinen sie kurz gewesen zu sdn, wohl nur eine Elle im 
Geviert, doch genfligend, dass jeder Sitzende seinen Blicken 
nach Belieben stützen konnte. 9 flamlftndischen ^tzkissen 
anfGripshofan entsprachen 33 flamlftndische Bflckenkissen***). 
Dasa der Gebrauch der letzteren weiten Eingang fend, ersieht 
man daraus, dass im Jahre 1577 auf dem Schlosse Aalholm 
Ton «15 alten Bückenkissen für Knechte und Arbeitsleute» 
die Bede sein konnte*^). 

Der Werth fester Bänke als Sitzplätze war also ein- 
leuchtend genug ; sie gewalirten Alles, was man billigerweise 
in Hinsicht auf Bequemlichkeit, \y\Q auf Pracht, beanspruchen 
konnte. Und der Platz, welchen sie in der Stube einnahmen. 
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war so natürlich, ziifrloich amli so leicht zugänglich und 
doch nicht im Wege, dass anscheinend keine Aussicht dafür 
vorhanden war, dass daselbst frei stehende und bewegliche 
Möbel Platz finden könnten. Wie man heutzutage solche 
ringsum den Tisch für die Mahlzeiten braucht, brauchte man 
sie damals nicht. Der Tisch stand ja längs der Bank, und 
alte Sitte forderte, dass die gegen die Stube gekehrte Seite 
des üsetaes entweder ganz onbefietst und für die Auf- 
wartenden sugftnglidi blieb, oder wenn dieAniahl derTisch- 
gftste daf&r zu gross war, alsdann mit einer kleinen losen 
Bank davor besetzt wurde, vielleiclit in Eile aus einem 
Brett fi^>ricirt, das man auf ein paar Tönnchen stellte, 
jedenfalls einem kleinen improvisirten Dinge, welches nach 
beendeter Mahlzeit wieder ans dem Wege gerftumt werden, 
und als Schemel unter dem Tische oder dergleichen dienen 
konnte. 

Wirklich blieb dieses auch das Gebiet, auf welchem der 
in jener Zeit liegende Drang zur Bildung neuer Möbel am 
spätesten zum Durchbruch kam. Die Stühle wurden so das 
zuletzt producirte Möbel, dessen Autiinge, selbst bei den Vor- 
nehmsten, sich nicht über das Jahr 1500 zurück vcrtnlicn 
lassen ^''^), und zugleich das einzige, dessen Vervieltaltigung 
das sechzehnte Jahrhundert nicht recht durchgeführt sehen 
sollte. 

Die Benennung «Stuhl« war eine herkömmliche und 
schrieb sich aus der alten Zeit her. Damals aber hatte sie 
einen «Sitz» im Allgemeinen bezeichnet, h&ufig mit der 
Nebenbedeutung der Sicherheit und des Festg^&ndeten. Der 
Königs -Stuhl war die vornehmste Art eines «Hochsitzes», 
also ursprünglich ein Theil der Bank. So stellten auch die 
Kirchen-Stühle etwas Feststehendes vor. Die «Stuhl- 
brflder» der Innungen sassen auf dem Stuhl, ntaüich auf 
der erhöhten Bank, beisammen.' Der Hanpt- Stuhl bezeich- 
nete das GruDdcapital*^^). Erst seitdem die neuen Möbel 
den Namen «Stuhl» annahmen, fing man an, den Begriff des 
Beweglichen hiermit zu verbinden. 
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Die älteste Form der St&hle bestand — so alt wie der 
Holzflct^lag selbst — in einem angestellten Holzstamm, welcher 
zum Haublock ebenso brauchbar war, wie zum Sitze. Stühle 
in diesem Sinne sind natfirlich zu jeder Zeit bekannt gewesen; 
Ton ihnen stammen die in Norw^n noch gebräuchlichen 
■Ktibe» -Stühle, rund und massiv, Fuss und Bücken ganz aus 
Einem Stück Holz ausgeschnitten. Tyge Brahe's Stuhl, 
welcher auf dem altnordischen Museum in Kopenhagen auf- 
bewahrt wird, beweist uns, dass solche im sechzehnten 
Jahrhundert auch von wohigestellten Personen gebraucht 
wurden. 

Aber dem Abkömmling der Bank, dem auf vier Beinen 
stehende Stuhle, ward es sehr viel schwerer, Eingang zu finden. 
Noch zur Zeit Erik's XIV (1560—68) gab es auf dem Stock- 
holmer Schlosse nur zehn Stühle unter der Hinterlassen- 
schaft Feder Oxe*s, in welcher 44 Eisten und Schreine 
au^ez&hlt werden, findet man nur vier Stühle erwühnt®**^); 
in «der deutschen Kanzlei» auf Kronborg hatte man drei 
Himmelbotten und drei Schlagbiinko, aber nur einen Stuhl; 
in den (it^mialuTn des Königs und der Königin ebendaselbst 
war koin oinzi<xor, und in der Kammer der Königin von 
Schottland, w»'lche nicht weniger als sieben Bänke besass, 
(and sich nur ein einziger Stuhl ®°*). Dass nichts desto 
weniger die Zeit der Stühle nahe war, davon legte dasselbe 
Kronborg Zeugniss ab. Oben auf dem «KOnigin-Gang», wo 
mit allerlei Herrlichkeiten gefällte Eisten angestellt standen, 
nnd köstliche Schränke, Eronleuchter nebst zwei angeführten 
Eiaen-Eachelöfen, zu erkennen gaben, dass 6&ste, denen der 
grosse Saal zu eng ward, auch hier willkommen waren, hier 
draiissen, wo alte Sitte verbot, längs der Wand wie drinnen 
im Saale Bänke stehen zu haben, stand anstatt derselben der 
Vortrab der Zukunft aufmarschirt: G5 kleine <> Wandstühlt'» 
(ohne Kückenlehne) und 50 mit Tuch auf dem Kücken und 
den bitzen — gewiss die irrösste Anzahl Stühle, welche im 
Norden irgend ein Schloss damals aufweisen konnte — gleich- 
sam eine abwartende Schaar, welche zuerst nur einzeln 
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an einen Würfeltisch zu einer Kanne Wein zugelassen, zuletzt 
in geschlossener Kolonne hereinbrachen und die Bänke von 
ihren Flitzen verdrängten****). Der Ausfall des Kampfes Iftsst 
sich in einem kleinen Zuge, wie dieser, erkennen: schon im 
Jahre 1634 wurden für das Kopenhagener Schloss auf einmal 
nicht weniger als 300 neue StOhle bestellt**'). 

Die StflUe waren nur fftr eine einzelne Person zum 
l^tze bestimmt Aber die Banic liess sich ja auch in grösseren 
Bruchtheilen freistellen, so dass fflr Hehrere Baum ward. 
Diess war einigermassen zwar schon in den obenerwfthnten 
frei stehenden Bftnkchen und Schemeln geschehen, welche 
man in unvordenklichen Zeiten gebraucht hatte; aber von 
diesen konnte man doch kaum sagen , dass sie den Bang 
von Möbeln einnahmen. Ihre eigentliche Lösung fand jedoch 
die Sache erst, als man nicht bloss drei Bretter, sondern 
ein Stück Bank mit allen ihren Behältnissen und Bequem- 
lichkeiten ablöste. So entstanden die «mit Kückenlohne 
versehenen Kisten» und die Bankkisten, die ersten plumpen 
Vorläufer für die Sopha's einer späteren Zeit. Der damalige 
Sprachgebrauch auf diesem Gebiete ist nicht immer klar. 
Während die <■ Kistenbank • eine feste Bank mit Behält- 
nissen bezeichnet, so sollte ja die « Bankkiste •» die lose 
stehende Kiste mit einem Sitze oben darauf bezeichnen; aber 
zu Zeiten scheint man, was leicht erkl&rüch ist, in den Be* 
Zeichnungen sich etwas Tergriffen zu haben. So heisst es 
z. B. Ton «der Bitterstube» auf Kronborg, dass ringsum in 
der ganzen Stube BAnke standen; aber dessenungeachtet be- 
fiftnd sich daselbst eine «Kistenbank» **>), welche also frei 
gestanden haben muss. 

Wir haben den Dienst, den dieBftnke bei Tag und Nacht 
leisteten, betrachtet Bevor wir dazu flbergehen, sie uns in 
ihrer Festtracht anzusehen, werfen wir nur noch einen fluch- 
tigen BHek auf ihren treuen Begleiter, den langen Tisch. 
Wir kennen seinen Platz, nämlich längs der Bank und vor 
einer der Ecken der .^tube. Obgleic h immer dieselbe Stellung 
einnehmend, war er doch ebenfalls von seiner alten Verbindung 
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mit dem Fussboden gelöst worden und stellte während des 
sechzehnten Jahrhunderts in den allermeisten Wohnstuben 
gewiss ein freistehendes Möbel dar. Besonders beweglich 
war er jedoch dadurch noch nicht geworden: denn noch 
immer zeichnete er sich, wie in der Torzeit, durch seine un- 
gewihnliche Schwere und Grösse aus. Zu dem Tische in 
der Gesindestube auf Mahnöhus wurden im Jahre 1579 
zwoi Eichenstämme, jeder zwölf EHen hing, vorarbeitet, und 
ausserdem zu den Beinen ein sechs Ellen langer Eichen - 
block ^^'-'j. Aus Norwegen hören wir noch in einer späteren 
Zeit von einem Tische, der, zehn Ellen lang und anderthalb 
Ellen breit, aus einer einzigen Planke gearbeitet war^^^|. 
An solche Tisch»» hat man zu denken, wenn die Sagen 
berichten, wie ein handfester Mann dadurch, dass er die 
Tischplatte emporhob, zehn bis zwölf Bftnber gegen die Mauer 
festtdemmen konnte *^^). 

üm für diese Grösse Abhülfe zu schaffen,, welche ja bei 
beschrftnkteren Verhaltnissen unbequem genug werden konnte, 
wandte man die sogenannten «Faittische» und «Schlag- oder 
Klapptische» an^'*-^), deren Platte sich zusainnienschla^en 
Hess, wodurch für's tägliche Leben der halbe IMalz crespart 
werden konnte. Seltener war, was doch sicherlich auch vor- 
gekommen ist, die Anbringung von Ketten au der Tischplatte, 
80 dass sie nach der Mahlzeit an die Wand geheftet werden 
konnte 

Aber selbst der grösste Tisch war bei Gastm&hlem nicht 
gross genug. Er inusste verlängert werden, und das liess 
sich mit Hfllfe kleinerer Tische bewerkstelligen, welche auch 
sonst ja recht bequem für mancherlei häusliche Geschäfte 
sein konnten. Daher kamen denn frflhzeitig kleinere Tische 
auf. Im Gegensatz gegen den grossen wurden diese ge- 
meiniglich "Scheiben" (Skiver) genannt. Für uns liecrt 
heute in diesen Namen keine Antrabe über die Grösse, 
anders gewiss für die danialifre Zeit. «-Bord- (Tisch) be- 
deutete ja ursprünglich "Planke» (wie in Norwegen noch 

beute), woran auch die seemännischen Ausdrücke: «an Bord«, 
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«Über Bord ", «von Bord« erinnern. Die Bezeichnung: »Bord» 
für Speiseplatz hat daher f&r die Ohren jenes Geschlechts 
eine Andeutong enthalten, dass hierbei eben die Flanke der 
Länge nach benutzt war, wfthrend der Name «Scheibe« viel- 
leicht die kleineren, ninden «Biidren» bezeichnete, dadurch 
entstanden, dass man den Stamm quer durchsägte. Die Be- 
nennung «Disk» daii» 'i,^en wurde garnicht von irgend einer 
Art «Tisch» gebraucht; es war, wie wir später sehen werden, 
bloss der Name für die ersten rohen, länglich runden Holz- 
telier. 

Aber was auch das Wort «Skive - (Scheibe) ursprünglich 
sagen mochte, gewiss ist es, dass im sechzehnten Jahrhundert 
die wirklichen «Scheiben» zu einem hohen Grade der Eni- 
Wickelung gelangten. Man hatte sie nicht bloes, wie früher 
rund — «trind» nannte es jene Zeit — sondern auch vier- 
eckig, mit Schubladen darunter («Auszugsscheiben») auf einem 
oder mehreren Beinen, zuweilen mit kostbarer, eingelegter Ar- 
beit auf der Platte. Bei einer solchen Scheibe, welche sich 
auf Kronborg befand, war die Vervollkommnung so weit ge- 
trieben, dass der Tisch luii Hülfe eines verborgenen Thr- 
wcrkes sieh selbst bewehren und so seine Gaben abweehselnd 
den (lästen darbieten konnte. Mit Recht nahm dieses Kunst- 
werk einen Ehrenplatz in dem grossen Saale ein*^^*). 

AVenn man davon ausgehen darf, dass jede Verbesserung 
im Gebiete des Alltagslebens diese vier Stufen durchläuft: 
Erfindung — Vervielfält^^wg — Uebertreibung — und den 
naturgemftssen Gebrauch, so befanden die «Schüben» sich 
am Schlüsse des sechzehnten Jahrhunderts sicherlich auf der 
dritten Entwickelungsstufe. Die übertriebene Anwendung 
kleiner Tische springt neben dem auffUligen Mängel an 
Stühlen doppelt in die Augen. Auf Kronborg gab es, in 
«der Kannner König .lakobs von Schottland -, vier "Scheiben», 
von welclien zwei sotjar « Auszugsscheiben « waren, in dem 
Gemach der Königin .Sophia drei, in dem Friedrich's 11 fünf 
(unter welchen eine «Auszugsscheibe» und eine lange »Schenk- 
scheibe«); aber in keinem dieser Zimmer war ein einziger 
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Stuhl Ganz dasselbe war in Schweden der Fall So be- 
ÜEuiden sich z. B. auf dem Schlosse Nyköping im Jahre 1556 
im Zimmer des Königs im Ganzen sechs «Scheiben», aber 
kdn Sinhl»«). 

Dazumal war es, wie jetzt, keine leichte Sache, die 
Tischplatte in gutem Stande zu erhalten. Zum Schutze so- 
wohl, als auch zum Schmucke, bedurfte sie in den meisten 
Fällen der Tiriclulecko. Selbst ohne die zahlreichen Zeugnisse 
aus jener Zeit könnten wir nach dem, was wir beobachtet 
haben, annelimen, dass der Tisch für die Neitrunf; der Zeit 
zur versciiwenderischcn Anwendung von Teppichen ein rechter 
Tummelplatz sein musste. Man schritt hierin zu einem 
eigenthümlichen Extreme fort. War ein Tisch gedeckt, wie 
ee sich gehörte, so durften nicht weniger als drei Lagen Aber 
einander vorhanden sein Zu nnterst eine dunklere Decke, 
welche bis auf den Fussboden herabhing, über ihr ein kost- 
barer Tischteppich mit lebhaften Farben, und endlich Über 
diesem, aber ohne den mittleren völlig zu verhüllen, das Tisch- 
tuch, welches zwar nicht wohl anders als weiss sein konnte, 
aber doch wenigstens am Kandc und in den Pocken bunte 
Seidenstickerei haben imisste. Vom Inneren der Stube aus ge- 
sehen — und auf dieser Seit«' durften ja nach dem Brauche 
jener Zeit keine Sitzplätze am Tische »ein — genoss man 
das volle Schauspiel der reichen Pracht, welche vielfarbig auf 
den Fussboden herabwallte. 

Konnte hier vielleicht das B«uite etwas zu unruhig wir- 
ken, so war es dagegen eine ebenso geschmackvolle als kost- 
bare Forderung, dass die Bank mit einem Rückenstücke von 
demselben Stoffe, wie der Tischteppich, geschmückt sein 
mfisse. Natürlich gab es immer nur Wenige, die in dieser 
Beziehung mit der Mode zu gehen im Stande waren: es 
mochte schwierig genug sein, den Tisch mit Teppichen zu 
docken, geschweige denn die Hank. Und doch wird man mit 
Staunen sehen, wozu die Zeit in dieser Hinsiclit im Stande war. 
Wir kennen zufällig den Nachlass der verwitlweten dänischen 

Königin Dorothea an Tischdecken. Obgleich sie nun durchaus 
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nicht besonderer Prachtliebe beschuldigt werden konnte, und 
jedenfalls vor ihrem Tode manches gute Stück an ihren Sohn 
Hans fortgegeben hatte, welcher ihren heissesten Wunsch 
erfüllte und sich Terehelichte, dennoch hinterUcss sie folgende 
Tischteppidie: zwd von golddurchwirktem Mohr (güldenem 
•Bliant»)« der eine 45 EUen, der andere 35 EUen lang; einen 
Yon Silbermohr (Silher-vBliant»), welcher mit dem Bflckenstfick 
im Ganzen 24 EUen lang war; hierzu eine untere Tischdecke 
von rothem Samt, 34 Ellen lang; eine gesprenkelte samtene von 
32 EUen, das zugehörige Bflckenstttck von 30 Ellen; eine rothe, 
mit Sternen geblfimte Samt-Tischdecke, 39 Ellen lang; zwei 
grflne Samtteppiche, einer yon 34 und ein anderer von 17 
Ellen ; zwei schwarze desgl., jeder Ton 35 Ellen ; einen braunen 
desgl. von 20 Ellen; einen rothen desgl. von 15 Ellen; einen 
rothen, mit Silber durchwirkten Teppich von Atlas mit ent- 
sprechendem Kückenstück, im Ganzen 54 Ellen; zwei grüne 
damastene von 2ß und 20 Ellen; endlich eine Anzahl kleine- 
rer, silherdurchwirktor Teppit he. Von diesen wurden die beiden 
von Gold- und Silbermohr, jeder zu 3<5 K. Mk. die Elle, und 
alle Tischdecken zusammen zu 7000 K. Mk. , oder nach dem 
heutigen Geldkurs zu einem wirklichen Werthe von 20,000 
R. Mk. taxirt"*"). Ein solches Beispiel aus den höchsten 
Kreisen zeigt uns am besten, was die Zeit unter einer Muster- 
Aussteuer verstand. 

An der Wand bildete der Paneel -Rand die scharfe 
Grenze zwischen oben und unten. Im alltäglichen Lehen 
trat der Kontrast zu stark hervor, indem die nackte Wand 
gegen die dunkle Linie des Paneels abstach. Bei festüchen 
Gelegenheiten aber wurde dieser scharfe Gegensatz gemildert. 
Zwar blieb die Abgrenzung, jedoch nur als Berührungslinie 
dessen, was vom Fussboden au&tieg, und dessen, was von 
der Decke des Zimmers herabhing, um das mittlere Terrain 
der Stube zu bezeichnen, wo gleichsam die Seiten der Schachtel 
sich an den Deckel anschlössen. 

Von Alters her war es nftmlich Sitte, bei Festen die 
nackten Wftnde der Halle mit Teppichen zu behängen, sie 
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zu «zelten», wie man es nannte. Dinso Sitte, welche sich 
bei den Bauern, sowohl in Schweden als in ^^orwegen, in 
ihrer ursprünglichen Form erhalten hat*^*), erfuhr während 
des sechzehnten Jahrhunderts im Norden eine bedeutende 
Erweiterung. Früher hatte man sich in der Regel mit solchen 
Decken begnügt, deren Band und Ecken bunte Stickereien 
zeigten, oder die, wenn's hoch kam, aus ganz gestickter 
Arbeit bestanden. Diese Stickereien herzustellen war eine 
Beschäftigung der adeligen Frauen und Fräulein, und erlordfi (e 
jahrelangen Fleiss und einen hohen Grad von Kunstrertig- 
keit. Zur Vergeltung konnten solche Teppiche das Gedächt- 
niss Derjenigen, welche sie gewirkt hatte, mehrere Genera- 
tionen hindurch innerhalb der Wände des Elternhauses 
erhalten. Jetzt aber brachen auf einmal fünf neue Moden 
herein und brachten in die alte Sitte neues Leben. 

Es war zuerst jene neue Erfindung, die um die Mitte 
des fün&ehnten Jahrhunderts in den Niederlanden gemacht 
war, nämlich die Stickereien nicht mehr mit der Nadel aus- 
zufahren, sondern sie zu weben Auf diese Weise er- 
. hitdten die Teppiche eine ganz andere Haltbarkeit und i'riu ht, 
als sie vormals gehabt hatten. Die grossartigsten und aufs 
Feinste ausgeführten Figuren, glänzende Musler in reicherem 
und edlerem Stil, als jemals irgend eine Edelfrau des Nordens 
sich hatte träumen lassen, wurden jetzt auf holländischen 
Schiffen dorthin geführt und waren für Jedermann, der sie 
nur bezahlen konnte, erreichbar. Sie waren freilich theuer; 
aber das durfte kein Hinderniss sein. Wir haben im Vorher- 
gehenden gesehen, wie der Geschmack an diesen «flämischen» 
gewebten Zeugen, und ihrer Verwendung als Bettvorhänge, 
Bett- und Tischdecken, einem Rausche gleich, aUe Welt so- 
wohl in England als in Skandinavien mit sich fortriss. Das 
Nämliche cralt von ihrer Verwendung zum Sclnniuk der 
Wände. Die damalige Zeit machte nändich in dieser Hin- 
sicht keinen Unterschied, und ein und dasselbe Stück wurde 
bald auf die eine, bald auf die andere Weise gebraucht. Man 
rechnete häufig Teppiche und Tischdecken mit zu den Bett- 
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Überzügen, oder redete promiscue von Tisch- und Bett- 
decken '^2^). 

üngeföhr gleichzeitig mit den aus Flamland eingeführten 
Geweben kam nach dem Norden noch eine andere Art von 
Tapeten, welche ebenfalls im fünfzehnten Jahrhundert, wo 
nicht erfunden, so doch zu neuem Leben geweckt waren. 
Dies waren die Tergoldeten Ledertapeten. Sie wurden in 
Spanien verfertigt, wo bekanntlich schon die Mauren es in 
der Bearbeitung yon Leder weit gebracht hatten. Hit grossen 
Blumen auf Goldgrund, oder goldenen Mustern auf rothem 
Grunde, nahmen sich diese Tapeten vortrefflich aus. In 
England verbreiteten sie sich weit unter der Regierung Hein- 
rich*s VUl*"); und denselben Erfolg hfttte man in Skandi- 
navien erwarten sollen. Aber aulTallend genug fanden sie in 
den verschiedenen Lftndem des Nordens eine sehr versdiiedene 
Aufnahme. Während man in Schweden sich von ihnen be- 
sonders angesprochen fühlte ^''^^^ und sie hier bald weite Ver- 
breitung fanden — auf Gripsholm hatte man sie schon im 
Jahre 1529 und verwandte sie sowohl zu Bettdecken als zu 
Baukkissen®'''^); Pontus de la dardie liinterliess wenigstens 
21 Stücke Ledertapeten ''"^), und heute noch kann man sie in 
schwedisrlicn Bauernstuben antrojVon "-^) — so ging ein ganzes 
Jahrhundert darüber hin, ehe man in Danemark sie schätzen 
lernte. Erst im Jahre lOOO iiess Christian IV eine grössere 
Partie vergold<>tiMi Leders »mit Historien und Druckarb^t 
darauf« verschreiben®'^'); und in Norwegen hören wir von 
ihnen erst ziemlich tief hinein in das folgende Jahrhundert **^), 

Aber es war ja leichter, Muster und Bilder nicht durch 
Weberei oder durch Lederdruck heraustellen, sondern dn&ch 
dadurch, dass man auf Leinwand malte. Jene iroito doch 
nur Nachbildungen von Kunstwerken, diese aber selbst Kunst- 
werke. Da man nun flberdies solche gemalte Tapeten gewiss 
billiger bekommen konnte, als jene, so war es nicht zu ver- 
wundern, dass sie allgemein eingeführt wurden. Schon im 
Jahre 1528 hören wir, wie ein katholischer Geistlicher den 
Lutheranern im Norden den Vorwurf macht, dass ihre H&user 
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Tou dergloichou gemalten Stücken wimmelten, oft solchen, 
welche leichtfertige und gottlose Soenen darstellten'^'''''). Wäh- 
rend des gimzen Jahrhunderts ist von solchen Tapeten die Bede 
— man nannte sie «gemalte Drfttter« (Drfthte?) — und noch im 
Jahre 1634 bezeichnete ein Beisender solche bis zur Stuben- 
decke hinauf reichende Malereien als eine in Dänemark sehr 
allgemeine WandTerzierung®^^). Ganz ebenso lauten die Be- 
richte aus England im sechzehnten Jahrhundert, wo be- 
buuders Bluiiien- und Thierstücke sehr beliebt gewesen zu 
seiü scheinen®'*^). 

Man sollte denken, dass drei neue Moden auf einem 
derartigen Gebiete vollkommen genug gewesen seien, zumal 
wenn mau hinzunimmt, dass die flam ländischen Tapeten in 
kurzer Zeit auch Tapeten von Silber, Samt und Goldbrokat 
nach sich zogen. So gab es auf dem Schlosse zu l^ykdping 
im Jahre 1556 im «KOnigsgemache» seidene «Drfttter», wdche 
Tom Paneel bis zur Decke hinauf reichten***) ; auf dem Schlosse 
zu Frederiksborg und Kopenhagen befiuiden sich im Jahre 
1564 samtene und goldbrokatene***), und ffir Koldinghus 
wurden im Jahre 1593 seidene und samtene Tapeten von 
Neuem angeschafft*'^*). Aber daneben kamen zwei neue Mo- 
den auf, welche sich nicht, wie die zuletzt erwähnten, nur 
auf die Schlösser beschränkten, sondern in die Stuben der 
bürgerlichen Bevölkerung drangen und mit den « flämischen 
und gemalten Drättorn» wetteifernd um die allgemeine Gunst 
warben. Was lag doch näher, wo jedes Haus mit Tüchern und 
Laken Tersehen war, als aueh diese bei festlichen Gelegen- 
heiten zu gebrauchen und die ganze Stube mit ihnen zu 
•flberzieheii*? Es war ein ganz eigenthfimlich feierlicher . 
Eindmck, den man von einer Stube empfing, welche in solcher 
Webe geschmückt war, besonders wenn der weisse Ueberzug 
nicht bloss über die Wände ging, sondern zugleich sich über 
die ganze Stubendecke ausbreitete. Wie hoch und tagesliell 
ward hierdurch die Stube, wenn die Lichter angezündet wur- 
den und die Trommel zum Tanze rief! und wie erhob dagegen 
der Baum sich so wehmuthsvoli und kiicheustüle, gleich der 
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Halle des Todcseiigels, weiiu die frölilichon .Stimmen verstummt 
waren, und mitten im Zimmer ein einsamer Sarg stand! 
Noch im Jahre 1588 ^yurde der Saal in der Bischofswohnung 
zu Roeskilde auf .solche Art ausgeschmückt, um die Leiche 
Friedrich s II vor der Bestattung aufzunehmen 

War aber erst der weisse Ueberzug in allgemeinen Brauch 
gekommen, so konnte Jeder sich seibat aageu, dass die.anderen 
Farben nachfolgen mnssten. Die weisse Farbe war doch so 
einförmig, und zu besonderer Ehre gereichte es ja auch nicht, 
die Stube mit Stoffen zu überziehen, die Torhor schon im 
Hause Torräthig waren. Dann war Tueh Ja weit kostbarer; 
und wie konnte sich beim Feste eine roth ausgeechlagene 
Stube firendestrahlend ausnehmen, und wie zu ernster Trauer 
stimmend eine schwarzgekleidete bd einer Leichenfeier! Trotz 
der ungeheuren Ausgaben scheute man .sich dann nicht, die 
ganze Stube, Decke wie Wände, mit engKschem Tuch zn 
überziehen. Sehen im Jahre 1528 musste in Dänemark gegen 
diesen Luxus ein Verbot ergehen aber, wie in solchen 
Fällen gewöhnlich, rief das Verbot das Verlangen nach dem 
Dinge erst recht in's Leben. 

Soweit wir darüber urtheilen können, haben diese fünf 
Dioden nicht nach einander und jede zu ihrer Zeit geherrscht, 
sondern das ganze Jahrhundert hindurch mit einander um die 
Oberherrschaft gekämpft. Die Folge hiervon ward eine ganz 
ausserordentliche Anspannung aller Kräfte auf diesem Gebiete. 
Insbesondere äusserte sie sich durch eine Verschwendung von 
Geldsummen, welche unsere Zeit unglaublich finden würde. 
Schon die gehörige Aussteuer einer Tochter mit Tapeten 
konnte ein ganzes Kapital verschlingen. Die schwedische 
Prinzessin Anna bekam im Jahre 1563 zu ihrer Aussteuer 
gewebte Teppiche für vier Säle; der eine, welcher eine Thier- 
jagd vorstellte, war allein 103 Ellen lang*^'). Aber dieser 
Wettstreit hatte auch Wirkungen von edlerer Art Es ist 
bezeichnend, dass die damalige Zeit sich zuerst auf dem Gebiete 
der Teppiche und Tapeten einen reineren, mehr entwickelten 
Geschmack erkämpfte; und ebenso bedeutungsvoll ist es, dass 
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gerade hier zum ersten Male die Kunst sich mit grossen 
DarstelluBgen der nationalen Geschichte hervorwagte. 

Was den Geschmack betrifft, so macht es einen wnhl- 
thuendeu Eindruck, während jene Zeit schreiende und grell 
abstechende Farben zusammen zu stellen liebte, hier einem 
erwachenden Sinne fOr gleichartige Farbentöne zn begegnen. 
Als Erik XIV im Jahre 1561 seinen nnglflcUichen Brantwer- 
bungazng nach England antrat, befahl er, dass die SchlosB- 
zimmer bei seiner Heimkehr nicht mehr in alter Weise mit 
bnntgesprenkelten Tapeten ausgeschlagen sein seilten, sondern 
jedes Zimmer in seiner besonderen Farbe Im Jahre 1574 
Hess Friedrich n den Bittersaal auf Skanderborg nicht, was 
der gewöhnliche Brauch war, mit rothem, sondern grünem 
Tuche fiberziehen, und befiihl daneben, dass die Teppiche fftr 
die beiden grossen Tische, und die Rückenstücke für die Bänke 
aus grünem Samt verfertigt würden, auch alle Fransf^n aus 
grüner Seide sein sollten**^) — eine ebenso ungewohnte, ah 
geschmackvolle Anordnung. 

Aber die grösste Bedeutung für die Kunst bekamen 
doch die Teppiche dadurch, dass sie die Bahn brachen 
zur Darstellung nationaler (regenstände. Bisher hatten die 
flaniländischeu Teppiche, wenn sie nicht in Mustern gewebt 
waren oder Jagdscenen darstellten, nur Scenen aus dem 
Alten Testamente wiedergegeben, oder aus der römischen 
Geschichte oder der Gött(M lehre. So sah man auf dem Stock- 
holmer Schlosse noch im Jahre 1584: Absalons Geschichte, 
welche acht Teppiche fUlte; Sosanna's Geschichte, ein Tep- 
pich; Venus und Vulkan, fOnf Teppiche; Julius Cftsars Ge- 
schichte, acht Teppiche, im Ganzen eine Lftnge von 461 Ellen 
einnehmend; Augustus* Geschichte, elf Teppiche; Tnyans 
Gesclächte, acht Teppiche, und den trojanischen Krieg, drei- 
zehn Teppiche *^^). Friedrichil liess durch den Teppichweber 
Hans Knieper, welchen er Ton Antwerpen berufen hatte, einen 
grossartigen Teppich in zwanzig Stficken ausfuhren, welche 
die Geschichte Daniels vorstellten, zusammen auf 550 Quadrat- 
EUen. Eine kurze Beschreibung jedes einzelnen dieser Teppich- 
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Stücke ist uns aufbewahrt. Nr. 1 schilderte den Traum 
Nebukadnezars ; Nr. 2: «Er ward ein Vieh und ging in 
die Wildniss»; Nr. 3: «Die drei Mämier im feurigen Ofen» 
u. s. w.^*i). 

Aber daneben erhob sich ungefähr gegen die Mitte des 
Jahrhunderts das Verlangen, die vaterländische Geschichte 
auf ähnliche Weise dargestellt zu sehen. Wir wissen nicht 
mit Sicherheit t ob der grosse gewebte Teppich, welcher die 
Königin Margarethe zu Pferde vorstellte und viele Jahre auf 
Koldinghus in dem Zimmer gehangen hat, in welchem Chri- 
stian III im Jahre 1559 starb, wirklich bis zu jener Zeit 
zurück geführt werden dürfe, oder vielleicht um ein Jahrzehnt 
jünger sel*^*). Aber ausgemacht ist es, dass ErikXIV schon 
vor dem Jahre 1667 «die Historie König Eriks des Ersten» 
hatte ansfilhren lassen'**)« welche im Jahre 1584 su einer 
«Historie der gothischen KOnige« ausgedehnt war^*); und 
im Jahre 1581 liess endlich Friedrich II die grOsste Arbeit 
dieser Art vornehmen, indem er bei dem erw&hnten Hans 
Knieper Teppiche bestellte für den Saal auf Kronborg, n&m- 
Hch eine Darstellimg des Königs selbst und aller seiner hun- 
dert und elf Vorgänger auf dem Throne Dänemarks. Dieses 
war nicht Lillein die umtanglichste Bestellung, die bisher iiu 
Norden gemacht war — die Teppiche sollten die Wände 
in einem Saah» von ungefähr hundert Ellen Länge und 25 
Ellen Breite decken, und Hans Knieper für seine Arbeit 
40,000 R. Mk. erhalten — sondern sie wurde auch mit 
so viel Kunstfertigkeit, Sorgfalt und Geschmack ausgeführt, 
dass die uns noch erhaltenen Ueberreste des Kunstwerks 
zu den vorzüglichsten in ihrer Art gehören, und heutigen 
Tages eine vortrefüiche Quelle für die geschichtliche Kennt- 
niss von Friedrich II und seiner Zeit abgeben. Ein zvrar 
untergeordneter, aber jedenfalls sehr sprechender Bew^ 
für die SorgMt der Behandlung ist es, dass auch die grüne 
Landschaft sogar die Probe eines Botanikers besteht: alle 
hier dargeeteUten Blumen und Pflanzen gehören zu der dftni- 
schen Pflanzenwelt**'). 
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Wie sich von selbst versteht, erregte diese Arbeit Hans 
Kniepers, welche ihm vor seinem Tode ganz zu Ende zu 
flUiren gehmg, in Dänemark grosses Aufeehen; man wett- 
eiferte, gemalte Kopieen derselben zu bekommen, nnd die 
Dichtkunst suchte das grosse Werk auf ihre Weise zu ver* 
herrlichen •*•). Die folgenden Könige, besonders Christian IV 
und Christian V liefen nach dem gegebonon Vorbilde die 
wichtigsten Begebenheiten aus ihrer Kegierungözeit in ähnlicher 
Weise darstellend^"). 

Aus dem bisher Erzählten wird es genügend erhellen, 
dass die Tapeten in jener Zeit eine der hauptsächlichsten 
Ausschmückungen der Stuben waren. Solange sie diesen 
ihren Bang behaupteten, hielt die Entwickelung sich mit 
Nothwendigkeit innerhalb des alten Geleises. Selbst wenn 
die MObel ihre Zweckmässigkeit fär das tägfiche Leben und 
ihre Yonige vor den feststehenden Bänken deutlich kund* 
geben mochten, so musste doch alle Lust zu Aenderungen 
verstummen, wenn die Stube zum Feste geschmückt, und 
die ^^äntie, sowie auch die BAnke, ihre Festgewiinder an- 
legten. Vor diesen stand jedes nackte Möbel wie am Pran- 
ger, Verstössen und preisgegeben, ein Ifuhcrlich kleiner Ein- 
spruch gegen das Herkommen der Jahrhunderte und die reiche 
Schönheitsfölle der Halle. Hinter denselben duldete man es 
nur, soweit es sich in jeder Hinsicht den Formen der Bank 
anbequemte. 

Dieser vererbte SchOnheitsbegriff war es, wodurch die 
Entwickelung gebunden war. Daher fuhren bis zum Ausgang 
des Jahrhunderts auch die Reichsten fort, die Stube in alt- 
hergebrachter Weise mit festen, längs der Wand laufenden 

Banken auszustatten. So richtete Friedricli II Kronborg 
ein®***), so setzte er das Sehloss Kallnndborg'"'^") für seinen 
iSohü Ulrich in Stand, und ebenso liess auch Christian IV 
im Jahre IGOü sein kleines Lustschloss ausserhalb Kopen- 
hagens, den Vorläufer von Rosenborg, ausstatten®***). Noch 
im Jahre 1034 macht ein Reisender, nachdem er sein Logis 
in Helsingör mit seinen festen B&nken beschrieben hat, diese 
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BoTTiprkunp: «Ich beschroibo dieses so genau, weil alle Häuser 
gerado so aus*]i:osti\ttot siuJ»^^^). 

Eine Schönlioitsidco behauptet sich nur so lange, als sie 
zwischen Werkeltag und Festtag zu unterscheiden weiss. 
Alflda.nn erst, wenn sie auch diese Schranke sprengt und dem 
ganzen Leben ihren Stempel aufprägen will, ist sie ihrer Auf- 
lösung nahe. Die mit Tejipirhen geschmückte Halle war im 
Bechzehnten Jahrhundert in diesem verhängnissvoUen Ueber- 
gange begriffen. Noch immer wurde die Stube nur zum Feste 
auf alte Weise ausgeschlagen. Für diesen Zweck ftigte man 
sich darein, so hohe Preise ffir die Tapeten zu bezahlen, und 
hierfür konnte man dadurch, dass man von Anderen borgte, 
fQr kurze Zeit so viel errdchen. Selbst die Könige schAmten 
sich dieser Aushülfe nicht Sowohl zu der Krönung Frie- 
drich*8 n als zu derjenigen Christian*8 IV wurden etwa zehn 
•Dragefruer« (d. h. Ausschmückungsfrauen), den mächtigsten 
Geschlechtern des Landes angehörige Frauen, eingeladen, 
welche Alles, was zur Bekleidung der Stuben gehörte, selbst 
mitbringen mussten **'-). 

Aber eigentlich war die ganze Sitte, nach jedem Feste 
die Tapeten wieder herabzunelmien , veraltet. Sie stammte 
noch aus den Tagen des Heerdfeuers und der Uauchoien, 
wo das Aufgehängte dadurch, dass es dem Eauche aus- 
gesetzt war, unfehlbar verderben niusste. Jetzt waren diese 
Verhältnisse verändert: der irüliere Brauch j)asste nicht 
mehr. Aus alter Gewohnheit nahm man jedoch nach wie vor 
die mit Strippen versehenen Tapeten und «Drätter », samt 
Tischtüchern und Bettlaken, von der Wand herunter; aber 
das festgenagelte Tuch begann man damals schon sitzen zu 
lassen. Auf Kronborg blieb es in vielen Zimmern best&ndig 
sitzen*^); wenn man es herabnahm, so geschah diess nur 
darum, weil man es an einer anderen Stelle verwenden 
wollte**^). In dem nächsten Jahrhundert that man endlich 
in dieser Hinsicht den letzten Schritt und liess auch die 
Tapeten und «Drfttter» unaufhörlich an den Wänden sitzen. 

Hiermit wandte sich das Blatt Der Zauber wurde ge- 
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brochen. Eine neue Vorstellimg von dem, was schön sei, 
brach durch, welche schon lange vorher gedämmert hatte. 
IKe mit Teppichen geschmückte Halle hatte seit alter Zeit 
bis in*s sechzehnte Jahrhundert hinein die Gemüther be- 
geistert Im siebzehnten Jahrhundert verblich dieses Ideal 
und wurde von dem der Gegenwart verdrftngt, demjenigen, 
welches uns alle beherrscht, welches wir aber nur dunkel 
und unvollkommen durch Bezeichnungen wie: die Idee des 
mannigfaltig zusammengesetzten, lebendigen Wesens, des 
Organismus, oder ähnliche ausdrücken können. In Hinsicht 
auf das Aussehen der Wände äusserte die neue Zeit ihren 
Einfluss darin, dass man die gewebten Tapeten festmachte 
und wie Bestandtheile der Wand einrahmte, dass die ge- 
musterten Stoffe in gedrucktes Tapetenpapier, das einfarbige 
Tuch in ölgemalte Wände, und die gemalten «Drfttter» in 
angehängte Malereien verwandelt wurden. W&hrend vormals 
die Wand Alles an sich gerissen hatte, kamen jetzt Fenster, 
Decke und Fussboden zu ihrem Rechte. Aber die Hanpt- 
änderung bestand darin, dass der bisherige Druck gehoben 
wurde, also dass die festen Bänke von den Möbeln abgelöst 
wurden, und statt der einen ..Stuben verschiedene Zimmer 
Platz fanden, deren jedes seinen eigenen Zweck hatte. 

Wollen wir uns von der Wahrheit unsres Kesultates 
überzeugen, dass die alte Schönheitsidee im sechzehnten 
Jahrhundert zugleich in ihrer vollen Kraft stand und doch 
ihrem Falle nahe war, so kdnnen wir gleidisam eine Frohe 
damit anstellen, indem wir sehen, wie dieselbe theils sich 
bisher unerhörte üebergriffe erlaubte, theils nur mit Mflhe 
im Stande war, mehrere gefährliche Aufist&nde zu dampfen. 

Der merkwürdigste Uebergriff war ein Yersuch, das 
ganze Mobiliar untsprechend der mit Teppichen geschmückten 
Halle umzuwandeln. Mit dem Himmelbett war es ja ge- 
luniren: man versuchte jetzt, dasselbe auch in lietrell alles 
U ebrigen d u r ch z u f ü h ren . 

Zunächst kam hierbei der grosse Tisch in Betracht. Man 
brachte über demselben einen Himmel an und liess von diesem 
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vorspringenden Dai lio ein faltenreiches Gewaiul herabhängen. 
Fragte Jemand iiai ii dem Zwecke, der dieser Ausstattung zu 
Gruiido liege, so lautete die Antwort : sie ht-zwecke, zu ver- 
hindern, dass die Spinnen nicht in die Speisen hineinfielen^**). 
Solche Tisch- Himmel waren gegen das Jahr 1600 wenigstens 
bei vornehmen Leuten allgemein. Fiiedrich II lieas im Jahre 
1570 zwanzig Ellen grünen Samts Terschreiben «zu einem 
Umhang und einem Himmel über einem Tische» auf Frede- 
riksborg ^**>). Poutus de la Gardie besass unter Anderem 
einen solchen in rother Farbe mit gelben Qnasten'^^); die 
Terwittwete Königin Sophia hinterliess wenigstens diei'*^). 
Unter Christian IV war ihrer eine grössere Zahl auf Frederiks- 
borg***); und als im Jahre 1635 ein französischer Gesandter 
zwei Beichsrftthe in Schweden besuchte, nahm er daran An- 
stoss, dass sie zwar fiber dem Tische einen blanen Himmel 
h&tten, aber nicht zugleich Tapeten an den Wftnden ~ eine 
ärmliche Ausstattung, deren gleichen man nur finde, wenn 
man bis auf die Tage der alten Römer zurQckgehe^^^). 

Aber auch ein Stuhl konnte sich gut ausnehmen, wenn 
ein Himmel sich über ihn ausbreitete. Hierdurch erhielt er 
eine eigenthümliche königliche Würde, und was mehr be- 
deutete, er wurde zugleich der Wand zugewiesen und so an 
seinon rechten Platz gebracht. Der grösste Stuhl - Himmel, 
den wir kennen, war derjenige, der auf Kronborg über dem 
Sitze Friedrich's II angf'l)ra( ]it wurde. Dieser Himmel war 
nicht weniger als siebentehalb Ellen lang und fünftehalb 
EUen breit. Der Himmel, der Umhang und das Kückenstück 
wurde von Hans Knieper ausgeführt, welcher 9000 iL Mk. 
dafür erhielt, ausser dem Gelde, das für die Fransen auf- 
gebraucht wurde ^"'). 

IMese ganze Gewohnheit, die Möbel, wie kleine Stuben 
für sich, mit einem Himmel darüber auszustatten, wurde 
endlich bis zu ihrem l&cherlichsten Extrem getrieben, als man 
sie sogar auf die Nachtstflhle ausdehnte. Auf Christian's lY 
Schloss Frederiksborg gab es deren nicht wenige, mit Samt 
ausgeschlagene, oben darüber mit einem «viereckigen Spitz- 
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Bimmel», welcher Yon der Stubendecke herab wallte, und mit 
einem Rückenstücke von kostbarem Seiden*Teppicb, welcher 
in reiehen Falten den Hintergrund bildete""*). 

Aber wfthrend die bestehende Sitte es bis zn solchen 
Ausartungen brachte, zeigten sich daneben andere Zeichen 
der Zeit, welche nach entgegengesetzter Richtung hinwiesen. 
l>rei, nnr mit ^^enauer Noth gedämpfte Aufstände bewiesen, 
dass der Grund des Alten ganz untorniinirt war. Es waren 
die übersehenen, unterdrückten Bostandthoile der Stube: Fen- 
ster, Decke und Fussboden, welche sich Freiheit und Selb- 
ständigkeit zu erkämpfen suchten. 

Am schwächsten war die Bewegung offenbar auf dem 
Gebiete der Fenster. Die Fensterscheiben standen noch im 
Bewusstsein der Leute als ein grosses und neu erworbenes 
Gut, 80 dass man gamicht gewahrte, wie kahl und nackt 
dieEinfiusung der Fenster sei, und sich entschieden weigerte, 
auf das Tageslicht auch nur seinem geringsten Theile nach 
Verzicht zu leisten. Zur Noth konnte man sich dazu ver- 
stehen, oben über dem Fenster — wcnn's sein sollte, auch 
unter demselben — eine kleine Kappe anzubringen; aber das 
Fenster selbst mit irgend Etwas zuzudecken, wäre ja ebenso 
unvernünftig gewesen, als wollte man einen Schmuck ge- 
flissentlich mit der Kleidung zudecken. Nichts desto weniger 
zeigten sich doch schon in dieser Periode die ersten Spuren 
der späteren Sitte, die Fenster mit Gardinen zu versehen. 

Jedoch darf man kaum einmal dahin rechnen, was sich 
in dn paar Zimmern auf Gripsholm im Jahre 1548 fand, 
nftmUch zwei geistliche Amtsgewftnder, welche jetzt zu 
«Fensterstücken« verwandt wurden ^"^). Dasselbe gilt von 
Dem, was in Schweden ein Privatmann vierzig Jahre nachher 
hinterliess: eine halbe Elle blauen Taftes, «welches oberhalb 
des Fensters gebraiulit worden», welchem ein anderes unter- 
hail) des Fenslers geljraueiites entsprach"®^). Das erste Mal, 
wo wir mit Sicherlieit Gardinen erwähnt linden, sollten diese, 
wie sich voraussetzen lässt, nicht als Zierath dienen, son- 
dern als Vorhang. Im Jahre 1591 wurden für das Kopen- 
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ha^^tMitM- Schloss angeschaflt 'iulitzchn blaugarnenene Tuche, 
die gebraucht werden sollten [zum Auniängen] vor den Küchen- 
fenstern- ^^^). Aber wie wenig günstig man für die ganze 
Sitte gestimmt war, kann man am besten daraus erselien, 
dass die verwittwete Königin Sophia bei ilirem Tode 1(331 
im Ganzen nur vier Fenster-Gardinen hinterliess^®®), und dass 
im Jahre 1638 auf dem Kopenhagener Schlosse sich nicht 
mehr als alles in allem neun Gardinen, einsehlieeslich der 
^rchengardinen, fluiden**^). 

Dass die Sivbendecke an gewöhnlichen Tagen sich 
mit ihren nackten Balken finnlich ausnahm, das möchte nicht 
zweifelhaft sein. Aber ebenso ausgemacht ist es, dass, indem 
man dem abhelfen und die Decke zum Gegenstand besonderer 
Ansschmfickung machen wollte, man in Conflikt mit der 
Gmndiegel kam, nach welcher Wand und Decke nicht anders 
als nur mit Teppichen geschmückt werden sollten. Nichts 
desto weniger ging hier die Natur ttber die Erziehung, und 
mau Hess sich auf eine äusserst gefährliche Concession ein. 

Man ting nämlich an, die Stubendecke auf eigene Hand 
zu schmücken. Hier konnte man einen doppelten Weg ein- 
schlagen, ^lan konnte entweder die Balkenlage mit Hülfe 
von Gips zudecken — "dOnnike», wie man es nannte, indem 
man das deutsche Wort ^ tünchen» verdrehte — und dar- 
auf durch Stukkatur -Arbeit Leben in diese grosse, weisse 
Fläche zu bringen suchen. In dieser Weise waren z. B. auf 
Kronborg mehrere Zinimer ausgestattet. Oder man konnte 
auch die Balkenlage behalten, aber sie mittels Querbäuder 
weiter ausbilden, die Decke täfeln, und durch Leisten, aus- 
geschnittene Blumen, Malerei und Vergoldung ein wirkungs- 
volles Ganzes hervorbringen, in welchem Alles vereint war: 
reiche Tapetemnuster, Festigkeit und Hervortreten des Uolz- 
werks, und die durchsichtige Tiefe des Gittors. Zum ersten 
Male hören wir von dergleichen unter Erik XIV reden, wel- 
cher auf seinem Schlosse zu Stockholm die Decke im Lust- 
hause mit vetgoldeten Bosen ausstjitten liess**^). Aber SGh<m 
zehn Jahre nachher sehen wir einen Mann aus dem Bürger- 
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Stande dem Beispiele folgen« nämlich Ole Bager, welcher in 
seinem schönsten Hause zu Odense die Decke des sieben 
EQen hohen Saales mit Schnitzwerk täfeln liess, in dessen 
Yertiefiingen herabhängende, vergoldete Granatäpfel angebracht 
wurden*'*). Am weitesten gingen jedoch Johann III und 
Friedrich II, welche das «EGnigsgemach» , das tKönigin* 
Gemach» und den täglichen Saal auf dem Stockholmer Schloss, 
sowie den grossen und kleinen Saal auf Kronborg, in dieser 
kostbaren Weise ausstatten Hessen *^*). Besonders die mäch- 
tige, ungefähr hundert fiUen lange Decke auf Eronborg, längs 
der Wand von Löwenköpfen getragen, getäfelt, reich ver- 
goldet und mit neunhundert Rosen überstreut, mag sich an 
einem Sommertag prächtig ausgenommen haben, wenn sie, gen 
Süden me der Saal gelegen war, dem schimmernden VVogen- 
spiel im Sunde zulächelte. 

In diesem Saal begegneten sich friedlich das Alte und 
das Neue, die Tapeten und die freilietrende Stubendecke. 
Aber dieselben Tapeten, die hier friedlich an der Wand 
hingen, sollten im folgenden Jahrhundert manches Mal, 
unter einer Decke ausgespannt^'^) und diese unsichtbar ma- 
chend, an ihrem Theile dazu beitragen, dass jeder Versuch 
der Decke, Freiheit und Selbständigkeit zu erreichen, völlig 
misshing. 

Der Fnssboden war unbedingt der aufe Stiefinfltter- 
lichste behandelte «Theil der Stube. Aus gestampftem Lehm 
und weiter nichts bestehend, hatte er in dem ganzen Ver- 
hmfe der Zeit so gut wie gar keinen Fortschritt gemacht; 
und Jemand hätte wohl darüber in Zweifel sein können, ob 
jener einen Theil des Hauses ausmache, oder nur das Erd- 
reich sei, auf welchem das Haus ruhte. Selbst in den oberen 
Stockwerken waren die Fussböden mit Fleiss diesem ärmlichen 
Vorbilde nachgebildet. Nicht hier einmal, wo doch die Ver- 
suchung dazu nahe genug lag, pflegte man hölzerne Fuss- 
böden zu haben — überhaupt kamen Holzfussböden, oder 
•Tillie», sowie "Golilwürfel», «seidone Segel und güldene 

Hasten» u. s. w. häutiger in Volksliedern vor, als im wirklichen 

U 
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Lol)on — in Kopenhagen war es sogar gesetzlich verordnet, 
LehmIttssbOden in den oberen Stockwerken zu haben, weil 
solche snr Dftmpfang einer etwaigen Fenersbrunst geeigneter 
seien"*). 

Dergleichen konnte indessen nnmOgUch anf die Dauer 
den SchOnheitsansprfichen genflgen, die an eine dergestalt in 
die Augen fidlende Fläche, wie der Fnssboden war, gestellt 
werden mnssten. Was in der «Heerdstnbei (Arnestnen) ge- • 
passt hatte, wo die ganze mittlere Partie Ton der Fenerst&tte 
eingenommen war, musste zuletzt dem Ange anstOssig werden, 
wo der Fnssboden frei lag. Man begann daher — seltener 
bei Bärgprsleuten, welche getreulich zu den herkömmlichen 
Lehmböden liioltm, die sich selbst orhielten, keiner Ab- 
waschung bedurften und alles Flüssige, was auf sie aus- 
geschüttet wurde, sogleich begierig verschluckten — wohl aber 
bei den Vornolimeren den Fussboden auf eine mehr selb- 
ständige Weise auszustatten. Der Weg, welchen man ein- 
schlug, war für die Anschauungsweise der Zeit sehr be- 
zeichnend. Man behandelte den Fussboden nicht als den 
Boden für das grosse Holzmobiliar des Hauses, sondern stellte 
ihn nur mit Strasse und Hofplatz auf gleiche Stufe, indem 
man ihn dazu avanciren liess, dass er ebenso wie diese ge- 
pflastert wurde. 

Gepflasterte FussbOden waren demnach im sechz^ten 
Jahrhundert das Kennzeichen von Frunkftuben. Die Stone, 
die man hierzu anwandte, waren- verschiedener Art In 
Schweden gebrauchte man freilich meistens Fliesen aus den 
eigenen Steinbrüchen, theils des eigentlichen Schwedens, thella 
Finlands. Sie zu poliren, war eine besondere Kunst, welche 
unter Johann ÜI Niemand besser verstand, als Antonius 
Steinhauer in Finland*"). In Dänemark dagegen verwandte 
man beinahe immer die sogenannten « Astrak's» (aus dem griechi- 
schen Worte oazpaxo'j, das heisst kleines Topfgeschirr, oder 
bloss Scherbe aus gebranntem Lehm), kleine glasirte Würfel, 
entweder weisse, wenn sie, was meistens der Fall war, von 
Gips waren, oder dunklere, wenn von gebranntem Lehm. 
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Sie wurden aber oicbt im Lande selbst gebrannt, sondern, 
soviel man weu8, ans England imd Holland verjschrieben. 
Wfinschto man sie, so war es daher am gerathensten , sich 
an den Zöllner zu Helaingör zu wenden. Für einen einzelnen 
Fnsaboden konnten deren viele an^fsehen, vollends* wenn ein 
ganzes Gebftnde versorgt werden sollte. Fflr das Kloster 
Halsted ({etst Jnellinge) auf Laaland mossten im Jahre 1591, 
als das ganze Hansgewese für die verwittwete Königin Sophia 
in Stand zu setzen war, nicht weniger ab 2S,000 •Astrak*s» 
verschrieben werden*'*). In derselben Veranlassung wurden 
fftr das Schloss zu Nykjöbiug auf Fadster ein paar Jahre 
nachher sogar 60,000 verschrieben*'*). Dass sie auf Schlös- 
sern und herrschaftlichen Höfen in Dänemark ziemlich all- 
gemein gebraucht wurden, scheint aus den Berichten hervor- 
zugehen, die man z. Ii. sowohl auf Bidstrup als auf Roeskild- 
gaard vorgefunden haf*"^). Selbst in Schweden wandte man den 
Namen «Astrak» mitunter als Gattungsnamen auf alle Fuss- 
bodensteine an, sogar auch auf solche aus wirklichem Ge- 
stein *^^"). Jedoch- dürfte man im Norden kaum so weit 
gegangen sein, wie iu England und Frankreich. In diesen 
Ländern wurden, laut den Berichten von damals, die Fuss- 
böden sehr häufig mit glasirtem Gips und Alabaster belegt ^'^). 
Und die Häufigkeit dieses Brauches scheint sich selbst in den 
betrelTenden Sprachen ausgeprägt zu haben, sofern das näm- 
liche Wort, das im Deutschen Strassen-cPflaster» bezeichnet, 
im Französischen der Name ist Ar «Gips» (plälre), sowie 
die französiBche Benennung für « Fussboden ■ {parqu^t) im 
Englischen «Gips» (por^ bedeutet 

Wie sich von sdbst versteht, waren diese kleinen Fliesen 
in Figuren gelegt. So war man denn, wenn auch auf einem 
anderen Wege, hinsichtlich der Fussböden zu demselben 
Besultate gelangt, wie hinsichtliGh der Stubendecken, dass 
man sie nämlich mit eingelegter Arbeit, oder getäfelt her- 
stellte. Hierbei scheint man stehen geblieben zu sein, und 
nicht, wie bei den Decken, sich auf Vergoldung eingelassen 
zu haben. Nur ein solcher Fall wird erwähnt, indem man 

14* 
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von Jörgen Lykke erzählt: er habe auf seinem Landgute in 
Jütland einen vergoldeten Fussboden legen lassen, und an seine 
Gäste in dieser Veranlassung die Forderung gestellt, dass sie 
entweder ihre Schuhe auf einer «Kratzbürste» rein wischen, 
oder sie ganz ausziehen möchten, ehe sie einträten. Der Sage 
nach soll Friedrich II sich beider Arten von Vorbereitung ge- 
weigert und ihm geantwortet haben: «Findest Dn Vergnügen 
daran, solch* einen Fussboden zu legen, so finde ich anoh 
Vergnügen daran, darauf zu gehen» *^*). Möge die Erzählung 
nun wahr sein, oder nicht, so beweist sie jeden&lls, dass 
vergoldete FussbCden im Norden als eine so einzig dastehende 
Merkwürdigkeit betraditet wurden, dass sie nicht einmal bei 
dem Kdnige vorkamen. 

Aber selbst, wenn man die FussbMen nicht vergolden, 
sondern sich an der Schönheit, welche sie durch die getäfelten 
Muster erhielten, genügen Hess, waren sie schon hierdurch 
weit hinaus gerückt über dm bescheideneu Hang, den nach 
altem Stil das Ganze der Stube ihnen anwies. Der Decke 
hatte man gleichsam dem Mund geschlossen, indem man sie 
mit Teppichen verhüllte; die Gegenwart, wurde, wenn auch 
aus anderen Gründen, in Betreif des Fussbodens ein ähnliches 
Verfahren an seinem Orte finden. Aber das lag der Vor- 
stellungsweise jener Zeit ferne. Sie wählte einen Ausweg, 
welcher in hohem Grade charakteristisch war. 

Was war der Fussboden anders, als die Erde, aufweiche 
man trat? Für's AUtäghche mochte es angehen, dass man 
sie in ihrer einfachsten Form liess, nämlich als blosse Erde; 
aber beim Feste musste sie ihr heiterstes Gewand anlegen, 
das blumengesohmflckte Grfin. Im Winter liess sich das 
allerdings nur unvollkommen machen: man musste sich als- 
dann mit einer Lage Heu auf dem Fussboden begnügen; im 
Sommer dagegen gab es Gras, Laub und Blumen genug, und 
k<nn Haus war so arm, oder so reich, dass man nicht bei 
jedem Feste den Fussboden bestreute. 

Diese Sitte der Vorzeit hatte sich mit unglaublicher 
Zähigkeit gehalten, und zwar nicht allein in Skandinavien, 
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sondern bei allen gotho- germanischen Nationen. Nirgendwo 
ging man hierin jedoch so weit, wie in England. Ein hol- 
ländischer Beisender, welcher im sechsehnten Jahrhundert 
London besuchte, ist Aber den Eifer entzQckt, mit welchem 
man hier bedacht war, frische Gräser, Buchen- und Wein- 
laub ftber den Fussboden auszustreuen. Zwar kannte man 
diese Sitte auch in seinor Heimath; aber nirgends hatte er 
sie dermassen im Scliwange gesehen, wie hier. Auch ein 
Franzose hebt es als etwas besonders Bemerkens werthes bei 
den Engländern hervor, dass ihre Fussbödeu stets mit Gras 
und Heu bestreut seien *^^); und man darf daher an der 
Wahrheit des Berichtes nicht zweifeln, wenn Paul Hentzner, 
welcher in den ersten Tagen des Septembers 1508 das Schloss 
SU Greenwich an einem Sonntag besah, wo die Königin 
Elisabeth Audiens gab, uns erzählt, dass auch der Fuss- 
boden in dem Audienzsaale nach englischer Weise mit Heu 
bedeckt war«»). 

In Skandinavien scheint man ^ese Sitte auf festliche 
Gelegenheiten beschränkt zu haben. Jedoch wurde es auch 
in Pestzeiten anempfohlen, täglich den Fussboden zu bestreuen 
und sogar die Wiege des Kindes mit Blumen zu füllen'*^-). 
Heinrich Kanzau, welcher uns hier, wie öfter, die verfeinertste 
Auffassung der Dinge zeigt, giebt seinen Kindern den liath: 
sie möchten darauf achten, welcherlei Duft ihnen am besten 
bekmnme, und darnach den Boden mit den entsprechenden 
Pflanzen beetreuen. Er stellt ihnen zur Wahl: Weiden- 
Uätter, Bosen, Veilchen, Wdntraubenlaub, Merian, Thymian, 
LaTondel, sowie auch Blätter Tom Birnbaum, und macht sie 
anfinerfcsara, dass, wenn die Kräuter nahe am Welken seien, 
es rathsam sei, sie^mit liosenwasser , Citronenwasser oder 
£8sig zu besprengend^'). 

Bekanntlich hat sich diese Sitte in den meisten Städten des 
Nordens längst verloren; aber die norwegischen Bauern üben 
sie noch immer. «In den Stuben war Alles gescheuert und 
blank, die Fussböden mit frischen Tannen bestreut; es sollte 
■Verlobungsfeier» stattfinden», heisst es noch in der Mitte 
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unseres Jahrhunderts •^'**). Als kleines Ueberbleibsel dieser 
Sitte dürfte vielleicht auck die bis auf unsere Tage erhaltene 
Gewohnheit anzusehen sein, dass man in Dänemark bei Be- 
gräbnissen rings um den Sarg frisches Grün streut. 

Wir haben die Ausstattung der Wohnstube in ihren 
Hanptzfigen betrachtet und dem stiilen Kampfe zngeschant, 
weldier hier zwischen dem Alten und dem Neuen geffthrt 
wurde, dem Durchbruche der Benaissance im Hause. Bevor 
wir aber die Stube verhissen, werfen wir noch einen flüch- 
tigen Blick auf den kleinen eingefriedeten Fleck, weldier 
der AufsteUung Ton Ißppsachen geheiligt war. Es würde 
Mflhe kosten, diesem Platze und sdnem Inhalte eine und 
dieselbe Benennung zu geben: denn nicht zwd Hloser 
drückten sich hierüber gleich aus. Womit man in dem 
einen Hause sich abfand, indem man eine St. Johannis- 
Pflanze unter dem Gebälke aufliing, oder eine Handvoll 
Thymian irgendwo anheftete, Dasselbe forderte in einem an- 
deren Hause ein ganzes Teller -Bort längs der Stubendecke, 
oder auch den Rücken einer Lade, beide mit allerlei Din- 
gen angefüllt, um zu ihrem vollen Rechte zu gelangen. 
Eine Hauptrolle unter den hierher gehörigen Dingen spiel- 
ten Festkrüge, Sparbüchsen-'*^), Balsam büchsen, Pretiosen- 
schachteln («Kridthuse»). Die meisten solcher Nippsachen 
wurden ohne Zweifel von Nürnberg her eingeführt. Die 
erwähnten «Kridthuse > waren besonders beliebt und konn- 
ten sehr billig geliefert werden. So empfing z. B. ein 
Kaufmann zu Varbjerg im Jahre 1621 eine Partie «Kridt- 
huse», von denen ihm das Dutzend, wenn sie von Blei waren, 
IVt Hark, wenn von Messing, 1 Thaler kostete*"*). Meistens 
gebrauchte man sie wohl als BehSltnj^ für Erinnerungs- 
zeichen; daher die Bedensart: «bei Jemandem im Kridthus, 
d. h. in Gunst sein». 

Am bemerkenswerthesten unter allen diesen Zierathen, 
und zu etwas mehr als blossem Vergnügen dienlich, waren 
doch die Stundengläser und Zeigerwerke. In früherer Zeit 
waren diese nur wenig bekannt. Das Volk im Allgemeiueu 
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hatte sieh nach dem Hahnenschrei, den Eirchengiocken, dem 
Fall des Schattens und anderen nnfidilbaren Merkmalen ge- 
richtet. Das sechzehnte Jahrhundert brachte hierin eine 
bedeutende Veränderung. Nachdem jetzt die Klosterglocken 

verstummt waren, musste Jeder sehen, wie er sich selber 
helfe; und sowohl Volk ah» Begierung suchten dem Mangel 
abzuheilen. 

Zu Hause wurde dem Bedürfnisse meistens durch ein 
Stundenglas abgeholfen. Man betrachtete ein solches als 
etwas Kostbares, und wies ihm seiner Gebrechlichkeit wegen 
sogar einen verdeckten Ehrenplatz an. Obgleich sie aus 
Deutschland eingeführt wurden, wo man sie gewiss so bilhg 
wie nur mOglich herstellte, waren sie doch ziemlich theuer. 
So kosteten sie im Jahre 1546 in Stockholm circa B. Mk. 
pr. Stück ^^'). Dafür gewährten sie denn auch den eigen- 
thümliohen Gennss, der Alten nnd Jnngen gleich sehr zu- 
sagte, dass man an ihnen deutlich sehen konnte, wie die Zeit 
Terlief. 

Bd Weitem kostspieliger, als die Stundengl&ser, waren 
die «Zeigerwerke*, oder «Saijeme», wie sie in Schweden 
hiessen**^). Die Benennung leitete sich unverkennbar von 
dem deutschen Worte: «Zeiger», d. h. Weiser, ab, nnd hielt 
sich eine Zeitlang in Deutschland, wie im Norden, bis sie 
endhch durch den Namen oUhr» verdrängt wurde — nichts 
als eine umlautende Aussprache des lateinischen -hora", d.h. 
Stunde. Diese ZeijG:er werke waren in ihrem Aeusseren von 
den Uhren der Gegenwart ziemlich verschieden. In der Kegel 
lagen sie, so dass man sie von oben, wie einen Kompass, 
beobachten musste. Zwar waren Taschenuhren damals schon 
erfunden; jedoch kamen sie im Norden, wie es scheint, 
schwerlich oft vor. Die gewöhnlichsten Zoigerwerke waren 
gewiss grosse viereckige Kasten, welche sich wenig eigneten, 
getragen zu werden. So bestellte Friedrich II im Jahre 1583 
in Deutschland drei «Beise-llhrenn, welche viereckig sein nnd 
die annehmbare Grösse von anderthalb Viertelellen, oder zur 
Noth dne halbe Elle Höhe haben soUten«»»). 
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Anfangs scheint man zwischen Uhren und astronomisch- 
mechanischen Kunstwerken überhaupt keinen klaren Unter- 
schied gemacht zu haben. So gehörte es zu den Lieblines- 
aufgaben, nicht allein den Verlauf der Zeit zur Anschauung 
zu bringen, sondern ebenso auch die wechselnden Stellungen 
der Planeten, des Mondes und der Sonne, wobei die letztere 
nat&rlich rund um die Erde wandeln miuste. Die bekannte- 
sten solcher Arbeiten, die der Norden aufzuweisen hatte, 
waren das berühmte Zeigerwerk, das im Jahre 1406 ein 
Mönch des schwedischen Wadstena-Klosters flir die Domkirche 
jener Stadt Terfertigt hatte '*^), und die konstreiohe Uhr, die 
Chiistian in herstellen Hess und die nachher Friedrich II 
dem Kaiser von Busdand zum Geschenk machte. Dieser 
hatte es indessen noch nicht so weit gebracht, dass er sich 
auf Dergleichen Teratand. IHe Gesandtschaft kam daher mit 
dem Bescheide zurflck: «die Freundschaft des Königs sei ihm 
theuer; aber für ihn als einen christlichen Kaiser, welcher 
an Gott glaube und nichts zu scjiaffen habe mit Planeten 
und Zeichen, sei das Geschenk unnütz, wesshalb er es zurück- 
sendeo«'»!). Einige Zeit nachher überliess man die Uhr der 
Universität zu Kopenhagen, welche dieselbe Vorstellung von 
der Sache, wenn auch in etwas feinerer Weise, kundzugeben 
schien, indem sie das Kunstwerk verkommen Hess, so 
dass es in unbrauchbaren Zustand gerieth, bis es denn end- 
lich bei dem Kopeuhageuer Brande im Jahre 1728 zerstört 
wurde 

Weit fasslicher für den gewöhnlichen Menschenverstand, 
als diese gelehrten Kunststücke, war jedoch eine an den 
Zeigerwerken vorgenommene Verbesserung, welche, soviel he* 
kannt ist, im sechzehnten Jahrhundert im Norden zuerst 
bekannt ward. Sie bestand darin, dass man eine Wecker- 
Einrichtung bei ihnen anbrachte, damit sie zu bestimmter 
Zeit Morgens, sogar schon vor dem Hahne, die Bewohner des 
Hauses rufen könnten. Charakteristisch fOr die unermftdüch 
thätige Königin -Wittwe Sophia war es, dass sie nicht weniger 
als drei solcher Weckeruhren hesass***). 
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Das Wichtigste von Allem war es jedoch, dass die Uhren 
sehlagen konnten. Nicht Jedem war es gegeben, nach den 
Zeigern zu sehen, wieviel die Uhr sei; aber die Schläge zählen, 
das konnten Alle. Man legte deshalb besonderen Werth 
darauf, dass die Uhren so oft und so laut, wie möglich, 
schlugen. Als Friedrich II im Jahre 1562 sich hei einem 
Uhrmaoher («Scgrmager») zu Odense eine Uhr bestellte, so 
sidierte er tich den heUen Klang des Schlages, indem er das 
Glockenspiel selbst lieferte***). Die meisten Uhren, von denen 
wir hOren, schlugen nicht bloss ganse nnd halbe Stunden, 
sondern auch Viertelstunden; dagegen war es eine Seltenheit, 
dass sie, sowie eine imBesitE der verwittwete Königin Sophia 
befindliche, Jede Yiertelstunde einen Schrei gleich einem Beb 
von sich geben konnten^**). 

Allein wozu nützte alles Dieses, solange die Zeigerwerke 
80 theuer waren, dass man besonders bemittelt sein miisste, 
um sich solche auschafTon zu können? Dreissig bis neunzig 
R. Mk. für eine Uhr ^^^) waren eine Auslage, welcher Mancher 
mit Recht aus dem Wege ging. Um allen Solchen zu helfen, 
nahm wenigstens die dänische Regierung mit grossem Eifer 
Bedacht, an den Kirchen und Schlossthürmon zu Jedermanns 
Nutzen Zeigerworke anzubringen. Eines der letzten, auf diese 
Weise ausgestatteten Schlösser war Varbjerg, welches sein 
Zeigerwerk erst im Jahre 1595 erhielt«^'). Die Ausgaben, 
welche die Regierung für diesen Zweck auf sich nahm, waren 
nicht unerheblich. Theils war jede Uhr an und für sich 
theuer; theils — und das war das Schlimmste bei der Sache — 
kostete die Unterhaltung der Uhr noch weit mehr. Einsichtige 
Leuten gehörten dazu, um die grossen Zeiger Tag aus Tftg 
ein, vielleicht oft bei Bogen und Schnee und g^n den 
Wind, im richtigen Gange su erhalten, und diese Leute 
liessen sich auch bezahlen. Jürgen Brenner bekam z. B., um 
die kleinen Zeiger werke, die auf Kronborg standen, unter 
Aufeicht zu halten, und das grosse auf dem Thurm tftglich 
zu stellen, jährlich 350 R. Mk., ausserdem eine Hofkleidung'*®). 
Lauritä (Lorenz) Rörsack aus Göttingen erhielt während einer 
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langen Keihc von Jahren 260 R. xMk. jährlich, frcio AVolmuiig 
in der Königsstrasse, nebst einer Hofkleidung jedes zweite 
Jahr, wofür er ein Zt'i<rerwerk auf dem Schlosse zu Kopen- 
hagen in Stand zu halten hatte. Als er sechzehn Jahre 
nach seiner Anstellang zugleich den Auftrag bekam, das 
grosse Zeigerwerk auf dem «blauen Thurm» des Schlosses 
unter Auüaiclit zu nehmen — welches Werk • Viertel- und 
ganze Stunden schlftgt» — so wurde ihm eine jfthrlicheEitni- 
zulage von 35 B. Mk. bewilUgt«»*). 

Dieses könnte seltsam erschauen, war aber, näher besehen, 
doch vollständig in seiner Ordnung. Einen Mangel hatten 
näiiilich diese Zeigerwerke, und das war von allen Mängeln 
der übelste: sie gingen äusserst schlecht. Man verstand es 
nocli niclit, mit Hülfe von Pendeln den Gang gleichmässig 
zu machen. Bald liefen sie rasch darauf los, bald schlen- 
derten sie langsam; und mochte der Uhrmacher auch noch 
80 eifrig auf seinen Dienst passen, so war es ihm doch ebenso 
unmöglich, mehrere Uhren in giei<^em Gange zu erhalten, 
wie um die Hitte des Jahrhunderts jenem schwerm&thigen 
Träumer in St Just, welcher, Tormals Kaiser, seine letzten 
Lebensjahre den fruchtlosen Versuchen weihte, Uhren im gki- 
chen Schritt gehen zu lehren. 

Verlangt man für diese ünvoUkommenheit der Uhren 
einen weiteren Beweis, so braucht man nur darauf zu achten, 
wie jene Zeit, ungeachtet aller Mängel der Sonnenuhren, den- 
noch oft genug zu diesen altvaterischen Zeitmessern wieder 
ihre ZuÜucht nahm. Hohe wie Niedere fuhren fort, solche zu 
benutzen. In der Kammer der Königin auf Lundehave i}<iizt 
Marienlyst bei Helsingör) wurde eine Sonnenuhr gegen Ende 
des Jahrhunderts angebracht In dem Kirchspiel GroYing 
auf Seeland ging man noch weiter. Nachdem nämlich die 
Kirche im Jahre 1577 mit einer Thurmuhr versehen war, 
schaffte man sich ausserdem im Jahre 1581 eine «Sonnen- 
schdbe» an, «um nach dieser die Uhr zu stellen» ^'^). 

Die «grosse Stuben (Storstuen) nahm eine ganz eigene 
Stellung ein. Sie war einerseits Zwillingsschwester der Wohn- 
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Stube, sofern sie gerade ebwso ausgestattet war; anderseits 
aber war sie zugleich ihr besseres Ich, welches, an gewöhn- 
lichen Tagen unbeachtet und halbwegs vergessen, bei fest- 
lichen Gelegenheiten hervortrat und wie aus angebornem 
Rechte voranging. Sie spiegelte in dieser Hinsicht vdUig die 
Anschauungsweise der Bewohner ab. Im tSjglichen Leben 
hoä man sich in die Zudringlichkeit von aUem dem Neuen; 
man ging eben mit der Zeit fort, und das Leben regte sich 
in der Wohnstube, während dort das Himmelbett entkhMdet 
.stand, wie eine gestürzte Kieseiillioge, wokho ihren Winter- 
schlaf schlief, und die nackten Wände, wie kalte Wolken, 
sich über den Bänken lagerten. Nur selten wurde der 
Schlüssel gedreht, der zu dieser stillen Welt führte; es ge- 
schah nur, wenn die Hausmutter nach den hingelegten 
Prunkstücken sah, den Andenken an vergangene Tage, oder 
wenn sie neugesponnenes Garn, noch einen Haufen Laken 
f&r die kflnftige Aussteuer der T<tehter, dort an seine Stelle 
legte. Kaum war aber ein besonderes Familienereigniss ein- 
getreten, eine Hochzeit, ein Wochenbett, oder nur ein vor- 
nehmer Gast dem Hause zugewiesen, da bekam auf einmal 
Alles eine andere Farbe. Alsdann war es, als wenn niemals 
ein anderer Kaum da gewesen wäre, als die grosse oder beste 
Stube; Alles wurde geopfert, um vor allen Dingen nur sie 
recht aufzuputzen; die Wohnstube ward beinahe zu einer 
Vorstube, wegen deren neumodischer Verirrungen man sich 
gleichsam entschuldigte. Die Existenz der «Gross-Stube» be- 
wegte sich also zwischen zwei Extremen, bald war sie unter, 
bald fiber der gegebenen Wirklichkeit; aber dieses hftusliche 
Sonnensystem war gerade so täuschend, wie das grosse. 
Obgleich die «Gross -Stube« anscheinend unter- und auf- 
ging, bildete sie doch in Wirklichkeit den festen Punkt, 
um welchen sich daä ganze häusliche Leben unvermerkt 
drehte. 

Der zurückgezogenen Stellung, welche die «Gross-Stube« 
im alltäglichen Verlauf des Lebens einnahm, entsprach in 
hohem Grade auch der Platz innerhalb des Hauses, welcher 
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ihr fortan immer allgemeiner angewiesen wurde. Früher 
liatte sie in der Kogel in einer Reihe mit den übrigen Räu- 
men gelegen, und war infolge dessen häufig kleiner gewesen, 
als man wünschen konnte. Wo man jetzt von Neuem baute 
und die Umstände es erlaubten, |iflegto man die Gross-Stube 
in dem oberen Stockwerk anzulegen, wo ja das Fehlen einer 
Scheidewand den Bau nicht gefährden konnte. An diese 
neue Bauart, welche die Städte von den herrschaftlichen Höfen 
und Schlössern entlehnten, erinnert noch der heutige Sprach- 
gebraach in Dftnemark, indem man hier die oberen Stockwerke 
den ersten, zweiten n. 8. w. «Saal» nennt, wSlirend das untere 
Stockwerk die «Stnbe» heimt. 

Die ftbrigen Zimmer, Boviele ihrer auch sein mochten, 
hatten nur ein geringes Interesse, da sie nicht ToUstftndig in 
Gebranch genommen waren. Sie warteten noch der Zeit, wo 
sie aufrücken soUten, und dienten derweilen als Vorrathsrftmne, 
Fremdensimmer, wenn die Anzahl der Gfiste zu gross ward, oder 
auch als Schlafräume auf die Dauer för sftmmtliche, zum Hause 
gehörige Gehülfen im Kramladen, oder, war es eines Hand- 
werkers Haus, für seine Gesellen und Lehrlinge. Ausserdem 
gab es aber noch einen besonderen Raum, mit ganz eigen- 
thümlicher Bestimmung, welchen das sechzehnte Jahrhundert 
aufweisen konnte; und diesen wollen wir zum Schlosse be- 
trachten. 

Dieses war die Badest übe. Man würde sehr fehlgehen, 
wenn man daraus, dass |die damalige Zeit unsere Morgen- 
w&sche nicht kannte, den Schluss ziehen wollte, dass es 
überhaupt an dem Sinne für Reinlichkeit gefehlt habe. Dieser 
Sinn war in ToUem Masse vorhanden, äusserte sich aber in 
Formen, die uns fremdartig vorkommen. Der Körper, welcher 
zufolge alter Qewohnheit abwechselnd nur mit WoUenzeug, 
Fellen und Bettstroh in Berührung kam, mochte der Wüsche 
dringend bedürfen. Daher war es denn ein altherkömmlicher 
Brauch, und zwar nicht im Norden allein, sondern bei allen 
eingewanderten germanischen Stümmen, h&uftg warme Bäder 
zu nehmen. Das ganze Mittelalter hindurch galt es, sowohl 
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in Frankreich als auch in Deutschlaud, als ciuc ausgesuchte 
Höflichkeit, dem angekommenen Gaste, spfittstens am Tage 
nach seiner Ankunft, ein warmes Bad anzubieten'*^-). 

In Skandinavien hatte sich diese Sitte im Laufe der Zeit 
dermaasen eingebürgert, dass um den Anfang des sech- 
zehnten Jahrhunderts Bider als ein beinahe ebenso wesent- 
liches LebenabedOrfniss angesehen wurden, wie Essen und 
Trinken. Man pflegte in seinem Testamente so und so viel 
zur Speisung der Armen auszusetzen, und zugleich so und so 
viel, damit sie Bftder nehmen konnten ^*^). Bei häuslicher 
Trauer betrachtete man es als eine natQrUche Liebespflicht, 
für das Baden Anderer Sorge zu tragen. Als z. B. König 
Hans und Königin Christine ihren Sohn Franz verloren hatten, 
so Hessen sie in dieser Veranlassung in Odense Arme un- 
entgeltliche Bäder bekoniiiun, «'Seelenbädoi M, wie miin sie 
nannte'*'^). Ja, was wir heutigen Tages untor /rrinkgelderu» 
verstehen, nannte man damals häutig ««Badegold" •"^). 

Hiervon war die Folge, dass Badostuben, sowohl üllent- 
liche als private, sehr gewöhnlich waren""*'). An die oti'eut- 
lichen eriunoru noch die hier und dort vorkommenden Strassen- 
naniou: Badostubengasse oder -Strasse. Eine Badestubo im 
eigenen Hause unterhielt jeder einigermassen Bemittelte. Da- 
her betrachtete man es als etwas Selbstverständliches, dass 
eine solche z. B. in der beabsichtigten Predigerwohnung bei 
der Frauenkirche zu Kopenhagen eingerichtet wurde "^'). Und 
es ist höchst wahrscheinlich, dass die so oft vorkommende 
Bezeichnung: «Steinstube» eben der froher gebrftuchUche 
Name für Badeetube war'®"). 

Zum Zubehör einer Badestnbe zfthlte man vor Allem einen 
Ofion und einen Wasserkessel. Entweder wurde das Wasser 
in diesem ein&ch gekocht, oder man legte glühende Steine 
hinein, bis die Stube ganz von Dampf erfallt war. Eine be- 
sondere Badewanne scheint nicht gerade nothwendig gewesen 
zu sein, war jedoch ohne Zweifel oft vorhanden. Dagegen durfte 
die erforderliche Anzahl Keisor (Ruthen) nicht fehlen '•'^). Der 
Fussboden konnte füglich nicht von Lehm oder Erde sein, da 



Digitized by Google 



222 



„Steimtaben**. Methode dee Badens. 



ein solcher in Kurzem zu lauter Brei geworden wäre; er 
musste ^bepflastert werden '^°). Wahrscheinlich schreibt sich 
hiervon der oben erwähnte Name «'Steinstube« her, wenn er 
nicht vielleicht darauf hindeutet, dass man frühzeitig aus 
Furcht vor Feuersgefahr, die bei dem starken Heitzen nahe 
lag, in den W&nden der Badestube nicht Holz, sondern 
Mauersteine verwandt hat Am Ende des sechzehnten Jahr- 
hunderts ward es auf Sehl^Sssern Sitte, dass man, um den mit der 
' starken Wftrme und Feuchtigkeit Terbnndenen Unannehmlicb- 
keiten zu entgehen, Fussboden, Wftnde und Decke, Alles aus 
Zinn machte. Auf diese Weise hat Termuthlich Johann m 
die Badestube auf dem Stockholmer Schlosse ausgestattet; 
JedenfoUs Hess Friedrich II diese Einrichtung in den zwd 
prächtigen Badestuben-Bauten auf Kronborg und auf Frederiks- 
borg ausfahren — mit Becht hat letzteres f&r eine Anzahl 
von SchlGssem und herrschaftlichen Höfen als Vorbild ge- 
dient — sowie auch Christian IV die Badestube auf Rosen- 
borg ebenso einrichtete'^^). Das Wasser wurde in alle diese 
Badestuben aus der Wasserkunst im Schlosshofe hinein- 
geleitet; aus der Badewanne führte alsdann ein Ablaut weiter. 
Als eine seltene Ausnahme aber ist es sicherlich zu betrachten, 
wenn Johann III auf den Schlössern Stockholm und Ulfsund 
sich hiermit nicht betrnüfrte, sondern sich ein ganzes über- 
dachtes Schwimmbassin einrichten liess'^'^). 

Die gewöhnliche Methode, ein Bad zu nehmen, bestand 
nur darin, dass man die Stube mit heissen Wasserdriinpfen 
füllte und hierdurch einen starken Schweiss herrortrieb. 
Badewannen wurden, wie gesagt, bei Weitem nicht immer 
gebraucht; desto mehr aber wandte man, um rechte Wärme 
im Körper zu erzeugen, das Peitschen der Haut mit Beisem 
und Beibungen an. In Stockholm soll es ein beliebtes Ver- 
gnflgen gewesen sdn, alsdann, wenn durch die Bdser nicht 
genug blutige Striemen hervorgerufen wurden, sich am gan- 
zen Leibe SchrOpfköpfe setzen zu lassen, so dass das Blut 
freien Lauf bekam ^^b). In den Stödten begnügte man sich 
gewiss in der Begel damit, dch ab und zu einen Eimer 
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kalten Wassers Uber den Leib giessen zu lassen; auf dem 
Lande, wo die Yerh&itmsse freier waren, liebte man es, das 
Bad dadurch zn Abschluss zu bringen, dass man hinauslief nnd 
sich in fliessendem Waaser untertauchte, oder sich im Schnee 

wälzte. Die Kopfhaut war mit Kecht Gegenstand einer beson- 
deren Fürsorge; jedoch gehörte es gewiss zu den Ausnahmen, 
wenn man, wie Johann III, während des Bades seinen Kopf mit 
Rheinwein waschen liess'^*). Dagegen war es gewolinlicher, 
nach vollendeter Reinigung den Leib mit Puder oder de- 
stillirten Wassern einzureiben, um die Haut dadurch weisser 
zu machen und zugleich den Schmerz in den Striemen zu 
mildem. 

Sollte m Bad TöUig seinem Zwecke entsprechen, so 
konnte man dabei nicht wohl allein sein, senden musste 
dienende Geister zur HlUfe haben. In Frivat-Badestuben half 
man sich bestens, wie man eben konnte — «im Torigen 

Jahre, Sonnabend Pahnarum >, so schreibt Absalon Petersen 
zu Bergen in sein Tagebuch '^^), nwar meine Frau aufs Schloss 
gegangen und war im Bade mit Frau Hel\ig, der Frau des 
Erik Rosenkranz« — in den öft'enthehen Badestuben gebrauchte 
man immer weibliche Bedienung. Diese auflallige Sitte ^^^) 
wird durch eine andere noch auffälligere, dass nämlich Män- 
ner und Frauen zusammen zu baden pflegten, nur überboten, 
aber eigentlich nicht erklärt 

Schon frfihe hat man im Norden fOr das AnstOsdge 
dieses Brauches dn Auge gehabt So war im Jahre 1295 
in Flensburg die Verordnung ergangen, dass die Badestube 
der Stadt Montags und Donnerstags allein för Frauen ge- 
öflnet sein sollte, und an den übrigen Tagen allein für Män- 
ner; übertrete Jemand diese Verordnung, so solle er, oder 
sie, dafür büssen durch den Verlust seiner Kleider'^'). Dess- 
ungeachtet war es im sechzehnten Jahrhundert gewöhnlich, 
dass beide Geschlechter gemeinschafthch badeten. Der landes- 
flüchtige schwedische Erzbischof Olaus Magnus, welcher um 
die Mitte des Jahrhunderts in -Bom eine Beschreibung des 
Nordens herausgab, suchte diese Thatsache, welche freilich 
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der italienischen Sitte allzu sehr widerstritt, dadurch in Ab- 
rede zu stellen, dass er behauptete: man benutze zwar die- 
selbe Badestube, aber nicht dasselbe Zimmer, sofern die 
Badestube in zwei Räume, einen für jedes der beiden Ge- 
schlechter, getheilt sei '^'*). Mag dieses aber auch in einzelnen 
Fällen so gewesen sein, so war es doch gewiss nicht das 
Gewöhnliche. Sowohl von Deatschland her'^^), als aus Skan- 
dinavien, bekommen wir unnmstössliche Zeugnisse für die 
Thatsache zu hören, dass man noch im sechzehnten Jahr- 
hondert gewohnt war, gemeinBehaftlich eu baden"''). Lehr- 
reich ist in dieser Hinsieht eine Eopenhagener Bechte- 
Sache ans dem Schlosse des Jahrhunderts. En Lehrer der 
lateinischen Schnle wurde angeklagt, ein unerlaabtes Ver- 
hftltniss mit der Dienstmagd seines Wirthes angeknflpft zn 
haben. Die nfiheren Umstände werden wie etwas ganz All- 
tftc^ches erzfthlt. Der Lehrer war betranken, und das Mftd- 
chen befand sich mit dem Knechte des Wirthes susammen 
im Wannenbade, konnte sich aber mit diesem wegen des 
Bades nicht vertragen, weshalb sie denn «stocknackend» 
nach der Kummer des J.i'hrcrs hinauf gelaufen kam, ver- 
muthlich zu dem Zwecke, bei dem erwähnten Streite den- 
selben als Vermittler herboizuiiolon '^^). Was Schweden be- 
triftt, so haben wir aus noch späterer Zeit das Zeugniss eines 
französischen Keisenden. welcher im Jahre 1G35 Stockholm 
besucht hat. Mit einigen Kameraden trat er in die Badestube 
der Stadt hinein, um sich von der Wahrheit dessen, was ihm 
berichtet worden, zu überzeugen. Er erzählt, wie Frauen und 
Männer zugleich sich hier in der unerträglichen Hitze auf- 
hielten, während die Frauen nur mit einem Hemde bekleidet 
waren, die Bekleidung der Männer aber nur in einem kleinen 
Reisigbesen bestand'*'). Niemand schien darin irgend etwas 
Anstössiges zu finden. Familien wie Einzelne hatten genug 
zu thun, um den Schweiss mit den Beisern aus der Haut zu 
treiben, oder von den flinken Bademftdchen sich abreiben und 
mit Wasser flbergiessen zu hissen'**). Ging es auf diese 
Weise in Stockholm noch im siebzehnten Jahrhundert zu, so 
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darf man nicht bezweifeln, das» es die nfimUche Sitte war, 
anf welche hingedeutet wird, wenn es im Jahre 1563 ans 
Bergen heisst: • Diese Lnfterecheinung wurde von Christian 
Ulf, dem Probsten, nnd einem Goldschmied, auch beider Ehe- 
frauen und Dienstleuten beobachtet, als sie aus der Stadt- 
badestube kamen» '*^). 

Eigentlich war es ja an und für sich aiuii ganz natür- 
lich, dass dieselben Personen, die Abends und Morgens kein 
Bedenken trugen, sich Einer vor des Anderen Augen völlig 
aus- und anzukleiden, sowie des Nachts das nämliche Lager 
zu theilen, garnichts Anstössiges darin fanden, in einer 
von Dampf und Quahn erfüllten Stube, doch wenigstens tbeil- 
weise bekleidet, beisammen zu sein. Das gemeinschaftliche 
Baden würde also, was diese Seite der Sache betrifft, sich 
noch lange gehalten haben, ohne dass Jemand ein Aergemiss 
daran genommen hatte. Wenn man aber doch Uber diesen 
Punkt alsbald zur Klarheit erwachte, so hing das mit einer 
unvermeidlichen, aber im (irunde sehr üblen Entwickelung 
zusammen, die das Verkehrsleben genommen hatte. 

Jeder, wer irgend konnte, hielt wohl eine Badestube 
im eigenen Hause. Auf die Länge ward es aber langweilig, 
immer nur mit seiner Familie im Bade zusammen zu sein. 
Auf der öffentlichen Badestube konnte man Freunde und Be- 
kannte treffien, Neues hören und dazn sich einen Krug Bier, 
auch eine Partie Würfelspiel holen. Es Terhielt sich nftmlich 
keineswegs so, dass die Öffentlichen Badestuben allein von 
armen Leuten und Pfleglingen des Krankenhauses auijgiesucht 
wurden: unter Anderen waren dieSeisenden auf dieselben an- 
gewiesen; und fanden sich Leute feinerer Art daselbst ein, so 
wusste der Wirtli schon dafür zu sorgen, dass die «« Seelenbads 
Gäste auf die Seite geschaftt wurden. So gestalteten sich 
denn di<' öft'entlichen Badestuben alhnählich zu Orten für 
Zusammenkünfte um, zu einer Art Klubs, den ersten Vorläufern 
der Öffentlichen Belustigungsanstalten. Dieser Umstand zog 
aber weitgehende Folgen nach sich. 

Wollen wir einen Massstab dafür haben, wie weit man 

15 
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im sechzehnten Jahrhundert gekommen war, so brauchen wir 
uns nicht an Zeugnisse aus zweiter Hand zu halten, wie die 
alte sprichwörtliche Bedensart: «Von Barbier- und Badestuben 
kommt immer Neues», oder an einen frommen Wunsch, wie 
diesen: «Gott gebe, dass zu allen Stunden die Menschen, in 
Qasthftusem und Badestuben, Ton der Holle reden mochten*'*^). 
Wir können noch wdt genauere AufBchlfisse hierflber erhalten. 
Im Anfiing des Jahrhunderts wurden die Öffentlichen Bade- 
stuben von Hohen und Niederen angesucht Und war es der 
KOnig Hans selber, so scheint es, dass er auf seinen Belsen 
dieser Versuchung nicht widerstehen konnte. Obgleich sieh 
in dem Hause des Börgers, bei welchem er übernachtete, 
selbstverständlich eine Privat-Badostiibe befand, weiss man 
dennoch, dass in Nyboriü: sowolil als in Aarhus die öflVut- 
liche besiiiht hat; und es ist bemerkenswerth, djiss bei solth»'n 
Gelegenheiten immer ein Verlangen nach Bier erwachte. 
Wurde doch in der Badostube zu Aarliiis von König Hans 
und seinem Gefolge eine ganze Tonne Bier ausgetrunken"*"). 
Von Christian IV heisst es am Schluss des Jahrhunderts, 
während seines Aufenthalts in Bergen: «Am H.Juli ging der 
König mit seinen Edelleuten nach der Badestube und schoss 
nach der Scheibe. Darauf ging er in die Badestnbe selbst 
hinein und spielte Schach, worauf er dann wieder nach dem 
Schlosse ging»'*'). Hier scheint die Badestube lediglich als 
Belust^ngsort, wo das Baden blosse Nebensache war, in 
Betracht zu kommen. Dasselbe gilt Ton einer Notiz, wie 
diese: «Als die Bürger mit der Arbeit des Niederreissens 
fertig waren, bekamen sie fftr ihre MQhe ein Fass Bier, 
welches sie in den Badestnben austranken« '*^). 

Trinken und Lustbarkeit gehörten also mit zu den Ge- 
nüssen der Badestube. In dieser Hinsicht stand sie keinem 
Weinkeller nach. Die Lustbarkeit bekam aber einen eigen- 
thflmlichen Schwung, wenn der im Bade erfrischte KOrper 
das Bedftrfiiiss fühlte, sich zu rfihren und auszuarbeiten. 
Man darf es kaum als etwas Zufalliges ansehen, dass wir 
Terhältnissmftssig oft von Ungiücksföllen hören, die in Bade- 
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Stuben dureh muthwUlige und nnbAndige LdbesHbongen 
herbeigeführt waren. «Am 3. Juli war Niels Schreiber, 
welcher auf Bergenhns in Diensten steht, mit einigen der 
Schicssdiener auf der Badestnbe, spielte mit ihnen und war 
gater Dinge; und indem er vom Tische herabsprang, brach 
er die Beine« "^). «Am 8. Februar war Hans SchntMdnr, 
ein verhoiratheter Däne, in der Badostube und betrank sich 
in Hamburger- Bier, fiel und brach clas Bein«"^*'). Als die 
oben erwähnten Franzosen auf der Badestube in Stockholm 
ihre Untersuchungen anstellten, übt« dafür das Bad auf sie 
seine Wirkung, so dass sie sich muthwillig mit kaltem Wasser 
begossen, wobei der£ine stolperte und sich seinen Kopf emst- 
lich xerschlug^*^). 

Dieses alles mochte noch so hingehen. Weit grosser war 
die Gefahr, welche darin lag, dass hier die M&nner nicht, wie 
im Weinkeller, allein waren, sondern dass beide Geschlechter 
unter äusserst ungebundenen Formen zusammen verkehrten. 
Mit Kecht erhoben sich daher warnende Stimmen gegen die 
Badestuben und ihren in sittlicher Hinsicht so verderblichen 
Eintiuss. Ein deutsches Andachtsbuch aus dieser Zeit führt, 
bezeichnend genug, als Veranlassung zu dem Fall der Dina 
(1 Mos. 34) den Umstand an, dass sie wider Wissen und 
Willen der £ltern auf eine öffentliche Badestube gegangen 
sei Ebenso sittlich empörend wie gemeingefilhrlich ward 
der ganze Unfug, wenn ein gewinnsüchtiger Wirth mit nn- 
zftchtigen Dienstboten in Verbindung stand. Diese Ausartung 
ftUirte dann dazu, dass sowohl in Frankreich als in Deutsch- 
land die Öffentlichen Badestuben grossentheils aufgehoben 
werden mussten^^^). Das Uebel verptianztc sich auch nach 
Dänemark. 

Als jene unheimliche Seuche, welche nachher einen an- 
deren Namen erhielt , aber bei ihrem ersten Auftreten im 
Norden als « Pocken bezeichnet wurde, um sich zu greifen 
anfing und sich als eine äusserst ansteckende erwies '^^), 
mussten, nach dem Berichte des Bischofs Peder Plade, die 
Öffentlichen Badestuben in D&nemark geschlossen werden, und 
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viele derselben wurden garmcht wieder gedflnet'^^). Dagegiea 
scheint man in Schweden und Norwegen sich nicht zu so 
durchgreifenden Massregeln entschlossen zu haben. Wenig» 
stens blühten sowohl in Stockholm als in Bergen, wie wir 
oben gesehen haben, noch bnge nachher öffisutliehe Badestnben. 

Es hat grosse Wahrscheinlichkeit, dass die angeitUirten 
üebelstftnde der öffentlichen Badestaben zum Thdl die Be- 
Tdlkemng nOthigten, wieder anf die Benntsnng von Badestnben 
im eigenen Hanse cnrfickzokonmien. Das Baden an nnd flür 
sich erlitt daher kaum sonderlichen Abbruch, wenn auch 
manche öffentliche Badestube in D&nemark gesdilossen war. 
In England, wo, verwunderlich genug, die alte nordisdie 
Tradition Ton dem Werthe des Dampfbades sich bänahe ver- 
loren hatte, empfing die Sitte des Badens ira sechzehnten 
Jahrhundert sogar einen lebhaften Aufschwunfi. und Privat- 
Badestubon wurden in grosser Zahl erbaut, wie ein gleich- 
zeitiger Berichterstatter sich ausdrückt: «nicht, um darin, 
wie die Deutschen, zu speisen, sondern um darin zu schwit- 
zen»"^®). Was aber den Badestuben im Norden den eigent- 
lichen Todesstoss geben sollte, war schon vorhanden und 
machte sich seit dem Schluss des sechzehnten Jahrhunderts 
in fortwährend steigendem Masse geltend. Es war eine an- 
scheinend fernliegende Ursache, welche aber doch auf allen 
Gebieten, von der Kleidertracht bis zur Volksmoral, mannig- 
fach eingriff, n&mlich der stark zunehmende Gebrauch der 
Leinwand. Da nun die Umstände sich verändert hatten, so- 
fern der Körper, firfiher in Berührung mit allen möglichen 
Stoffen, jetzt beständig von Leinen umgeben war, Tags in 
Form eines Hemdes, Nachts in Form von Bettlaken, welche 
immer gewechselt und also rein gehalten werden konnten, so 
richtete man sich anders ein und zog es vor, die Umgebungen 
des Leibes, anstatt diesen selbst, zu waschen. Gesicht und 
Hände waren fortan das Einzige, was der Wäsche bedurfte: 
das Uebrige setzte man als rein voraus. 

So verschwanden denn nach und nach, und ftst unmerk- 
lick, die Badestuben und das altherkömmliche Baden. Yfit 
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venn^^geii ihre Spuren auf dieser Flucht nur unTollkommen 
zu Terfolgen. Zuerst hOrte das Baden in Dftnemark auf; hier 
sind bei dem gemeinen Hanne alle Erinnerungen daran gänz- 
lich verschwunden. In Schweden und Norwegen hielt die 
Gewohnheit Iftngervor; in Verbindung mit den ledernen Laken 
leistete sie hartnäckigen 'Widerstand. Koch im Jahre 1635 
war es, wie wir oben gesehen, in Stockholm Sitte, auf alte 
Weise, ganze Familien zusammen, in öftentlichen Badestuben 
zu baden. Allmählich verlor sich jedoch die Sitte in den 
Städten, hielt sich aber sowohl in Schweden als in Norwegen 
bei den Bauern. Noch am Schlüsse des vorigen Jahrhunderts 
bereitete man sich in SimUand dadurch auf das Weihuachts- 
fest vor, dass sämmtliclie Bewohner des Bauernhofes in der 
Badestube ein Dampflind nahmen'^'). Nur in einer Gegend 
des Nordens hat sich die Sitte in ihrer ganzen, altvaterischen 
Treuherzigkeit bis auf den heutigen Tag gehalten, nämlich 
bei den, im sechzehnten Jahrhundert eingewanderten, Fin- 
lÄndern in den südlichen Grenzgebieten zwischen Norwegen 
und Schweden. Nach Weise der alten Zeit eilen Sonnabends 
die Leute jedes Geschlechts und Alters in die erhitzte Bade- 
stube hinein, und stfirzen sich darnach in bunter Mischung 
in den yorflberrauschenden Strom ^'B). 

Dass man die Bäder abschaffte, war eine zu wat ge- 
triebene Wirkung einer in anderer Hinsicht so wohlthätigen 
Verbesserung. Als in unserem Jahrhundert das Dampfbad 
im Norden wieder in Aufnahme kam, war der Zusammenhang 
mit der Vorzeit in solchem Grade unterbrochen, dass es unter 
dem fremdländischen Namen: «russisches Dampfbad» ein- 
geführt wurde, eine Erinnerung an den Volksstamm, welcher 
der Sitte immerdar treu geblieben war. 
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In nnsercr Zeit findet ein leiser, unmerklicher Uebergang 
statt von dem Stadthause der Wohlhabenden zur Villa, und 
von dieser wiederum zum Hauptgebäude des herrschaftlichen 
Hofes und zum Schlosse. Der Unterschied wird durch den ver- 
schieden vertheilten Raum und das Vermögen, den Ansprüchen 
auf Bequemlichkeit und Schönheit nachzukommen, bedingt. 
Ganz anders stellte sich die Sache im sechzehnten Jahr- 
hundert. Die nachgewiesene Entwickcluug, wie sie in den 
städtischen Wohnhäusern vor sich ging, konnte füglich nicht 
darilber hinaus fortgesetzt werden. In der Stadtluft ent- 
sprossen, eigneten diese sich nicht, ohne Weiteres aufs 
offene Feld verpflanzt zu werden. Selbst Ole Bager's präch- 
tigstes Stadthaus hätte beinahe ganz nmgebaat werden müssen, 
wenn es ein branchbares Hauptgebäude auf dem Lande ab- 
geben sollte. 

Bas Kene, das su den Gntshänsern und Schlossern hin- 
sukam, war, näher besehen, eigentlich nichts Neues, sondern 
etwas Altes und Angebomes. Es war nämlich nur die Bflck- 
sicht auf Selbstvertheidigung, welche jede andere Forderung 
in Schatten stellte. Die Bauernhöfe lagen einsam, bedurften 
Schutz, gewährten aber nur geringen. Die städtischen Wohn- 
häuser lagen eines neben dem anderen; da sie im Stande 
"waren, einen geraeinsamen Wall als ihren Wächter zu unter- 
halten, hatte jedes einzelne Haus sich allmählich dessen ganz 
entwöhnt, sicli selbst zu verthcidigen. Die herrschaftlichen Ge- 
höfte und Schlösser vereinigten m sich die einsame Lage der 
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Bauernhäuser mit dem Vermögen der Städte, für Deckung zu 
sorgen; und diese zwei Bedingungen, BedQrfniss und Ver- 
mögen, brachton denn verdnt dne eigenthümliche Bauart 
zuwege. 

Der Alles beherrsdiende Grundgedanke bei den adeligen 
und königlichen Gehöften: die Bficksicht auf Vertheidigung, 

war natürlich alten Ursprungs. Jahrhunderte hindurch vererbt, 
umspannte er die Denkweise vieler Generationen; weiter und 
weiter entwickelt, scliloss er Erl'ahningen in sich, welche von 
den Tagen der Nurniaiiin'n bis in die Gegenwart reichten. 
"Was aber dem seclizehuten Jahrhundert ein besonderes Inter- 
esse verleiht, ist der Umstand, dass wir hier diesen Gedanken 
am vollständigsten und reinsten durchgeführt finden, auf eine 
solche Weise in Stein ausgeprägt, dass nichts dabei weder 
7on mangelndem Vermögen zeugt, noch von Bedenklichkeiton, 
noch Ton eingetretenem Verfoll. Manche g&nstige Umstände 
mussten zusammentreffen, um diese Blfithe herbeizufflhren. 
In ihrer Vereinigung schufen sie in der Geschichte des nor- 
dischen Bauwesens einen Glanzpunkt Niemals, weder vorher 
noch nachher, ist die Baukunst des Nordens in diesem Grade 
der Dolmetscher des Gedankens gewesen: niemals hat sie so 
vollkommen, wie damals, zugleich die Anforderungen der Wirk- 
lichkeit, wie die Wünsche und Interessen der Bewohner, zum 
Ausdruck zu bringen vermocht. 

Wollen wir die Ursac he dieser merkwürdigen Erscheinung 
zu Yerstehen suchen, so lag die Hauptvoraussetzung derselben 
vorzugsweise in den gesellschafUichen Verhältnissen, welche 
eine solche felsenfeste Schutzwehr nöthig machten. Aber 
diese Nothwendigkeit, welche sdt unvordenklichen Zeiten vor- 
handen gewesen, war im Verlaufe der Zeit auf verschiedene 
Weise gesteigert worden. Das Recht, sein Gehöft zu be- 
festigen, hatte bedeutenden Eintrag unter der Königin Mar- 
garethe (1375—1412) efelitten. In Jütland hatte sie es 
sogar geradezu verboten 'j. Dieses Verbot blieb ungefähr 
hundert Jahre in Kraft, bis zur Thronbesteigung des Köni'js 
Hans (1481)^). Darnach kam das Zeitalter der Reformation, 
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dazu dieAtifldsang der Union mit ibten Kämpfen, vor Allem 
die Grafen-Fehde in Dftnemark. Hier wurde der blutige 
Beweis gefQhrt, was es bedeute, den Hof nicht in voU- 
stftndigem Vertheidigungsstande f&r den Tag der GeMr zu 
erhalten. Die Folge war das allgemeine und tief empfhndene 
Bedftrfiiiss der Befestigung. Lange gehemmt, jetzt gewalt- 
sam hervorgcdrängt, riss es, einem unaufhaltsamen Strome 
gleich, Alles mit sieh fort 

Jeder wollte sich sicher stellen, es koste, was es wolle. 
Das Wettreiiuon zwischen Artillerie und Panzer, welches unsere 
Zeit hinsichtlich der Schiffe erlebt hat, taiid damals auf einem 
anderen Gebiete statt. Die Rüstung des einzelnen Kitters 
hatte si( Ii als ungenügend erwiesen: ein Hrusthaniisch konnte 
von Pistolen, sowie von Büchsen durchbohrt werden. Aber 
der Wi'Mkauiid wurde nun auf ein neues Feld verlegt, 
zwischen Kanonen und Brustwehren. Vorläufig schien es, 
als sollten die flauem die Oberhand behalten. Gedeckt 
hinter einer klafterdicken Steinmauer , kouüte man der 
kleinen Hinterlader - Kanonen lachen. Zwar veränderte sich 
bald die Lage der Dingo, als man die Vorderlader erfand; 
jedoch wührte es ziemlich lange, ehe die Wirkungen dieser 
Erfindung sich im Norden fühlbar machten. Noch weit hin- 
ein in's siebzehnte Jahrhundert vermochten die grossoi Ge- 
höfte, sich zu Tertheidigen. Im Jahre 1628 hielt der alte 
Herrensitz der Banzau^ Brdtenbnrg in Holsten, eine drei- 
wOchentfiche Belagerung von Wallensteins Tereinigten Heer- 
schaaren aus und wurde erst durch einen Sturm eingenommen, 
bd welchem 10,000 Mann ins Feuer gef&hrt wurden. Noch 
im Jahre 1644 mnssten sowohl Breitenburg, als auch das in 
Vendsyssel gelegene Vorgaard, durch eine regelrechte Belage- 
rung wie andere Festungen erobert werden^). Unter solchen 
Umständen waren die befestigten Höfe wohl daran. Was 
schadete es ilun'n, dass sie mit den neuen Geschützen in 
Stücke zerschossen werden konnten, wenn diese viele Meilen 
entfernt im Zeughaus des Königs lagen und nur unter den 
allergrössten Schwierigkeiten sich zur Stelle bringen liessen? 
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Sie konnten jetzt 80 gut, wie frfiher, den Kampf nicht bloss 
mit einem zusammengelaufenen Bauernhaufen, sondeni auch 
mit einer Abtheilang Landsknechte anfhehmen. 

Das Bedftrfhiss der Befestigang war vorhanden, sowie die 
Möglichkeit, diese mit Erfolg ansznf&hren; an Vermögen 
fehlte es ebenso wenig, wie an Willen. Seit der Mii^ des 
Jahrhunderts wuchs fortwährend der Wohlstand; das ein- 
gezogene Kirchengut bereicherte die Könige, die steigenden 
Kornpreise den Adel. Hierzu kam das nicht genau zu defi- 
nirende, aber vielleicht wirksamste Moment der Bewegung, 
jener mächtige Drang, welchen der Geist der Renaissance in 
den Gemüthern erweckte. Bisher war die Baukunst Sache 
der Kirche gewesen; nunmehr trat das Volk das Krbe der 
Kirche an. Darauf erpicht, etwas Grosses auszuführen, spru- 
dehid von Lebenslust und Thatendrang, &sste man die Auf- 
gabe an, die einzige, welche zunftchst vorlag und allen Erftften 
der Seele Nahrung gewährte. Denn wohin sonst sollte jenes 
Geschlecht sich wenden? Nordisch empfindend, lateinisch 
redend, war es von der Dichtkunst abgeschnitten. Wissen- 
schaft war nur Koptbrechen; selbst ihre beste Form, die 
Geschichte, berichtete bloss von Thaten, vollbrachte sie nicht. 
ReHgionsstreitigkeiten? Dortzulande glaubten ja Alle Eines 
und Dasselbe. Nicht einmal in Schweden brachte man es 
zu einem ehrlichen Blutbade in Sachen der Religion. Krieg 
und Reisen — man ward ihrer auf die Länge überdrüssig. 

So blieb denn allein die Baukunst übrig. Gen Himmel 
emporsteigend, redlich erzählend von jedem dabei draufgegan- 
genen Schilling, eingegeben auf hingen Belsen und ferne yon 
der Heimath, mühsam ausfahrt auf dem Boden der Väter, yer- 
einten diese Burgen Alles in sich, einen verwirklichten Traum, 
eine Schutzwehr gegen Gewalt, ein Denkmal für die Nachwelt. 
Was Wunder also, dass dieses Zeitalter Bauherren hervor- 
brachte, wie Gustav Wasa und Johann III, Friedrich II und 
Christian IV, mit dem ganzen Stabe von Adeligen, welche 
ihnen nur au Vermögen, nicht aber an Lust, an Leidenschaft 
zu bauen, nachgaben. 
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So erhob sich denn, wie auf einen Zaubcrschlag, über 
das ganze Land hin von der Elbe bis zu den Ufern des 
Hftlarsees, ein Heer yon stolzen Burgen. Aosgesftet Aber 
Berg und Thal, an Landseen und Flflssen, gaben sie der 
Landschaft ihr Geprftge. Aus den Anforderungen der Wirk- 
lichkeit hervorgehend, und doch dne in Stein auagefthrte 
Dichtung« gaben sie, gleich der Zeit, welche sie schu^ Zeug- 
niss von einer dgenthfimlichen Kraft, Ton einem dieser we- 
nigen glficUichen Augenblicke in dem Leben eines Volkes, 
sowie des Einzelnen, wo volle Harmonie vorhanden ist zwi- 
schen Denkweise und Ausdruck. 

Wenn wir versuchen wollen, diese Bauten zu verstehen, 
so ist es garnicht zweifelhaft, aus wcldiem Gesichtspunkte 
wir sie zu betrachten haben. Ver t heidigung ist der 
Grundgedanke, der durch Alles hindurchiieht. Wir müs- 
sen alsdann nicht als Gäste und Freunde iiahfii, sondern als 
Feinde, müssen selbst gleichsam Schritt für Schritt den 
Widerstand überwinden, uns das Verständniss des Vielen er- 
kämpfen, was die Gegenwart als blossen Zierath aufbewahrt 
oder wieder aufgenommen hat, während es damals als stren- 
ger £rn8t gemeint war. Erst, nachdem wir so das Wesent- 
liche uns angeeignet haben, wird Gelegenheit sein, flüchtig 
bei den Formen zu verweilen, welche auch hier, allen Hinder- 
nissen zum Trotze, sich für die Behaglichkeit aufwenden 
Messen. 

Schon die Wahl der Örtlichen Lage war durch Ver- 
theidigungsrücksichten bedingt. Offenbar gab es zwei mögliche 
Arten, wie der Grund und Boden eine wirksame Hülfe leisten 
konnte. Entweder konnte ein Ort seiner steilen Höhe wegen, 
oder weil er ringsum von Wasser eingeschlossen war, unzu- 
gänglich sein. IHe erstere Art von Burganlagen, welche in 
Deutschland so gewöhnlich war, kam im Korden nur selten 
vor. In den wildesten Felsgegenden Norwegens verfiel Nie- 
mand darauf, liurgen anzulegen; wo dagegen diese zuhause 
waren, fohlte es meistens an der abschüssigen Hergeshöhe. V,s 
gab auch nur wenige Schlosser, welche, wie Bahus, Elfsborg, 
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Varberg und thoilweise Akershus und Hammershus, ihre Haupt- 
stftrke in der Lage auf steiler Klippe fanden. In der He<;ol 
musste man schon froh sein, wenn man, wie bei Upsala, Hel- 
flingborg oder Tranelger auf Langeland, nur einen ansehnlichen 
ErdhQgel hatte, auf welchem man einSchloss anlegen konnte. 

Bei weitem häufiger wurde Wasser im Korden als Be- 
festigungsmittel verwandt Durch uns&hlige Mittel und Wege 
suchte man dessen mftchtig zu werden, und es gab wenige 
Gehöfte, wo es gänzlich an solchem Schutze fehlte. Die ein- 
fachste Weise, eine sichere Lage zu gewinnen, war diese, dass 
man auf einer Insel in einem Landsee den Bau aulftlhrte. So 
waren z. B. Skanderborg und Kalö in Jütland, Sandholdt auf 
Fünen, Frederiksborg und Birkholm (Lövenborg) auf Seeland, 
Gyllebo, Tiiiibyliolm, Orup*) in Schonen, und viele aiidore Hur- 
gen angelegt. Hatte die Natur nicht für Alles gesorgt, so konnte 
mau dadurch ihr zu Hülfe kommen, dass man das Wülmliaus 
auf einer Landspitze in den See hinaus baute und alsdann 
nach hinten die Landsjtitzp mit einem Graben durchschnitt. 
Auf diese Weise hat man sich bei Haid in Jütland^), bei 
Lekü und Aranäs am Wenersee**) u. a. 0. geholfen. Zum Theil 
konnte man dieselben Vortheile erreichen, indem man ent- 
weder am Meeresgestade, oder an tliessendem Wasser baute 
und die Landseite dann dadurch sicherte, dass man einen 
Graben zog. Die Lage am Meer war natürlich sehr beliebt, 
da sie andere bedeutende Vortheile gewährte. Viele der hier 
angdegten Burgpifttze waren daher schon in unvordenklichen 
Zeiten in Gebrauch gewesen, und hatten abwechselnd, seit 
den Tagen der Wikinger bis zu dem Zeitalter der Kanonen, 
höchst verschiedene Befestigungen getragen. Als Merkzeichen 
erhoben sie sich hier und dort an den Kfisten und bezeich- 
neten da, wo sie in grosserer Anzahl vorhanden waren, welche 
Fahrwasser die Hauptstrassen waren. So lagen am Oresund 
auf der Küste von Seeland Kronborg und das Schloss von 
Kopenhagen, in Schonen Heisingborg, das Schloss von Lands- 
krona und Malmühus. Am Mälarsee, welcher, obschon ein 
Binnensee« die nämlichen Vortheile bot, wie das Meer, lag 
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eine fthnfiche Anzahl Ton Schlössern. Als Beispiel einer 
Burg, bei welcher man fliessendes Gewisser zu benutzen ge* 
wnsst hatte, kann man Vegholm in Schonen anffihren. Das 
üferland des Flusses war hier durchgraben, so dass das 
Herrenhaus, von allen Seiten vom Strome eingeschlossen, auf 
einer Insel lag'). 

Zuweilen aber, und zwar, wo maii's am meisten bedurfte, 
konnte es schwer halten, AVasscr aufzutreiben. Dioses galt 
nicht S(i sehr von den Üussroichen Ländern, Schwedon und 
Norwegen, als von Dänemark. GfMade hier, in den frucht- 
barsten und am dichtesten bevülkert<'n Landstrichen Schonens, 
sowie der Inseln und Jütlands, wo man zwiefache Ursache 
hatte, sich zu befestigen, entbehrte man oft eines hierzu 
nöthigen Flusses oder eines Landsees. Hier blieb also nichts 
Anderes übrig, als künstlich solche zu schaffen. Die gewöhn- 
liche Art. diesen Zweck zu erreichen, bestand darin, dass man 
auf Moorland, auf sumpfig morastigem Boden das Gehöft 
anlegte und es mit breiten Gräben umgab, welche sich dann 
Ton selbst mit Wasser ffillten. Dass eine derartige Lage 
ungesund sein musste, ist selbstverständlich. Noch mehr 
musste es einleuchten, dass hier die Anlage in hohem Grrade 
vertheuert wurde; aber es half nichts. Die Vertheidigung 
ging AUem vor. Kur selten bot ein solcher Sumpf in seiner 
Mitte eine Anhöhe mit festem Boden dar, wie das wahrscheinlich 
mit dem Herrenhofe Hesselager auf Fänen der Fall war®). 
In der Regel musste fester Orund erst geschaffen werden, 
entweder durch Auffüllung mit Feldsteinen (wie bei Nörlund 
in Jütland)*), oder — was in den meisten Fällen geschah — 
durch Kinrammen von riiililen. Auf einem solchen unter- 
irdischen Pfahlbau ruhen mehrere der grössten Herrenhüfe 
in Dänemark: SpOttrup in Jütland, Egesk(n , Rvgaard auf 
Fünen, Borreby auf Seeland*®) u. m. a. Noch im Jalire ir)44 
wurde auf diese Weise Marsviusholm in Schonen aufgeführt, 
während man jedoch hier vorzog, den Grund, anstatt mit 
den sonst gewöhnlichen Eichenbalken, mit Buchen festzuram- 
men**). JKoch heute kann man auf £geskov, wenn in den 
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Orftben dass Wasser niedrig steht, die Balken in der Unter- 
lage walimehmen, welche hier mit seltener Solidität ansgefDhrt 
ist: zu Unterst fiichenpfikhle, und oberhalb derselben kreua- 
weise eine doppelte Lage schwerer Eiohenbalken. Drei Jahr- 
hunderte haben nichts an ihnen yerdorben^*). 

Es ist wahrscheinlich, dass ein solcher F&hlbau an 
manchem Orte angewandt ist, wo die Gegenwart es nicht 
Termnthet, da die Spuren desselben tief im Gmnde verborgen 
liegen. Gans anfUfig hOren wir z. B. erwfthnen, dass man 
bei Malmöhus, als das Thorhans umgebaut werden sollte, 
zuvor die Pföhle in den Boden hinabgedrückt habe*^). Ge- 
wiss ist. dass dio ganze Bauweise ebenso kostspielig war, als 
mühsam. Der Sage nach soll volle .sieben Jahre an dem 
Fundamente gearbeitet worden sein, über welcliem das an- 
sehnliche Timgaard in Jutland aufgeführt wurde**). Indessen 
konnte, wenn man keine Opfer scheute, auch auf diesem 
Wege eine vorzügliche Sicherheit erlangt werden. Je weniger 
man Erdauffüllung anwandte, sondern den ganzen Bau nur 
auf Pfählen ruhen Uess, desto leichter ward es, diesen aus 
dem Wasser gerade emporsteigen zu lassen, wie eine steile 
Felsenraauer, an welcher die Belagerer, selbst wenn sie den 
Graben überstiegen, nirgendwo festen Fuss fassen konnten. 

Diese ganze Art, mitten in einem Sumpfe über auf- 
gefnUtem Grunde zu bauen, erweckte, wie sich denken Iftsst, 
die Bewmidenmg der ganzen. Mitwelt Nur unter der einen 
Voraussetzung verständlich, dass sie eine Deckung gewfthten 
sollte, gab sie bald zu abenteuerlichen Ausschmückungen und 
Deutungen Anläse. So ist es eine in Dänemark öfter vor- 
kommende Sage, dass Herrenhäuser in morastiger Gegend 
auf das launische Gebot einer Jungfrau angelegt seien, weiche 
meinte, wenn sie eine solche Bedingung für die Erlangung 
ihrer Hand' stellte, etwas Unmögliches yerlangt zu haben 
(z. B, bei Spöttrup, Nörlund u. ni. a.). 

Musste man so überwiegend viele Rücksicht auf Das 
neliuiiii, was der Grund und Boden an günstigen Bedingungen 
bot, so durfte man natürlich nichts von dem Gewonnenen 
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dadurch wieder vergeuden, dass man die Gebäude unzweck- 
mftssig anlegte. So ungern nan dch dazu verstand, musste 
man daher in häufigen Fällen von der uralten Regel, welche 
seit der heidnischen Zeit sogar auf die christlichen Kirchen 
▼ererbt war, abweichen, dass nämlich die Gebftnde von Osten 
gegen Westen gelegen sein mnssten. In grosser Menge fiber- 
traten damals Schlösser and Herrenhäuser diese BegoL In- 
dessen ist es bezeichnend dafür, wie tief der Hang zu der 
herkömmlichen Ordnung bei der Bevölkerung eingewurzelt war, 
dass die Sage Feder Gyldenstjerne seinen Baumeister darum 
ermorden lässt, wdl dieser bd der AufRlhrttng von Timgaard 
von der Regel abgewichen war*'). 

Den äussersten Ring der Verthoidigung bildete zuweilen 
eine Reilie von Palisaden, ein «Bollwerk», welches drausson um 
die Gräben herumlief. Hinter den PnUilen gedeckt, konnten 
die Schützen von hieraus bis zuletzt unter den Angreifern 
aufrüumen, ehe die eigentliche Belagerung be«rann. Eine 
solche Vertheidigung setzte übrigens eine zahlreiche Besatzung 
voraus; und ein Uebelstand war, dass dio Schützen, sobald 
es mit dem. Angriff Ernst ward, oft nur mit genauer Noth 
über den Graben zurück kommen konnten, sowie die Pali- 
sa«leu hinterdrein dem Feinde einen willkommenen Schutz 
.darboten gegen das Feuer vom Gehöfte aus. Daher ist es 
eine Frage, ob diese Holzwehr doch nicht ein missliches 
Vertheidigungsmittel war, wenn das Herrenhaus nicht Ka- 
nonen genug besass, um sie hinterher niederzuschiessen. Zwie- 
fach gefährlich fär die Belagerten selbst konnte das Aussen- 
werk werden, wenn es nicht allein aus Palisaden bestand, sondern 
zugleich aus einem fortlaufenden Erdwall in Manneshöhe. In 
diesem Falle musste alle Kraft an die Vertheidigung desselben 
gesetzt werden; denn war es einmal in des Feindes Macht, 
so Hess es sich nicht aus dem Wege räumen. Solch ein, aus 
blossen Palisaden bestehendes, Aussenwerk befond sich noch 
lange Zeit nachher bei dem Herrenhause Raabelöv in Scho- 
nen*®). Aul Lillö ebendaselbst, sowie aufVosborg injütlaud, 
war, wie man weiss, die festere Form: Erdwail mit Palisaden, 

16 
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in Anwendung gebracht. Spuren derselben scheinen auch 
bei Tranelgsr auf Langeland vorzukommen, sowie bei Ujort- 
holm am Fursee auf Seeland, und an mehreren anderen 
Orten"). 

Die erste, recht zuverlAsaige Schutzwehr begann mit dem 
Graben. Da war nun die grosse Frage, was und wieviel 
dieser einschUessen sollte. Es war ja wflnschenswerth, soviel 
als möglich innerhalb der Vertheidigangslinie hineinzuziehen; 
aber andererseitB wurde, wenn man diese Linie zu weit aus- 
dehnte, die ganze Vertheidigung geschwftcht Die Wirth* 
schaftsgeb&ude innerhalb des Grabens zu haben, so dass der 
Zugang zum Viehstande nicht sogleich von vornherein ab- 
geschnitten war, konnte äusserst einladend Msheinen; aber 
alsdann musste man nur darüber sich Uar sein, dass eine 
bedeutende Vermehrung der Mannschait des Hofes erforder- 
lich ward. 

In dor Wirklichkeit finden wir die Frage auf die ver- 
sciiioili'uste Weise beantwortet, je nach Kaum, Vcriiältnissen 
und Neigung des Besitzers. Iri^eiid eine bestimmte Kegel 
lasst sich niclit nachweisen. Zuweilen haben die um reich- 
sten aus<:estatteteii Hurgen den knappsten Kaum innerhalb 
des (.Jrabens, und umgekehrt. Auf Kanzausholm (Brahetrolle- 
borg) auf Fünen, sowie auf mehreren, in Holstein gelegeneu 
Gütern Heinrich Banzau's ^^), auf Spottrup in Jütland ^"), auf 
Lyngbygaard, Vanaas und Ellinge und wahrscheinlich auch 
auf Tunbyholm und Örup^^) in Schonen, lagen, wie man weiss, 
die Wirthschaftsgeb&ude, ohne die geringste Deckung, ausser- 
halb des Grabens, dem ersten besten Angriffe preisgegeben. 
An anderen Orten hatte man die Oekonomie mit herüber- 
gezogen auf die Burghofe-Insel, so auf RaabelOv und Tommerup 
in Schonen'*), oder doch gedeckt durch eine tüchtige, mit 
Thürmen und Schiessscharten versehene Mauer, welche nch 
von dem Burggraben aus, wie ein rettender Arm, ausstreckte 
und jene Gebftude umschloss; so auf Skarholt**) in Schonen, 
Gisselfeld auf Seeland. Auf Ellinge in Schonen*^) und 
vielleicht auch auf Tirsbäk in Jütland 'i'^) scheint man es 
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TOigezogen zu haben, den Garten zu sichern und hat diesem 
auf der Barghofe-Insel, zusammen mit dem Hauptgeb&ude, 
einen Platz eingeräumt Am beruhigendsten, aber ohne allen 
Zweifel auch am kostspieligsten, war doch diejenige Ordnung, 
welche \m den am stärksten befestigten HerrenhOfen öfter 
angewandt wurde: die Vertheidigung gleichsam in zwei Par- 
tien zu theilon, indem man die ganze Ookonomie als ein 
Aussonwcrk mit solbständigon Gräbon aussi'ihalb des eig:ent- 
liclion Burghofes anbrachte. Dieses war der Zustand z. B. 
aufVegholni, Löberöd, Vidskütle, Tonn», Kragholm und Billes- 
holiu in Schonen -'), auf Broholm-**) auf Fünen, Faarevejle'^) 
auf Langeland, Htn riiiLrholm und Kndrupholm in Jiit- 
land, Nüschau in Holstein^-). Auf Faarrvejl«' war man in 
diesem Aussenwerk so versdiwenderisch mit dem Plat/e um- 
gegangen, dass sogar noch für einen ansehnlichen Garten 
Kaum war; auf Baraeb&k in Schonen hatte man sogar das 
Opfer nicht gescheut, einen besonderen dritten Graben um den 
Garten anzulegen"). Umgekehrt treffen wir Höfe mit zwei» 
ja mit drei ringsum laufenden Gräben, ohne dass doch der 
Burgherr es rathsam gefunden hat, die Oekonomie-Geb&ude, 
vollends den Garten, in den Befestigungsring mit aufzunehmen. 
In diesem ernsten Stile scheinen Spöttrup, Timgaard und 
Hesselager'*) gehalten zu sein. 

Waren so grosse Verschiedenheiten bei der Beantwortung 
der Hauptfrage vorhanden, so wird es einleuchten, dass, was 
die Einzelhdten betraf, es kaum zwei Hftfe gegeben haben 
mag, die völlig übereinstimmend ausgestattet waren. Ob 
Pferdestall, Brauhaus, Backhaus, Schmiede, Kornboden, Gesinde- 
kammer u. s. w. eigentlich in dem Burghofe daheim waren, 
oder in dem Wirthschaftshofe, das wan'n lauter Fragen, die 
man alle Tage nach Umständen beantworten konnte 3*). Wa- 
ren Friedensgedanken an der Tagesordnung, so suchte man 
soviel als möglich aus dem Burghofe hinauszuschaffen; daehti' 
man an eine Belagerung, so erschien die eine Alitlicilung so 
wichtig, wie die andere; und das Bedenkliche war, dass in 
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dem entscheidenden Augenblicke jede Lösung TerhftngnissToU 
werden konnte. 

Nur Eines stand fest, nftmlich, dass die Ordnung in den 
Tagen des Friedens getroffen werden musste. Denn, war der 
Feind erst da, alsdann bürgte nichts daf&r, dass för etwas 
Anderes Zeit sein werde, als fiber die Zugbrücke zu eilen 
und Alles für einen warmen Empfanj;^ in Bereitschaft zu 
stellen. Der Graben bildete alsdann, vielleicht lür lang»- Zeit, 
die scharfe Grenze zwischen dem Hofe und der ganzen übrigen 
Welt. 

Um zur Absonderung völlif,' auszureichen, musste der 
Oraben sowohl tief als breit sein. Wo das Herrenhaus nicht 
in einem Landsee lag, sondern Alles erst neu geschaffen 
werden musste, konnte dieser Theil der Befestigung mOlisam 
genug sein, anscheinend weniger und doch vielleicht ebenso 
kostspielig, als die dahinter emporragenden Mauern. In aller 
seiner Geringfügigkeit ist es ein die Situation malender Aus- 
druck, wenn Jörgen Rosenkrands den An&ng seines Baues 
von Rosenholm mit den Worten bezeichnet: «In diesem Jahre 
begann ich da zu b;iucn und zu grabon-^^). Und es war 
sehr natürlich, dass man Wi den damaligen Taxationen nicht 
bloss die Gebäude in Anschlag brachte, sondern zugleich die 
Gräben ). 

Di«' geringste Forderung, die au einen Graben gestellt 
werden konnte, war die, dass er so breit sein musste, dass 
Niemand hinüber springen, so tief, dass Niemand hindurch 
waten kOnne. Aber dieses Minimum von Forderungen wurde 
natürlich in den meisten Füllen weit überboten. Ganz 
abgesehen von den Füllen, wo der Graben in einen wirk- 
lichen Landsee überging, treffen wir sehr ansehnliche An- 
lagen. Bei Tirsbäk in Jütland sind der südliche und der 
westliclu' GrabiMi ungefähr 70 Fuss breit '^''). Bei Faarevejle 
auf Langeland ist der nordöstliche Graben SO Fuss breit ^^). 
Alle vier Gräben, die l^rcilcnburg in Holstein rings umflossen, 
waren jeder 85 Fuss breit ^"), und die um Kindholm auf 
Seeland sogar 90 Fuss breit ^^). ludessen bekommt man von 
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der Grosso solchor Anlagen erst den rechten Begriff, wenn 
man sich gleichzeitig erinnert, dass zusammengenommen die 
Lftnge aller G reiben t, B. um Hrsbftk aber 700 Fuss betrag, 
ebenso um Kindhohn, und um Faarevejle sogar 2400 Fuss, 
wosu noch ein innerer schniftlerer Graben kam ringanm das 
Hauptgebäude selbst. Und dennoch konnten sich diese Ar- 
beiten vieUdcht nicht messen mit dem, was an einzelnen Or- 
ten Schwedens anscheinend mit weit geringerer Mühe ansgeffthrt 
war. So lag I. B. das Schloss Lftkö in Westgothland anf 
einer Landzange in den Wenemsee hinans and hatte somit 
drei Seiten frei, so dass allein die Landseite gedeckt zu wer- 
den braachte. Hier aber war der Grand harter Felsen, and 
man hatte also den Graben aus dem Felsen selbst heraus 
sprencren müssen**). 

Die Tiefe der Grflbeii mochte selten mehr als vier Ellen 
betragen, eine Tiefe, welche ja alles Durchwaton unniüglich 
machte*^). Wohl rausste nian aber darauf aehtg:eben, dass 
sie nicht nach und nach ihre ursprüngliche Tief»» cinhüssteu. 
Das Leberwuchern des ^ichilfes, der jährliche Laubfall, das 
Viele, was von Jahr zu Jahr in die Grilben geworfen wurde, 
heinein wehte oder tioss und uninerklich den Grund erhöhte 
— alle diese Feinde mossten durch häutiges Ausbaggern be- 
kämpft werden. Nur ein Thor konnte die Sorge, Alles auf 
diese Weise in Ordnung zu halten, verabsäumen. Man ver- 
steht daher das Herabsetzende, was in einer Erklärung liegt, 
wie jene, die von adeligen Visitatoren Qber Vorgaard in Vend- 
syssel abgegeben wurde, als der König im Jahre 1578 es 
umzutauschen wflnschte: «Der Hof liegt in einem alten, zu- 
gewachsenen See, in welchen zwei Bäche sich ergiessen; die 
Brflcken sind garnioht als ein Bau zu redinen, denn unter 
ihnen ist seichter Wassergrund* u.s.w.**). 

Ein weit schlimmerer Uebelstand war es, dass nothwendig 
die Seiten der Gräben aUmählicfa auswichen, wodurch die 
Tiefe und die Breite der Gräben yerringwt wurde. Hiergegen 
half nur, dass man sie von Neuem anfj^rnb; alsdann aber 
war das Kathsamste, das Wass^er für so lange abzuleiten, was 
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leicht ptrahilich werden konnte. Um sich ein für allemal 
zu sichern, schreckte man nicht davor zurück, die Seiten 
sowohl als den Grund der Gräben mil Steinen auszusetzen 
oder geradezu aufzumauern, eine Art der Anlage, welche die 
Kosten und die Arbeit in hohem Grade vermehrte. Krik XIV 
(löOÜ — 15()8) lies den Graben um Kalmar mit Fliesen be- 
legen**). Auf Tirsbäk sind noch alle \ier Gräben auf den 
Seiten mit Feldsteinen belegt*^). Auf Vidsköfle in Schonen 
waren die Gräben ordentlich gemauert*'). In den Ruinen 
TOn Skovgaard inJütiand ersieht man an dentlichen Spuren, 
dass die Seiten des Burgwalles aus gehauenen Steinen von 
bedeutender Grösse aufgesetzt worden sind« Wfthrend alles 
Uebrige jetzt nur ein mit Gebflsch Aberwachsener Schutt- 
haufen ist, haben allein diese mftchtigen Steinwftnde ausgehalten 
und ragen noch beinahe vier Ellen über das Wasser des 
Grabens empor *^). 

Gehörig ausgestattet gewfthrten die Grftben einen ror- 
zfiglichen Schutz. Es war eine nichts weniger als angenehme 
Stellung, auch wenn man eine noch so starke Mannschaft hatte, 
draussen ohne Schutz und Deckung sich zu bewegen, während 
Kugeln und Pfeile von der Besatzung des Walles her pfiflen 
und saugten. Den Stier bei den Hörnern zu fassen und die 
Brücke zu stürmen, war selten rathsam, es wäre denn, dass 
man Mannsiliaft genug zu opfern hatte: denn diesei Zugang 
war in der Iveg« ! der am besten geschirmte. So war es eher 
eines Versueiies werth, ol> man nicht bei Nachtzeit eine Furt 
zugerichtet, einen Damm aufgeworfen oder Flossbrücken her- 
angcschleppt bekommen koaute, um an irgend einem schwachen 
Punkte hinüberzukommen. Am besten war es, wenn im 
Winter die Kalle der Bundesgenosse ward und eine Eisbrücke 
hiuüberschlug; thaten die Angreifer ihre Pflicht, so sollte es 
der Besatzung nicht gelingen, eine Binne im Eise lange offen 
zu halten. Eine in Dftnemark Öfters angewandte Massregel war, 
das Wasser aus dem Graben abzuleiten. Dergleichen liess 
sich überall durchf&hren, wo der Wasserstand durch Auf- 
stauen zu einem hohen Stand jp^ebracht war, oder wo nur 
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eine Niederung in der NSbe war, in welche man das Wasser 

durch Abgraben hineinleiten konnte. Auf diese Weise wurde 
das Schloss Nvborp:, als w«lhrond der Grafenfohdo die Partei 
Christierii's II es belajierte, zur Uoborgabo gezwungen *'^). 
Einige Jahrzehnte früher hatten die Lübecker, in dem Kriege 
gegen König Hans, dieselbe List bei der Belagerung von 
TranekjaM- auf Laiigekind angewandt, jedoch ohne dass darum 
das Schioss eingenoumn*n wurde*''). 

Der in Friedenszeiten benutzte Weg über den Graben 
war die Zugbrücke (Vindebroen). Wie schon der Name zu 
verstehen giebt« konnte ein Stück derselben aufgezogen oder 
aufgewunden werden, eine Art Luke, welche niedergelassen 
kaum bemerkbar war, aber aufgeschlagen, gleich einem ver- 
schlossenen Thore, hinter dem fehlenden Brückengliede den 
Zugang absperrte. Lange nachdem die übrigen Formen der 
Befestigung alle Bedeutung verloren hatten, behielt man diese 
Brächen als besonders sweckmfissig bei; noch im Torigen 
Jahrhundert &nden sie sich hei den meisten HerrenhOfen und 
Schlössern. 

Hinter dem Graben lag gemeiniglich ein Festungswerk, 
welches je nach ümstAnden entweder aus einem Erdwall, 
oder einer Mauer bestand. Selbst da, wo allein das Haupt- 
gebäude mit Gräben umgeben war, lag das Haus meistens 

einige Ellen weit in die Insel hinein, so dass der Fuss des- 
selben durch Walle geschützt werden konnte. Der geniein- 
same Name für die Insel: « Wallort» (Voldstedet) deutet auch 
auf die Allgemeinheit dieser Sitte. Es waren verhältniss- 
mässig nur wenige Höfe, welche, wie z. B. Marsvinsholm und 
Torup'^*) in Schonen. Egeskov auf Fiineii, Kosenholm und 
Kosenvold in .Jütland, und die von Heinrich Ranzau auf- 
geführten holsteinischen Höfe Wandsburg, Melbeck, Kediugs- 
torp und Nüschau'^^), ihre Stärke darin suchten, dass die 
Mauern des Gebäudes gerade aus dem Graben emporstiegen. 

Die damalige Zeit scheint nicht recht im Klaren darüber 
gewesen zu sein, was für diesen Festungshng vorzuziehen 
war, Mauer oder Erdwall. i>ie Mauer war offenbar das 
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Theuerste, bot aber den Vorthoil, dass die steilen Wände bei 
einem Sturm ein wesentliches Hinderniss entgegenstellten und 
sich nur mit Hülfe von Leittuii ersteigen Hessen. Auch 
Hessen sich Schiessscharten an einer Mauer überall anbringen, 
bei einem Walle dagegen nur oben auf. Führte der Feind 
aber Kanonen mit sie Ii, so hatte die M-.uier das Missliche, 
dass sie weit eher zusammengeschossen wurde, als der blosse 
Wall, welcher die Kugeln ruhig auffing. 

Infolge dieser verschiedenen BQckaichtoa war man in seinem 
ürtheile schwankend. Ringmauern konnte man nicht allein bei 
ganz alten Bauanlagen antreffen — das Helsiugborger Schloss 
war von einer solchen umgeben**); das Altere Vorgaard in 
Vendsyssel (nOrdl. Jfltland) hatte .eine Bingmaner Iftngs des 
Grabens, vier Ellen hoch auf der Thorseite, neben Ellen hodi 
auf aUen anderen Seiten, und fönf bis sieben Fuss breit**) ~ 
sondern auch bei erst neu aufgefOhrten Herrenhöfen traf man 
solche an: Sten Kosensparre wandte eine Mauerbefestigung 
auf Skarholt an**), Peder Oxe auf Gisselfdd**), und noch im 
vorigen Jahrhundert ging eine Mauer um das Schloss Trane- 
kjser« so breit, dass ein Wagen oben auf derselben ringsum 
das Schloss fahren konnte*'). Aber neben denselben konnte 
man auch blossen Erdwällen begegnen. Erik XIV Hess um 
Kalmar hohe W'älle anlegen; um die Erde fester zu bekom- 
men, wandte man das Nüttel an, sie mit Senf zu besäen •^'*); 
Wälle, häufig obenauf mit einem Stacket, fanden sich auch 
um Malniöhus'^ö), Bahus*^"), Akershus«i) u. a. 0. Endlieh 
schlug Friedrich II einen schon früher bekannten Mittelweg 
ein, da er bei der Auilührung von Krouborg die Mauern von 
aussen mit schweren, behauenen Steinen bekleiden, nach innen 
mit Erdw&llen füttern liess^^). 

War man hinsichtlich des Baumaterials unsicher, so * 
nährte man dagegen keinerlei Zweifel hinsichtHch der Bau- 
form. Es war eine seit alter Zeit bekannte Regel, dass die 
Festungswerke so angelegt werden mussten, dass einsprin- 
gende Winkel entstanden, in denen der Feind während des 
Angriffes von mehreren Seiten beschossen werden konnte**). 
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Da imlosson dipso Form dio Anlacro sohr vprth«Hiert*», trug 
man öfter Bod^^nken, l»osagt»'r Ke»(ol nachziikommpii, und 
üborlicss os dorn Eckthurme dos Hauptofobäudes, das nöthifro 
Kreuzfeuer abzugeben. Gerade laufende Mauern oder Wälle, 
ohne Unterbrechungen, waren denn freilich bei herrschaft- 
lichen Höfen, wie sie meistens waren, das Gewöhnliche: nur 
Schlösser und sehr reiche Herrensitze sachten weitere Sicher- 
Btellung. 

Die allen gemeinsame Art, diese sich sa Tersefaaffen, be- 
stand darin, dass man die Mauer oder den WaU hnckelig 
machte. Innerhalb dieses Gemeinsamen aber liessen sich 
dentUch drei verschiedene Entwickelnngsstufen nachwösen. 

Bei dem Anblicke yon Schlossern, wie Helnngborg (Scho- 
nen) und Eallondborg (Seeland) "^), konnte Jemand darflber in 
Zweiföl sein, dass der Charakter der Befestigung hier ein alter- 
thfimlicher sei. Das Anssenwerk bestand ans einer hohen Bing- 
tnauer, welche von oben gesehen sich wie ein geknotetes Tan 
ausnahm, da nämlich in gewissen Zwischenräumen Mauer- 
th firme angobracht waren, auf Heisingborg nicht weniger 
als zwölf runde und zwei viereckige. Eigenthümlich war 
dieser Anlage, dass die Mauer so sehr als möglich raschen 
Wendungen auswich und sichtlich einen Kreis zu bilden 
strebte. Die Thürme waren alter Kegel zufolge in Abständen 
eines Pfeilschusses von einander angebracht, so dass sie zwei 
und zwei einander hülfreiche Hand leisten und den heran- 
stfirmenden Feind in beiden Flanken beschiessen konnten. 
Aber hiermit begnügten sie sich auch und sprangen nicht 
weiter vor, als höchst nöthigwar, stellten sich niemals kUhn- 
lich vor das Glied, wie zum Einzelkampf bereit. Wenn sie 
die Linie brachen, so geschah es eigentlich nur, mn, gleich 
den fiUbogenplatten aof einer BQstung, einen schwachen 
Punkt zn verbergen nnd eine Deckung zu gewfthren. Sie 
sdirieben sich augenscheinliGh aus einer Zeit her, wo die 
Form der Festungswerke auf Bogen berechnet war, und nicht 
auf Kanonen. Selbst ein so gewaltiger Flflgelsmann, wie der 
— • «Vaters Hut* genannte — auf dem Eallnndborger Schloss, 
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welcher «nno doppolte Höhe und einen Helm auf dem Haupte 
batlt'. war infolge seines Baues viel weniger darauf berechnet, 
weitreichende Schüsse zu thun, als \ielmehr nur, sich mit 
Pfeilen zu vertheidigen und schlimmsten Falles, wenn der 
Feind auf der iUngmauer festen Fuss gefasst hatte, alsdann 
diese Termflge seiner Höhe von obenherab wieder rein za 
fegen. 

So nahmen sich denn die neumodischen ThQrme ganz 
anders aus, als diese zwischengeklemmten «Sparbflchsen*. Sie 
hielten sich nicht mehr znrfick, wie ein bloss gebuckelter 

Theil der Mauer: frei und naeh allen Seiten drohend mit 
ihren Kauonenschlünden, lagen sie auf jeder der vier Ecken 
da, wie eine machtige, unterset/.ige Masse; die Mauer sank 
beinahe zu einer blossen Sperrkette herab, die jene Ecken 
zusammenkettete. Es war jene neue Art von Thürmen, die 
unter dem Namen liondcUes in den Norden hinauf gedrungen 
war, und hier unter dem, heimischer klingenden Namen 
•Runddele», sowohl in Dänemark als in Schweden eine 
lebhafte Verbreitung fluid. Es waren solche Thflrme, wie 
Christian III sie z. B. bei Malmöhus und Landskrona, Frie- 
drich II bei dem Eingänge zu Frederiksborg auffahrte, auch 
Gustav Wasa und Erik XIV bei Wadstena und Kalmar. Üebel 
mitgenoninicn von Feindes Hand und der Verwahrlosung der 
Jahrhunderte, haben diese kleinen, stämmigen Kunddele trotz 
der stolzesten liauten ausgehalten, und die Sturmhaube in 
die Stirne gedrückt, mit ihren starken Hüften sich entgegen- 
steramend, die Zeit über sich hingehen lassen. Noch immer 
stehen ihrer zwei bei Malmöhus wie \m Wadstena treulich 
Wache; noch guckt ein einzeUier von dem Schlosswalle 
zu Landskrona über den Sund hinflber, und nachdem 
das alte Frederiksborg Iftngst verschwunden ist, stehen noch 
die zwei Runddele bei der Einfahrt, hinausgedrSngt gegen 
den Graben, aber trotzig dem gewaltigen Thorthurme quer 
gegenüber. 

Wie stark diese Kunddele auch sein mochten ~ in dem 
früher erwähnten siebenjährigen Kriege (1563—70) schreckten 
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vier solche kräftige Wächter Daniel Ranzau von Angrillen auf 
das Wadstena-Schloss zurück — so erfüllten sie doch nicht 
alle die Ansprüche, die man berechtigt war an sie zu stellen. 
Sollten sie tüchtig gebaut sein, so ward der Baum drinnen 
höchst unbequem. In den Bunddelen auf Wadatena ist die 
Mauer zehn Fuss dick**); auf Stenvigshohn soll sie 16—17 
Fuss dick gewesen sein *^), aufWaxholm20'*), und auf Malmö- 
hns sind wenigstens in dem westlichen Bunddel die Mauern 
noch heutigen Tages 25 Fuss dick**). Die innere Stube 
gleicht hier einem tiiistieii, rundt'ii lii unnen mit langen Gän- 
gen nach jedem der vier Fenster. Die Vorzüge selbst er- 
zeugten dort bedeutende ]\Iängel; denn Hess sich ein solcher 
Thurm auch nicht leicht niederschiessen : wie sollte man 
in diesen schmalen G&ngen mit einer Kanone manövriren? 
Freilich dehnten sie sich trichterförmig gegen das Fenster 
hin mehr in die Breite aus; aber der Baum erlaubte doch 
nor in geringem Grade, die Kanone zu drehen, so dass die 
Angreifer bald aus der Schusslinie herauskommen konnten. 
Da war es doch weit zweckmässiger, die Kanonen im Freien 
anzubringen, bloss hinter der Brustwehr, wo man sie nach 
Belieben richten konnte, wo keine zu gross war, noch des 
Platzes ermangelte, um zurückzulaufen, und wo die Mann- 
schaft von allen Seiten hinzu kommen konnte. 

.Su gelangte man denn zu den Hastionen, ihrer Al)- 
stammuug zufolge nur aus Erde gebauten Eckthürmen ohne 
Bedachung, entweder mit Erde gefüllt, oder mit Kasematten 
unten, und das Geschütz nur oben angestellt Sie waren 
eine einfitche Folge der Verbesserung der Kanonen; denn 
hierbei war, ebenso wie frflher, das Geschütz Das gewesen, 
was in der Bntwickelung Torwftrts trieb. Wfthrend die Mauer- 
thürme der Zeit entsprochen hatten, wo man Pfeile gebrauchte, 
und eine Kanone nichts weiter als eine Bftchse war — die 
• Runddele» für den Unterschied zwischen Kanone und Gewehr 
— so wurden die Bastionen durch die stets wachsenden Kanonen 
hervorgerufen, denen in den Gängen des Kunddels der Kaum 
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tXL eng ward uud gegen deren Schüsse sich keine Mauer be- 
haupten konnte. 

Soviel bekannt ist, wur<len Hastionen zutTst in Frank- 
reich am Schlüsse dos fünfzehnten Jahrhunderts angewandt. 
In ihrer ältesten Gestalt waren sie nicht Glieder der flauer 
oder des Walles, sondern selbständige Werke aussen vor 
diesen, besonders brauchbar, wo es galt, ein Thor gegen 
föndliches Feuer zu decken. In ihrer ältesten Gestalt schei- 
nen sie jedoch nicht nach dem Norden hinauf gelangt zu sein. 
Aber bald begann man, sie als Knotenpunkte in dem Walle 
Mlbst anzulegen; und in dieser neuen. Gestalt wanderten sie 
durch gans Europa, als eine äusserst wichtige Verbesserung 
im Befestigungswesen'**). 

Von ganz besonderem Interesse ist es, auf den Namen 
der Bastionen in der Sprache jener Zeit zu achten. Nicht 
das Mindeste deutet darauf, dass die Erfindung im Norden 
stattgeftinden haben sollte; nichts desto weniger wurden sie 
Überall unter dnem nordischen Namen bekannt, welchem sie 
in allen europäischen Sprachen das Bürgerrecht erzwangen. 
Ueberau nämlich, wo sie vorkamen, nannte man sie "Hollwerke-., 
ein Wort, das oluic allen Zweifel aus nordischer Wurzel stammt 
(«Bul« Planke) und Plankenwerk, Palisadenwerk bedeutet. 
Vielleicht war es schon seit den Tagen der Normannen Brauch, 
starke Palisadenwerke aussenvor den Thoren anzubringen, 
und die Bastionen haben sowohl den Platz dieser Werke ein- 
genommen, als ihren Namen. Vielleicht hat man die ältesten 
Bastionen mit Planken bekleidet und dadurch die Ueber- 
tragung des Namens veranlasst. Aber welches auch die 
Ursache sein mag, soviel ist gewiss, dass das nordische Wort 
in alle Sprachen Europa's hineindrang. Im fünfzehnten Jahr- 
hundert kam es im Deutschen zum Vorschein als «Boll- 
werk»^'); in der englischen Sprache hiess Bastion «bulwark», 
in der ntssischen •boheHe», in der polnischen »bolwark; In 
Frankreich wurde das Wort in •boukvard» umgebildet; in 
Italien ward daraus •baluardo; in Spanien •baktarU»^ wah- 
rend es lateinisch ftboUvarärnn lautete (was erst im Jahre 
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1483 vorkommt). Nur eine Sprache leisteto einigen AVider- 
staiid, nämlich die iranzösische. Neben der Benennung »i6ow/<'- 
vard», welche gewiss die gewöhnlichste war, entstand dort 
der heimische Name abastiontt oder richtiger u6a«t{7/(m<. d.h. 
ein kleines Haus (Diminutiv von «6a«^i7/€») Im siebzehnten 
Jahrhundert, alB Ludwig's XIV Kriegskunst die tonangebende 
ward, und französische Benennungen für die Einzelheiten des 
Kriegsweeens alle anderen verdrftngten, drang auch das Wort 
•boitüm* durch und vertrieb seinen Nebenbuhler aus den euro- 
pAischen Sprachen. Im modernen Französisch erinnert noch 
der Name •baUeoard» — eine bepflanzte Strasse, an deren 
Stelle vormals ein Wall gelegen hatte ~ an die frühere An- 
wendung und Bedeutung des Wortes. 

Die Sache selbst ist, unter beiderlei Benennungen, nach 
dem Norden gewiss erst im Anfang des sechzehnten Jahr- 
hunderts gekommen. Da indessen das Wort «Bulvaerk» sich 
nur wenig eignete, bei den Nordländern die Vorstellung einer 
Erdschanze zu erwecken, so gab man hier der französi- 
schen Benennung «Bastion» unbedingt den Vorzug. Aus- 
gesprochen: "Po^tejr. (d. h. Pustete), erweckte dieses Wort 
gerade die Krinnerung un etwas lUmdes, Festes und zugleich 
Schwärzliches; und daher hielt sich diese Benennung während 
des sechzehnten Jahrhunderts hartnäckig, wenn auch die vom 
Auslande her verschriebenen Baumeister die Bastionen noch 
80 sehr als «Bollwerke» bezeichnen mochten^'). 

Die ersten »Postejern, die im Norden erwähnt werden, 
war;pn gewiss die, welche sich im .Jahre 1559 auf dem Schlosse 
Krogen bei Helsingör befanden^*). Da späterhin an die Stelle 
dieses Schlosses Kronborg trat, und die Festungswerke zu 
einem regelmftssigen Viereck erweitert werden sollten, scheint 
doch Friedrich II Aber den Vorzug der Bastionen nicht mit 
sich einig gewesen zu sein. Jeden&lls gab er den Befehl, an 
den zwei anderen Ecken «Bunddele« zu bauen. Das Unter- 
nehmen erforderte besonders auf der seewärts gelegene Seite 
viele Arbeit. Hier musste ein Schilf versenkt, und «Stein- 
kisten» zum Schutze des Grundes, als Vorposten gegen Wogen- 
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schlag und Eisgang, aufgeführt werden. Mitten in der Ar- 
beit erhielt indess der Baumeister seinen Abschied, und der 
König scheint zugleich mit demselben auch seine Gesinnung 
gewechselt zu haben. Die «Runddele« wurden oben gestutzt, 
mit £rde und einer Brustwehr zugedeckt, so dass sie zu 
blossen Kasematten in zwei nene «Postejen» umgestaltet 
wurden^*). Vielleicht im Streite mit den Anforderungen des 
Gesch&tzes« aber in voller üebereinstimmang mit der ent- 
zückenden Aussicht, Hess der KOnig sowohl auf der «ffitter- 
postcj» als auf der «Strandpostej» zwei anmuthige Sandstein- 
Pavillons auifOhren, zu Lusthftusern bestimmt für den König 
und seine Gftste. 

Kronborg scheint die einzige grössere Festung in Däne- 
mark gewesen zu sein, die wfthrend des sechzehnten Jahr- 
hunderts mit Bastionen ausgestattet wurde ; nicht einmal die 
Kopenhagener Wälle wurden bionnit versehen'^). Dagegen 
folgte in Schweden Johann III (1568— 151)2) dem Fortschritte 
der Zeit reichlich so gut, wie sein südlicher Nachbar; und 
schon im Jahre 1572 war (T eifrifr bedacht, die Stadt Kalmar 
mit "Postejen" zu befestigen, während das Schloss selbst sich 
damit begnügen nuisstt\ dass seine »Kunddele» ausgebessert 
wurden''). Von besonderem Interesse ist der Umstand, dass 
Johann III, vermuthlich nach Anleitung seiner itali<Miischen 
Baumeister, hier die erst vor Kurzem in Italien erfundene 
Bauart in Anwendung brachte. Während die französischen 
Bastionen plumpe Auswüchse des Walles waren, entweder 
geradezu rund, oder ein wenig spitz zulaufend — die letztere 
Form hatten noch die auf Kronborg — so gUchen die 
«Postejen» Kahnar*8 den Bl&ttern der Hellebarden, mit zwei 
langen schmalen Zipfeln auf jeder Seite und mit dem Walle 
nur durch einen dünnen Hals fester Erde verbunden'*) — 
eine italienische Verbesserung, durch welche man, gesetzt dass 
der Feind die Bastion erobern sollte, sich dagegen zu sichern 
suchte, dass nicht zugleich der Wall eingenommen werde^). 
Auch das Schloss Wittenstein inEsthhind Hess Johann III mit 
Bastionen befestigen*'). Aber auf diese drei königlichen An- 
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lagen, Eronborg« Kalmar und Wittenstein, und alsdann noch 
einige, ganz wenige Herrenhöfe ^^), beschränl^to sich auch 
gewiss im sechzehnten Jahrhundert die Anwendung Ton 
Bastionen. Erst in dem folgenden Jahrhmidert worden sie 

allgemein. 

Wir haben die Form der Ringmauer und des Walles be- 
trachtet; jetzt bleibt uns aflein noch ein Bück flbri^ auf ihre 

Höho. Diese ging bedeutend über das hinaus, was man nacli 
den Vorstellungen der Jetztzeit erwarten sollte, indem sie nicht 
bloss für die Mannschaft zu einer Brustwehr bestimmt war, 
sondern auch für diis Hauptgebäude. Man sah daher so hohe 
Mauern nicht allein auf alten Schlössern, wie Kalluudborg 
und Uelsingborg: viele neumodische Anlagen gaben ihnen 
nichts nach. BeiMaUnöhus^^) und bei Spöttrup in JüUand 
wdsen deutliche Spuren darauf, dass der Wall ungef&hr bis 
an den Dachrand des Gebäudes gereicht habe, eine vorzfig- 
liche Schutzwehr in einer Zeit, wo man mit den Kanonen 
nur in gerader Linie und niemals im Bogen zu schiessen 
pflegte — eine enge und traurige Aussicht ?on den Fenstern 
des eingesperrten Hauptgebäudes aus. 

Es war einleuchtend, dass das ganze Aussonwerk einen 
ausserordentlich wichtigen Theil der Befestigung ausmachte, 
für dessen Vertheidiguug die Belagerten sicherlich alles, was 
in ihrer Macht stand, zu opfern bereit waren. Aber es 
waren doch nur die am dürftigsten befestigten Höfe, bei denen 
es möglich war, dadurch sofort dem Hauptgebäude auf den 
Leib zu rftcken, dass man den Graben überstieg und den 
Wall oder die Mauer eroberte. Viele Höfe waren, wie oben 
erwähnt worden, mit mehreren Gräben umgeben — umTim- 
gaard in JAtland**) und auf der Landseite von Aranäs am 
Wenernsee®®) zog sich sogar ein dreifacher Graben — und 
in der Kegel waren es gerade die ansehnlichsten Burgen, von 
denen man sagen musste, dass nur wenig gewonnen war, 
wenn man über den Graben und auf die Mauer hinauf gekommen 
war. Das, was man nämlich in solchem Falle hier erobert 
hatte, war nichts, als was bei vielen Höfen im voraus ganz 
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offen lag: der Wirtbschaftshof. Wo dieser in die BefesUgong 
angenommen war, bildete er gemeiniglich ein selbständiges 
Aussenwerk, welches eingenommen werden mnsste, ehe man 
dazu kommen konnte, die eigentliche Burg anzugreifen. Er 
hatte daher den bezeichnenden Namen: Vorwerk oder Vor- 
burg (französisch: faubourg). 

Die Vortheile, die durch die Eroberung der Vorbnrg er- 
reicht wurden, waren höchst verschieden. Man kann nicht 
leu^nt'ii, (lass einzelne Höfe unvorsiihtig aneolegt waren, so 
(lass der Fall d«'r Vorluirfr walirsrln'inlich für das Haupt - 
gebaude selbst verhan^uiissvoU werden musste. Mancrel an 
Mitteln, um die grossen Unkosten zu bestreiten, vielleicht 
auch die Bücksicht auf die alltägliche Bequemlichkeit, hatten 
in manchen Fällen die strengeren Anforderungen der Ver- 
theidigung zurückgedrängt Selbst bei einem so stark be- 
festigten Hofe, wie Faarev^le auf Langehmd, wo diese Rück- 
sicht sich nicht hatte geltend machen dürfen, sieht es, 
wenigstens f&r einen heutigen Beobachter, so aus, wie wenn 
der Burghof ernstlich bedroht sein musste, sobald die um- 
gebende Insel in den Händen der Feinde war. Unter dem 
Schutze der Wirthsc haftscrebäude konnten diese hier dem 
Hauptgebäude ganz iiahf kommen; der innere Graben war 
nur sclnnal. und bei einem etwaigen Unfall gewährte nun 
der Thortliurni dem Feinde seibat eine feste Schutzwehr und 
einen Stützpunkt s'). 

Anders stellte sich die Sache an anderen Orten. So war 
bei üesselager auf Fünen der Anblick, der sieh den An- 
greifern öffiiete, wenn diese siegreich den Wäll der Vorburg 
erstiegen hatten, wenig ermunternd. Der Weg von der 
äussersten Zugbrücke bis zu der inneren bei dem Burghöfe- 
Graben war eine zusammenhängende Reihe ?on Festungs- 
werken, zuerst zwei neben einander liegende Gebäude, jedes 
mit zwei Stockwerken, dann ein schwerer achteekiger Thurm, 
alle bemannt und zu kräftiger Vertheidigung geeignet, jeder 
erst besonders zu nehmen, ehe die Kede davon sein konnte, 
bis nach dem Burghofe hinüber zu kommen '^^j. Auf dem 
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Bahus-Sehloflse hatte man es mit immer neuen Verachlflssen 
80 weit getrieben, daas man durch sieben Thore hindurch, 
oder Aber sieben WftUe und Mauern hinfiber mnsste, bis 
man endlich bis zu «Vaters Hut* und «Mutters Haube*, 
den beiden Hauptthfirmen des Schlosses hindurchgedrungen 
war»»). 

Die Burg selbst, der Hauptbau, bildete natürlich den 
eigentlichen Kern der Vertheidigung. Die Form derselben 
hatte im Laufe der Zeiten eine bemerkenswerthe Entwickelung 

durchgemacht, deren einzelne Stufen nicht damals nur deut- 
lich vor Augen lagen, sondern noch heutzutage sich mit 
Sicherheit bostimmen lassen. Wollen wir \on den beiden 
äussersten Punkten der Entwickelung einen klaren Eindruck 
bekommen, so brauchen wir nur die zwei noch lebenden 
Zeugen zu betrachten, welche die Gunst des Geschickes uns, 
einen neben dem anderen, aufbewahrt hat: den iKärna> Hel- 
singborg's und Kronborg. Jetzt sind sie beide alt; im sech- 
zehnten Jahrhundert begrüsste liier der Sund den ftlteston 
und den jüngsten der ganzen Schaar. 

Die Bauart, die das Heisingborger Schloss repr&sentirte, 
war eine nur wenig ausammengesetste. Erblickt man heute 
den schweren Thurm, welcher von seiner Höhe weithin über 
das Meer sichtbar ist, so denkt man ihn sich unwillkürlich als 
das Ueberbleibsel änes Ganzen und schliesst von dem, was 
da steht, auf die GrOsse dessen, was in Staub und Asche ge- 
sunken ist. Bfit Unrecht Selbst in seiner ToUen Jugendkraft 
hat der «Kern* einsam dagestanden, nur von Bingmauem 
und kleineren Gebftuden umgeben, welche neben ihm sich 
unbedeutend ausnahmen'*). Es ist jene Bauart, die man 
sowohl m Frankreichs als Deutschlands Ältesten Burgen 
kennt: in der Mitte ein mftchtiger Thurm, das Wohnhaus des 
Burgherrn, aber nur ein paar Bftume darin zur Bewohnung, 
das üebrige Wachtstube, Vorrathskammern, Gef&ngnlss, Alles 
von oben bis unten auf Vertheidigung eingerichtet, darauf 
berechnet, nachdem die Brücke aufgezogen und das Thor 

verrammelt worden, hinter diesen klafterdickeu Mauern eine 
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langwierige Belagerung aushalten zu können. Ausserhalb 
dieses Thurmes, und oft in ziemlichem Abstände, lief dann 
die Bingmaner. Im Burghöfe dazwischen, oder Iftngs der 
Innenseite der i^ngmaner, nur mit Halbdächern über dch, 
lag zerstreut eine Menge kleiner GebAude, Brauerei, Bftckerei, 
Eomhftuser, Räume für die Besatzung u. s. w., alle wie auf 
dem Sprunge, die Mauer zu Tertheidigen, aber in ehrfurehts- 
voller Entfernung von dem Hauptthurm '*^). In seiner schlich- 
ten, natiirlichon Ordnung glich das Ganze einem versteinerten 
Lager: das Fcldherronz«^lt in der Mitte, ringsum dasselbe das 
Hoor aut dor Wache und in liuhe, jeder Maua selbst im 
Schlafe auf den Schild gestützt. 

In Frankreich wurde ein solcher Thurm »donjofi* genannt, 
in Deutschland mit dorn alten Namen «Bergfried»; im Nor- 
den scheint man Gefallen an der Benennung «Kern» gefunden 
zu haben, mochte diese nun darauf hindeuten sollen, dass 
der Thurm den innersten und wichtigsten Thefl der Befeetigung 
ausmachte, oder auf seine Aehnlichkeit mit einem Butter&ss 
(Smörkjserne). In letzterem Falle mag der Name besser zu einem 
Thurme, der wie der Stockholmer «Kern» rund war ^^), gepasst 
haben, als zu dem Heisingborger, welcher viereckig ist. Die 
Benennung «Vaters Hut- dagegen, welche öfter wiederkehrt, 
war gewiss nur eine scherzhafte Hindeutung auf die Form 
des Tliurmdaches, und wurde jedenfalls nicht allein von dem 
Hauptthurme gebraucht, sondern auch von den Thürmen in 
der iÜngmauer*'*). In diesem Stile: ein Kern hinter der 
Ringmauer, waren, wie man weiss, ausser Heisingborg und 
Stockholm, zugleich die Schldsser Qurre, Laholm, Skanör und 
Aahus ausfahrt**). Yidleieht waren auch der «Gftnsethurm» 
auf Yordingborg und der Thurm «Folen» (das Füllen) auf 
demSchloss Eallundborg^^) ursprflnglig Kerne, welche jedoch, 
durch spfttere Auffflhrung anderer Gebäude ausserhalb der- 
selben, ihr Alles beherrschendes Gepräge Tcrioren zu haben 
scheinen. Im sechzehnten Jahrhundert befriedigten indessen 
diese Thuruibuigen nicht länger. Mehrere derselben verfielen, 
oder wurden abgebrochen, so Gurre, dessen Steine ihr Ende in 



Digitized by Google 



Der Valke&dor&-Thanii. 



259 



Helsiügör fanden, wo sie zu Schorüsteinen verwandt wurden''^) ; 
andere wurden umgebaut, wie das Stockholmer Schioss. Nur 
ganz aoflnahmsweise führte man noch Gebäude von dieser 
alten Art aot Die merkwfirdigsten waren die Viborg- Feste 
in Unland, Vaiholm an der Einfidurt nach Stockholm und 
der sogenannte Valkendorfe- Thurm zu Bergen. Bei allen 
diesen drei Thftrmen waren jedoch besondere Umstände vor- 
handen, die gewissermassen ihre Bedeutung als «Kerne» wie- 
der aufhoben. Der befestigte Thurm zu Viborg war von einer 
Ringmauer umgeben, welche in solchem Grade mit Wohnungs- 
räumen überladen war, dd^s sie eher eine Häuserreihe hoissen 
durfte, als eine Mauer®'); Vaxholm glich am meisten einem 
«Kunddel» und sollte gewiss nur in äusserster Noth als 
Wohnung dicneu®^); der YalkendorÜB-Thurm endlich war un- 
streitig zum Ersatz für einen älteren gebaut und völlig als 
Hauptgebäude eingeiiehtet: Qefängniss unten, Wohnung oben, 
dazu Wachtstube und Platz fär Kanonen**), aber für täglich 
brauchte er nicht so angewandt zu werden: denn gerade 
gegen Aber, im Burghofe, big die alte geräumige «Hakons- 
Halle» mit ihrem Saal und Erkern, die Frauenstube und 
mehrere andere Gtebäude*®®) — lauter Zeugnisse dafür, dass 
dor Thurm, wie dieser sich dort erhob, die Schiffbrücke 
und die Buiht beherrschend, nicht bestimmt war, das ganze 
Schioss vorzustellen, sondern nur soiue vor/üglielistc Schutz- 
wehr, erbaut mit neumodischer Kunst uud altvaterischer 
Umsicht. 

Der Hauptmangel bei den »Kernen» war ihr ungemein 
engbegrenzter Kaum. Man mochte an Bequemlichkeit und 
Behagen noch so bescheidene Anspräche stellen: in einem 
solchen Zellengeftngniss Uessen sie sich nicht befriedigen, am 
wenigstens dann, wenn die Besatzung immer, was die Vor- 
sicht erforderte, in gehöriger Anzahl auf dem Platze sein 
soUte. Der Raum musste erweitert werden, aber wie? Ent- 
weder konnte man den eigentlichen Kern höher und grösser 
herstellen — der Heisingborger "Kernes welcher sehr ansehn- 
lich ist und Irüher gewiss wenigstens zwanzig Fuss höher 
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war^°^), ist ohne Zweifel in seiner Art eines der mächtigsten 
Oebftode des Nordens — oder man konnte auch die alt- 
modische runde oder viereckige Form au^ben und das 
Geb&ude dadurch erweitem, dass man es verlftng^te, mit 
anderen Worten den Thurm in ein Haus verwandeln. 

Dieses Yerfiihren war offenbar das zweckmftssigste; es 
war auch dasjenige, das den Sieg davon trug. Der Valkendorfe- 
Thurm zeigt uns gleichsam eine üebergangsform zwischen 
Kern und Haus. In rein ftusserlicher Wdse hat hier dne 
Erweiterung stattgefunden, indem das Gebftude aus zwei in 
einander gebauten Thttrmen besteht, der Tradition nach von 
Valkendorf und seinem Nachfolger Erik Rosenkranz aufgeführt, 
jedenfalls innerhalb eines kurzen Zeitabschnittes erbaut. Die 
Folge ist gewesen, dass der Doppelthurm, von allen Seiten 
her gesehen, wie ein Haus erscheint. Aber die Verwandlung, 
welche hi»^r als eine ganz äusserlichc und mit dem Stempel 
der Zufälligkeit auftritt, war anderswo schon weit früher mit 
vollem Bewusstsein durchf^oführt worden. Das vortrefflichste 
Denkmal eines zu einem länglichen Hause erweiterten Thurmes, 
welches noch steht, ist sicherlich Glimminge in Schonen. 
Dieses feste Haus ist im Jahre 1499 von Jens Holgersen 
UlMand aufgeführt worden, aus schwerem Sandstein erbaut, 
das ganze Haus 100 Fuss lang, 40 Fuss breit und 87 Fuss 
hoch bis zu den Giebelspitzen ^^^). Ein paar Meilen Weges 
von da liegt Örup, etwas kleiner als Glimminge, aber diesem 
fthnlich, aus Feldsteinen aufgeführt, so viel man weiss von 
demselben Bauherren ^^). Der Unterschied zwischen den 
alten vierseitigen Thfirmen und diesen Hausem lag allein in 
den Verhältnissen der OrOsse. Dehnte sich der Thurm mehr 
in die Breite aus, als in die Höhe, so ward er zum Hanse; was 
ihre Ausstattung betrifft, so waren sie wahrschdnlich ziemlich 
fibereinstimmend, in der Bogel den gewöhnlichen Dorf-Kirch- 
thOrmen in Dftnemark gldchend. Gewiss sind es solche Hftuser, 
an die wir bei jenen zahlrdchen Schlossnamen zu denken haben, 
welche auf «Hns» (Haus) endeten, wie Riberhus, Aalborg- 
hus u. s. w. 
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IMe Vorthoile, die diese Häuser boten, waren bedeutend. 
Man brauchte jt»tzt sich nicht länger mit einem einzelnen 
Raum in jedem ^?tockwerk zu begnügen. Man konnte je nach 
den Ansprüchen der Bequemlichkeit deren mehrere einrichten, 
und überdies gewann man in dem obersten Stockwerk Kaum 
für einen grossen Saal, welcher sich, mochte es eine Festfeier 
gelten, oder die Vertheidigung des Platzes, vortrefflich ge- 
brauchen lie88. Aber ein Mangel haftete der neuen Bau- 
form an: der Ueberblick war verloren. Früher konnte man 
TOD jedier einielnen Stabe aus den Blick nach allen Seiten 
hinana richten; jetzt war dieser fnie Ueberblick auf den 
obersten Baum bräehrftnkt Stand man in einer der unteren 
Stuben, so konnte der Feind, ohne dass man es ahnte, schon 
in YoUer Arbeit an dem gegenftberliegenden Giebel sein. Aus 
diesem Grunde su der altrftterischen Bauart surQcksukehren, 
ging füglich nicht an; aber abgeholfen musste dem Hangel 
werden. Daf&r Hess sich Bath schaffen, sofern man zu glei- 
cher Zeit den Ausguck Terbessem und auch die Vertheidigung 
verschärfen konnte, so dass selbst, wenn ein Angriff erst sp&t 
entdeckt wurde, ihm geschwind und mit verdoppelter Kraft 
begegnet werden konnte. Diese beiden Vortheile waren er- 
reichbar, wenn man einen kleinen vorspringenden Thurm an 
jeder der vier Ecken des Gebäudes anbrachte. Hoch genug 
hinauf, um nach unten gedeckt zu sein, konnte man aus 
diesen gemauerten Erkern nach wenigstens zwei Seiten auf 
einmal die Aussicht haben, und wenn der Feind stürmte, ihn 
mit doppeltem Kreuzfeuer empfangen. Durfte man zugleich 
eine Schiessscharte mit der Kicbtung nach unten anbringen, so 
konnte man von hieraus jeden Versuch stören, die Ecken des 
Geb&udes, seine am wenigsten geschirmte Partie, zum Schutz 
oder Angriffspunkt zu benutzen. 

Solche viereckige Häuser, mit einem Horn auf der Stirne 
an jeder Ecke, wurden dann natflrlich das nAchste Glied in 
der Beihe. In Frankreich waren Hftuser mit solchen Thfirm- 
chen {tourelUt) lange im Gebrauch gewesen und waren unter 
dem Namen: wohl bekannt ^®^). Nach dem Norden 



Digitized by Google 



262 



Entwickeluiig dea Borgbauaes zum Hofe. 



sclioi 11011 si»' orst spät vorgodruiigon zu s»'in. Dio vorzüg- 
lichsten Beispiele dieser Bauart sind hier Örbyhus und Vik 
in Upland und Bergqvara in Smäland^^*), die zwei letzteren 
beid« am Scliluss des funfsehnten Jahrhunderts aufführt, 
also an Jahren älter, wenn auch ihrer Art nach jünger, als 
die obenerwähnten Beprflsentanten der simplen Steinhäuser. 
Sie zeichneten sich alle dnrch ihr keckes, trotziges Aenssere 
ans, was durch ihre unverhftltnissmässige Hohe nicht wenig 
gesteigert wurde. Auf Vik sollen zu seinerzeit nicht weniger 
als elf Stockwerke gewesen sein; Berg(iv;ira war 80 Fuss hoch, 
und nur (58 Fuss lang. Kitjonthrnnlich iür diese beiden war 
auch die alte, an die «Kern»'» erinnernde Weise, den Einiranu 
zu decken. Die Thür sass hoch oben am Hause, aiiL'<'n- 
scheinlich darauf berechnet, dass man erst die lose Tr«'|>i»e 
hinaufsteigen, alsdann diese zu sich empor ziehen und hier- 
mit den Zugang versperren sollte. Im südlichen Got bland 
wurde die letzterwähnte Bauart noch im ?origen Jahrhundert 
befolgt^»«). 

Die Entwickelung des Hauses hatte ihren Anfang ge* 
nommen, war aber bei weitem nicht zu Ende. Das Verlangen 
nach Erweiterung machte sich beständig von innen heraus 
geltend und dröngtc unaufhaltsam Toniilrts. Die vier wer- 
denden Gliedmassen, welche hier in den Koken des Hauses 
angedeutet waren, sollten voll auswachsen und zuletzt enden 
als gewaltige, fest gegründete Eckthürme: das Haus selbst 
sollte si( Ii vertiefen und in der AHtte spalten, bis es endlich 
dastand, als vier deutlich gesonderte Flügel. Die Entwicke- 
lung sollte nicht stille stehen, bevor das Haus zum Herren* 
hofe geworden war. 

Diese ganze Entwickelung vom Hause bis zum Herrenhof 
ging im Norden während des sechzehnten Jahrhunderts mit 
wachsender Eile vor sich. Aus der Feme betrachtet, lassen 
sich die Stufen der Entwickelung und ihre Reihenfolge einiger- 
massen sondern; schwieriger war das gewiss in jener Zeit 
selbst. Denn hierin eben bestand bei diesem Waehsthum 
der Gebäude das Eigenthümliche und Anziehende, da^ä es 
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unablässig tortgiiig. Keine Partie bekam Zeit, um völlig al)- 
zublühen und zu verwelken, wahrend die Kräfte sich nach 
einer anderen Seite hinwandten : überall war gleichzeitig 
Lebt'ii: das ganze sechzehnte Jahrhundert hindurch fuhr man 
fort, die aufgcgebeneji Formen prüfend wieder und wieder 
vorzunehmen, um wo möglich es zu etwas Besserem zu brin- 
gen. Dieses Frischlebendige giebt sich besonders in dem 
Uebergange vom Hause zum Herrenhofe zu erkennen. Welche 
der Formen gesiegt hat, ist nicht zweifelhaft; aber neben dem 
Sieger treten andere höchst merkwürdige Formen, Vorsuchs- 
arten, Seitensprösslinge, Mitbewerber auf. Wir erhalten durch 
dieselben einen Einblick sowohl in die Entstehung der neuen 
Art als in die Bedentong der hier obwaltenden Krftfte, wie 
Vieles erst darauf gehen musste, damit Eines werden könne. 

Denn es war klar, dass ein Haus auf manche Weise 
gegliedert werden konnte. Das Einfachste war zunftchst, es 
in der Lftnge su sertheilen, mit anderen Worten: wenn das 
BedflrfoisB da war nach grOsaerem Baum, als das eine Hans 
abgeben konnte, alsdann swei Hftuser, eines neben dem an> 
deren, zu bauen, jedes mit eigenem Dache, aber an den 
Langseiten susamteengewachsen, so dass diese eine gemein* 
same Brandmauer zwischen den beiden bildeten. Hierbei 
musste zwar jedes Haus auf eine Seite Fenst<>r verzichten; 
aber desto weniger Ausscnmauern waren auch zu vertheidigen. 
Und welch ein Vortheil, wenn der Feind das Haus von der 
einen Seite beschoss, dass man alsdann nur nöthig hatte, 
Frauen, Kinder, Vonäthe auf die andere hinüber zu bringen: 
die Kugeln sollten wohl an der mächtigen Brandmauer in 
der Mitte zu Schanden werden. Diese Bauart, welche un- 
willkürlich an ein Paar zusammengewachsener Zwillinge erin- 
nert, wurde sehr beliebt. In diesem Stile baute B'riedrich II 
sein Frederiksborg ^^'), Beder Oxe sein Töllöse auf Seeland, 
und Franz Brokkenhus das starke Egeskov auf Fünen. Pen- 
ningby in üpland scheint auf dieselbe Weise erbaut zu sein 
und ebenso Svanhobn in Schonen ^^^). Heinrich Ranzau, 
weU)her ungern hinter Anderen zurflckblieb, fiberflOgelte sie 
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alle, indem er auf Nfischau in Holstein ein zusammen- 

gewachsenes Drillingshaus aufführte ^^*'). 

Aber ein Haus konnte ja auch quer durchgetheilt wer- 
den. In solchem f'alle war keine Form so natürlich und 
naheliegend, wie die von den Kirchen her wohlbekannte 
Kreuzform. Auf diese Weise entstand allerdings eine Menge 
von Aussenwänden; aber dafür Hess sich denn auch fast 
überall ein Kreuzfeuer unterhalten. In diesem Stile wurde 
sehr frühe Gjorslev auf Seeland erbaut, und die Kreuzform 
wurde in dem Schlosse Tynnelsö in Södcrmanland gleichfalls 
durchgeführt, wenn auch nicht so vollständig ausgeprägt***). 

£ine weit unregelmässigore Figur ergab sich, wenn man 
die neuen Flügel, wie die Zfiime eines Kammes, von der einen 
Seite des Mutterhauses aus herronpringen Uess. Die blosse 
Rücksicht auf Vertheidigung war es schwerlich, wodurch diese 
Bauart hervorgerufen wurde: eher waren es lokale Verhält- 
nisse, Tielleioht die Form des Baugrundes, oder Auch einlach 
eine Laune. Von Eiler Gmbbe enfthlt die Sage: er habe 
dem Haaptgebftnde auf Lystrup diese Form gegeben, damit 
es einen E gleichen möge, während der Wirthschaftshof wie 
ein G aufgeführt wurde. In derselben Eammform bauten 
Johann Fris den Hof Borreby, Friedrich II das Badehaus bei 
Frederiksborg, und Christian IV Ibstrup (Jaegersborg) , alle 
auf Seeland. 

Indessen war es einleuchtend, dass, je unregelmässiger 
man die Form des Herrenhauses hinstellte, man desto mehr 
Kräfte zu vergeuden in Gefahr stand, und sich um so weiter 
von dem entfernte, was doch das Ziel war, eine zusammen- 
gefasste, geschlossene Vertheidigung. Bei Bauten daher, wie 
Uranienburg auf Hveen , oder dem Svartsjö - Schloss in 
Upland, mit ihrem mächtigen Glockendach über einem Ge- 
wimmel von wild hinauswachsenden Fangarmen — Erzeug- 
nissen einer zuchtlosen Einbildungskraft, gepaart mit einem 
zweckbewussten , dabei aber friedliebenden Genie — musste 
man den Versuch, alles Dieses in eine Festungsform zu ver- 
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schmelzen, beinahe gänzlich aufgeben und somit die Ver- 
theidigung allein in die Aussenwerke verlegen. 

Dagegen stimmte es ganz anders mit denfirfordermssen 
der Vertheidigung, ja, «B war eine Eingebung von unberechen- 
barem Werthe, als man darauf verfiel, alle diese auswach* 
senden Flftgel in einen Kreis zu legen, so dass hinter dem 
Walle ein neues Werk von dgenthfimlicher Art su liegen 
kam, auf einmal Bingmauer, Haus und mftchtiges Fussgestell 
des Thurmee. Auf diesem Wege erzielte man bedeutende 
Vortheile. Hier konnte an Steinen nicht wenig g(>spart werden : 
denn nur die Aussenmauer des Gebäude-Kreises bedurfte jetzt 
der alten Dicke. Von einem gedeckten Gange unter dem 
Dachrande, rund um das Haus, konnte man hinlänglichen 
Ausguck nach dem Feinde halten, und von diesem nicht be- 
merkt, Alles nach dem Flügel in Sicherheit bringen, welcher 
eben nicht einem Angriffe ausgesetzt war. Im Hofraume 
gewann man einen sicheren und geräumigen Phitz Ton ausser- 
ordentlicher Bedeutung; und die Hausthflr, der schwächste 
Funkt des Oebftudes, konnte nunmehr nach innen, dem Hof- 
raume zu, gelegt werden, während der Ausgang nach den 
Aussenwerken zu einer schwer befestigten Pforte umgestaltet 
wurde. 

In völlig runder Form wurde wohl kaum irgend ein 
Herrenhaus aufgeführt. Dazu widerstritt dieser Figur allzu 
sehr sowohl die Form der Steine, wie des Zimmerholzes; 
aber im Vieleck wurden mehrere aufgeführt. Das Kallund- 
borger und Kopenhagener Schloss, auch Gripsholm, waren 
aUe im ungleichseitigen Vieleck gebaut. 

Die Erfahrung musste indess bald bezeugen, dass je mehr 
Seiten, desto mehr Mängel vorhanden waren. Einen Aussen- 
thurm äberall anzubringen, wo die Mauer sich bog, konnte 
leicht zu kostbar werden; und unterKess man diee, so blieb 
die entblute Ecke immer ein schwacher Punkt Offenbar 
kam es darauf an, die Seiten, des Vielecks auf eine möglichst 
geringe Anzahl zu beschränken. Jedoch war es nicht wohl 
thunlich, den Hof im Dreieck zu bauen, da hierdurch die 
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Vortlieile, die der eingeschlossone Hofraum bot, wieder ver- 
loren pin^en ; auch ist in dieser Fi^ur, soviel man weiss, kein 
einziges Gehöft im Norden aufgeführt worden. Dagegen 
gewährte das Viereck uni)edingt die meisten Voi t heile. Wäh- 
rend es <>inen vortrefflichen Hofplatz darbot, forderte es nur 
vier Kckthürme; hier war doch einige Möglichkeit, die Ge- 
bäude mit dem Ausblick nach allen Seiten hin anzulegen; auch 
machten weder die V'erbindungen der Mauern noch die des 
Holzwerkes irgendwelche Schwierigkeiten, und das Herrenhaus 
konnte geradezu als vier regelrechte Häuser gebaut werden. 

Mit vollem Rechte trug daher diese Form über alle 
anderen den Sieg davon. Nachdem der Strom der Entwicke- 
lung sich unaufhaltsamen Laufes vom Thurm zum Hause, vom 
Hause zum Herrenhause Torw&rts bewQgt hatte, fond dieselbe 
endfich indem vierseitigen Hofe die alleigfinstigste Form 
und gab sich daher hiermit zur Bnhe. Der Sieg war dn so 
grQndlicher, dass die Anzahl viereckiger Herrenhöfe im Nor> 
den endlich die Summe sftmmtlicher anderen Bauformen über- 
traf, und es allein dieser Form gelang, später auch bis zu den 
' Stadtwohnungen und Bauernhäusern durchzudringen. Was 
die Stftdte betrifft, so ward der Umschlag nicht so aufl&Ilig, 
da hier öfter die Gestalt des Baugrundes hindernd in den 
Weg trat ; auf den Bauernhöfen dagegen ward die Einwirkung 
ebenso entscheidend, wie leicht iuk Invcisbar. Noch heute 
lässt sich der verschiedene Einfluss, den der Adel übte, an der 
Form der Bauernhöfe ablesen. Während in Dänemark das 
von obenher gegebene Beispiel alle Bauernhöfe in die vier- 
eckige Form hinein nöthiirte. hat es in Norwegen nicht 
vermocht, dem Häuserhaufen eine veränderte Gestalt auf- 
zuzwingen. In Schweden sind es die zwei Brennpunkte der 
Macht des Adels, Schonen und die Gestade des Mälarsees, 
von wo die yierseitige Form ins Land hinausstrahlt. Bis ins 
Innere Dalekarliens hinauf lässt die neue Sitte sich verfolgen, 
hier jedoch unter der unbewussten Gegenwirkung der alther- 
kömmlichen Bauart. W&hrend nämlich die Langseiten des 
Gebäudes sich viereckig zusammenschliessen und den Eingang 



Digitized by Google 



Anzahl der Thflrme. 



267 



allein durch die Pforte erlauben, steht der Zugang zum Hof»« 
auch ferner noch für Jedermann otten, welcher Lust hat unter 
dem Flügel, welcher aus dem Plablgebäude (Stolpebodeu) be> 
steht, durchzukriechen. 

Matärlich dauerte es einige Zeit, bis der Sieg des Vier- 
ecks darchgeführt wurde. Peines der ältesten vierseitigen 
Sohltoser war ohne Zweifel «Krogen», von Erik von Pom- 
mern im Anfang des fflnfisehnten Jahrhunderts erbaut. Um 
die Mitte des seehiehnten Jahrhunderts war hinsichtlich der 
HerreohOfe der Sieg gewonnen, und die neue Form begann 
ihren Einzug in die Städte. Erst um das Jahr 1700 scheinen 
die Bauernhöfe nachgefolgt xu sein^'*). 

Kit der vierseitigen Form der Buig war auch die An- 
zahl der Thürme g^eben. War Alles, wie es sich gehörte, 
so gab es vier Eckthflrme, wozu noch, wie wir spAter sehen 
werden, ein Thorthurm hinzukam, sowie drinnen im Hofe ein 
Treppenthurm. Sechs Thflrme waren also das, was die V^- 
hältnisse erforderten. Aber dieser Forderung zu genügen, 
war äusserst kosts|)ielig. Häufig konnte es Noth genug 
machen, alle vier Seiten aufgeführt zu bekommen, und manch- 
mal musste der Burgherr, so nöthig der Ausbau auch sein 
mochte, eine Zeitlang innehalten, oder seinem Nachfolger den 
Bau des fehlenden Flugeis überlassen. Unter solchen Um- 
ständen wareu dicTiiürme das, was am meisten Noth machte. 
In der Kegel waren es daher nur die Schlösser, welche die 
volle Zahl, oder sogar mehr als eben nothwendig waren, auf- 
weisen konnten. Nykjebing auf Falster, Kronborg, Nyköping 
in Södermanland, Eskilstuna und jene ganze geschlossene Schaar 
mit «Kunddelen» auf den Ecken: Malmöhus, Landskrona, Vad- 
stena, örebro, Borghoim und vor allen Kalmar mflssen sämmtlich 
als solche genannt werden, die mit Th&rmen wohl ausgestattet 
waren. Dagegen stand das prftchtige Upsala-Schloas uoTöll- 
endet, mit nur zwd Flügeln und dreiEckthOrmen, und Hans- 
borg bei Hadersleben konnte, wiewohl sonst ToUkommen fertig, 
nur zwei fickthürme aufweisen^'*). 

Gab es Ausnahmen schon unter den Schlössern, so musste ^ 
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ihre Zahl unter den Herrenhüfen weit grösser werden. Höfe, 
die wie Holluferaard aufp'ünen, Visborggaard auf der Ostküste 
Jütlands ^^*), und spater Läkö in Westgothland am Wenern- 
see^**), mit nicht weniger als sieben Thfirmeu prangten, waren be- 
sondere Ausnahmen. Ueberhaupt war es gewiss kaum die Hälfte, 
welche es dahin brachte, die vier zu bekommen: die übrigen 
begnügten sich mit zwei oder einem. Hier gab es indessen 
eine sehr zweckmässige Art, dem Mangel abzuhelfen. Selbst 
wenn die Anzahl der Eckthfirme nnr zwei betrug, waren 
überall Kreuzfeuer möglich, wenn die Thürme nur an den 
zwei einander gegenüberliegenden £cken angelegt wurden. So 
waren solche angebracht auf Haneborg bei Hadersieben, auf 
Stenvigsholm in Norwegen, aufTomp inSdionen, auf Kungs- 
Norby in Ostgothland"') u.a.0. 

Wir haben bei der Form des Hanptgebftodes verweilt, ihre 
Entwickelung und Uir Wachsthnm durch die Folge der Zeiten 
betrachtet Wir gehen jetzt dazu über, diese Entwickelung mit 
anderen Augen anzuiBohen, mit den Augen derer, welche, nach- 
dem die Vorburg erobert war, schaarenweise herabstflrmten 
und sich um den innersten Graben drftngten, spfthend, wie 
sie auf die beste Weise der Burg zu Leibe gehen konnten. 

Das war ein Augenblick, welcher, so bedrohlich er auch 
für die Besatzung sein mochte, doch unbedingt für die Angreifer 
am unbehagliihsten war. Indem sie nämlich dem (jebäude von 
Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, veränderte sich mit 
einem Mal die Kampfesweise, und alle N'ortheile waren für eine 
Zeitlang auf Seiten der belagerten. Früher hatte man so 
einigermassen die Schüsse und den Platz der Schützen be- 
rechnen können, die Sturmhauben und Büchsenläufe über die 
Brustwehr oft herüberragen gesehen. Jetzt aber war es beinahe 
nicht möglich, sich zu schützen. Denn von der Mauer starten 
Einem eine Menge Gucklöcher, Schiessscharten und Oefihungen 
entgegen, jede anscheinend leer und nichts, worauf man zielen 
konnte, und doch tOdtlicbe Kugeln aus der Nähe sendend. 
Eine JDampfwolke aus dem Mauerloche, ein GedrOhne zwischen 
den Thflrmen, ein Mann weniger unter den Angreifem — so 
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ging's darauf los« bis die Pforte genommen war, and die Bede 
davon sein konnte, dass man Bevanebe nahm. 

Gab man genauer darauf Acht, so krachte es gewöhnlich 
am stftrksten von den Thtirmen herab und ans den obersten 
Stockwerken, wfthrend die mit Eisengitter rersehenen Fenster 
nur FUntenkugeln und Pfeile aussandten. Das lag einfiMh 
darin, dass die Kanonen in der Bogel oben angebracht 
waren, von wo man Aussicht fiber den Wall hinftber hatte, 
und das Geschütz auch gegen entferntere Feinde verwandt 
werden konnte. In anderen Besiehungen war dieser Plats un- 
günstig, weil das Oebftude durch die Schlisse von hier ans 
gewaltigor erschüttert wurde; aber die Mauern mussten nun 
ein für allo mal so fest gebaut sein, dass sie beim Erzittern 
doch keine Risse bekamen. Man verlaugte von ihnen in dieser 
Hinsicht bedeutend viel. Von Kronborg wurde von dem 
Stiderthurme die glatte Lage gegeben, bevor die Bauarbtnt 
fertig war^^'); aufVidsköfle (in Schonen) lagen in dem ober- 
sten Stockwerk nicht weniger als 25 grosse Kanonon ^^^); auf 
Skarholt (Schonen) war es berechnet, dass man in dem Thurme, 
welcher sechs Stockwerke hoch war, Kanonen in den zwei 
obersten derselben verwenden durfte ^^''). 

Der Platz für die Kanonen war in den P>kthürmen ver- 
hältnissmässig leicht zu beschaffen, und noch leichter in dem 
obersten Saal des Hauptgebäudes, sofern dieses nur aus Einem 
Hause bestand. Hier oben im Bittersaale konnte man denn 
nach allen Seiten schiessen, und da war Baum genug, damit 
die Kanone nach dem Schusse zurfick rollen konnte. Aber 
ganz anders stellte sich die Sache, wo der Hof aus vier 
Sdten bestand. Einen Bittersaal, welcher durch sie alle 
hindurch lief, konnte man nicht unterhalten. Die Verbindung 
rund um das Gebftude, und der Ausguck nach aUen Seiten, 
musste daher durch einen Wftchtergang beschafft werden, 
einen schmalen Korridor mit Gucklöchern auf der Seite, 
welcher dicht unter dem Dache ringsum durch alle Flftgel 
ging. Aber soviel er auf der einen Seite nützte, schadete er 
auf der anderen. Er diente zum Auslugen, sperrte aber dem 



Digitized by Google 



270 



Baaform dfls WäolitaxgaBgM. 



Geschütze den Raum. Den Wächterganfj als einen offenen 
Altan -Umgang längs des Dachrandes oberhalb der Fenster 
anzulegen, wie mau's auf Kronborg gethan hatte, war miss- 
lich: während eines Kampfes verlor er völlig seinen Werth; 
denn jeder Mann, der ach anf denselben hinanswagte, konnte 
Ton den Schütsen ausserhalb des Schlosses gesehen und 
niedergeschossen werden, und für's Alltägliche verursachte er 
nur Verdrieeslichkeit, wenn das Regenwasser hier stehen blieb, 
und die Mauer durcfaaiGkerto oder die Balkenkdpfe ver&ulen 
machte^**). Nein, der Wftohtergang musete geschlossen sein 
und in ghdeher Höhe mit dem obersten Stockwerk. Aber 
alsdann ward er hinderlich für das Geschfitz. Da half denn 
anders nidits, als, so gut ee eben ging, die Kaoonen in dem 
Wftchtergange selbst untersubringen. So löste man die Auf- 
gabe z. B. auf Vidsköfle und GisselÜBid"'). War aber der 
Wftchtergang vorher noch nicht schwierig im Innern zu pas- 
siren, so musste er es nun gewiss werden; dunkel, eng und 
fiberfilllt, war er schon unheimlich an gewöhnlichen Tagen, 
und in Zeiten des Kampfes nur halbwegs zweckmässig. Auf 
vielen Höfen zog man es daher vor, die Vertheidigung ein- 
zuschränken, indem man Kanonen nur in den Ecktbürmen 
aufstellte, während der Wächtergang ausschliesslich den 
Schützen überlassen wurde. 

Für diesen Zweck war er ungemein geeignet, zumal 
wenn er dafür auf eine besondere Weise gebaut war. Es 
war nämlich nicht zu leugnen, dass man eines xMittels be- 
durfte, um den Mängeln der dicken Mauern abzuhelfen. Ka- 
nonen, die in den obersten Stockwerken aufgestellt waren, 
konnton nur in geringem Grade niederwärts gegen einen an- 
stürmenden Feind gerichtet werden, und selbst aus den Fenstern 
der unteren Stockwerke konnte es schwer halten, nach unten 
zu zielen, wenn die Mauern mehrere £llen dick waren. Die 
Folge war, dass am Fusse des Gebindes ein todter Winkel ent- 
stand, eine Fieistatt für den Fdnd an dem alleigefthrlichsten 
Funkte. Um gerade dem yorsubeugen, war man darauf w- 
fidlen, dem Wftchtergang eine eigene Form zu geben. Man liess 
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ihn nicht allein oinen Gang innerhalb der oberen Stockwerkes 
sein, sondern baute ihn über die Mauer hinftos, Hess ihn an 
dieser wie ein schwerföUiges Gesims hängen, eine fortlaufende 
Beihe von angemauerten Schwalbennestern. Hierdurch erreichte 
man dieMöglickkeii, in dem Fuseboden oder der nntoreten Wand 
des Wflel&tergangee eine Beihe echrftger LOcher anzubringen, 
ans welchen man ongeselien Bchieseen und kochendes Waaeer 
auf Jeden herabgieesen konnte, der am Fuss des Gebäudes 
sich sicher glaubte. Solche vorspringende Mauer mit ge- 
deckten schrägen Ldchem nannte man im AusUinde nuMeouU»^ 
und sie hatte dort einen «hohen Grad von Vollkommenheit 
erreicht"'). Mit ihren finngeformten Kragsteinen als Statte, 
nahm de sich von aussen gesehen aas wie ein Gardinen- 
Kappe, die mit herabhängenden Quasten um die Mauer ging. 
Im Norden war diese Bauart z. B. auf Hesselager in Fünen, 
auf Gisselft'ld und Borreüy in Seehiiid angewandt. In dem 
AVä( htcrgangc auf Hessolager befinden sich draussen nach 
jeder Seite hin dreizehn solch«^ schräge Lucher ^*^). In dem 
Wächtergange auf Gisseltold tuigeu einander wechselweise die 
Kanonen-Schiessscharton droben, und die schrägen Löcher 
unten '■^*). Besonders über dem Haupteiugauge mussten solche 
nach unten gerichtete Schiessscharten zweckmässig sein. Noch 
heute sind zwei solche über dem Thore von Malmöhus zu 
sehen ^^^). Auf Glimminge (in Schonen), wo es keinen Wächter- 
gang gab, hatte man oben über dem einzigen Eingang eine 
vorspringende Dachstube — einen moucharahi, wie sie in der 
Kunstsprache hiess — angebracht, in der Form einer fried- 
lichen Packhaus -Luke mit Winden, aber darauf berechnet, 
Steine und kochendes Wasser auf den Feind hinab zu schAt- 
ten, wenn er ?orwftrts drang, um die Pforte zu kprengen^*'). 

Ss durfte im Grunde gamicht wundernehmen, wenn alle 
diese Anstalten, um dem Feind einen warmen Empfong zu 
bereiten, die Angreifer bedenklich machen konnten. Selbst 
dann, wenn der Sturm in der richtigen Weise vorgenommen 
wurde, plötzlich und mit einer so Überwältigenden Anzahl 
von Leuten, dass von allen Seiten zugleich der Angriff statt- 
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finden konnte, dass das Auflodern der Vertheidigung durch 
die Menge gleichsam erstickt wurde, konnte doch die Er- 
oberung unmöglich ohne einen bedeatenden Verlust an Mann- ' 
Schaft abgehen. Weit vortheilhafber war es offenbar, wenn 
man die Besafcziing dadurch in empfindlicher Weise treffen 
konnte, dass man, selber in Sicherheit, ihr die Lebens- 
bedingungen entzog. Von Aushängern konnte zwar in den 
meisten Flüen nicht die Bede sein, wohl aber davon, dass 
man sie des Trinkwassers beraubte. 

Wir haben schon früher gesehen, ein wie wirksames 
Angriffsmittel darin bestand: durch Ableitung des Wassers 
den Graben trocken zu legen und hierdurch den Sturmangriff 
zu erleichtem. Indessen erst dann, wenn dieses Büttel bei 
dem innersten Graben angewandt wurde, ward es fir den 
Unterhalt der Besatzung gefährlich: denn häufig war der 
Graben der einzige Wasserversorger der Burg. Selbst ein so 
festes Schloss wie Riberhiis scheint im Jahre 1595 ^^ar keinen 
besonderen Hrunnen gehabt, sondern das Trinkwasser aus dem 
Graben geschupft zu haben **®). Im sechzehnten Jahrhundert 
ist es unzweifelhaft mehr und mehr allgemeiner Gebrauch 
geworden, aus entfernteren Quellen das Wasser durch unter- 
irdische Kinnen in die Burg zuleiten; glückte es aber dem 
Feinde, diese Kinnen ausfindier zu machen und abzuschnei- 
den, so ward die Wirkung für die Besatzung ebenso ver- 
hängniflSToll. Auf diese Weise ward Steuvigsholm im Jahre 
1564 zu wiederholten Malen zur üebergabe gezwungen, nach- 
dem das letzte Mal die Besatzung acht Tage lang ihr Leben 
durch Salzwasser zu erhalten gesucht hatte ^^"). Wo man es 
konnte, grub man daher einen Brunnen am liebsten in einem 
der Keller des UauptgebAudes. £in solcher befond sich z.B. 
auf GHmminge"®), Timgaard^*^) und an mehreren anderen 
Orten. In dem Thurme auf Breitenburg in Holstein war 
man so glücklich, eine natürliche Quelle zu besitzen^**). Auf 
dem Bahus-Schlosse hatte man mit unglaublicher Anstrengung 
den Felsen durchbohrt und war endlich in der Tiefe von 300 
Fuss auf Wasser gestossen *^^). Wahrend der Aufführung ?on 
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Kronborg erweckte es mit Becht Freude, dass, nachdem man 
▼on einer südlich von Helsingör gelegenen Stelle her durch 
Böhren Wasser hineingeleitet hatte, in dem Grnn4e der 
Festung selbst unerwartet Quellwasser entdeckt wurde ^*^). 
Wo aber alle Anstrengung und Vorsorge fehlschlug, da blieb 
nichts Anderes flbrig, als Regenwasser wfthrend der Belage- 
rung in hinreichender Menge aufzufangen. Auf diese un- 
sichere Möglichkeit waren jedoch im Norden weit weniger 
Burgen hingewiesen, als in den südlicheren Lilndern der Fall 
war. Selbst ein so starkes Schloss, wie die Wartburg, hatte 
keinen Hrnnnen, sondern nur Cisternen ^^^). 

Sollte die Burfj mit Sturm eingenommen werden, so war 
kein Punkt zum AngritV so einladend, wie das Thor. Auf 
dieses führte die Zugbrücke geradezu; und mochte das Thor 
selbst noch so stark mit Eisen beschlagen sein, so war es 
dennoch aufzubrechen. Aus guten Gründen suchte man daher 
diesen Zugang so sehr zu decken, wie die Umst&nde es nur 
erlaubten. 

Es war eine alteBegel, dass das'Thor mit einem Thurme 
überbaut sein müsse, Ton welchem aus dieVertheidigung mit 
Nachdruck geführt werden konnte. Diess ward noch nothwen- 
diger, wo der Hof nicht vierflügeUg war, sondern die Einfahrt 
nur durch dne Mauer hindurch führte. Die Mauer war als- 
dann meistens mit Zinnen ausgestattet — hinter jeder Zinne 
war Platz für einen Mann, der wohlgeborgen stehen und zielen 
konnte — manchmal lief Iftngs der Mauer ein Wächtergaug, 
z.B. auf Spötirup und Lörenborg^^^), und man sorgte gerne 
daft&r, dass das Thor dem Hauptflfigel gerade gegenüber lag, 
so dass es Ton diesem aus bestrichen werden konnte. Aus 
den Schiessscharten der Mauer und des Thorthurmes, aus 
den Iluttenstern des Hauptgebäudes, konnte dann ein heftiges 
Feuer gegen diejenigen gerichtet werden, welche die Brücke 
stürmten. 

Der Thurm des Thores selbst zeichnete sich ganz be- 
sonders durch seine Stärke aus. Ob seine Spitze hoch war, 

darauf kam es für die bache weniger an; was ins Gewicht 

18 
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fiel, war ein oder mehrere Stoekwerke fftr Schätzen und wo 
möglich für Kanonen. Der Thorthurm glich daher häufig 
garni<At dam, was wir heute unter einem Thurm veretehen, 
sondern war bloss ein Torspringender Ausbau, höher und 
schwerer als seine Nachbaren, mit einer Durch&hrt dsirunter. 
Die damalige Zeit benannte solche ThGrme zuweilen mit dem 
bezeichnenden Namen: «von- Grund auf gemauerte Ober- 
böden» *^'). 

Das eigentliche Thor war das, was man am schwwsten 

nach Wunsch bekam. Die Aufj^be war an sich beinahe un- 
lösbar. Für g<3wöhnlich sollte os einen bequemen Zusrang 
gewrihron, während des Kampfes zu gleicher Zeit als Austalls- 
pforto und Mauer dienen. Eines Theils konnte der Zweck da- 
durch erreicht werden, dass man <»s so solide wie moszlich 
entweder aus schweren, eisen))eschlap:enen Eiclicnplanken, oder 
sogar aus vollem Metall herstellte. Von Nörlund in Jütland 
weiss die Sage noch zu erzählen, dass man es in den näch- 
sten Dörfern hören konnte, wenn die Kupferthore auf dem 
Hofe zugeschlossen wurden ^^^). Flügelthore verwandte man 
ungern, fast immer nur eine einzelne Pforte, welche dann 
oft von unförmlicher Grösse war. Auf Skarholt in Schonen 
ist das schwere Einzel -Thor nicht weniger als sechs EUen 
breit"*). 

Aber selbst alles Dieses war bei Weitem noch nicht genug. 
Zehn Mftnner hAtten ein solches Thor mit einem Balken im 
Laufe füglich eingerannt, und eine Kanonenkugel war jeden- 
fidls im Stande, das Schloss zum Nachgeben zu bringen. 
Auf dem Vadstena- Schlosse suchte man sich dadurch gegen 
Kugeln sicher zu stellen, dass man auf jeder Seite des Theres 
einen mächtigen, steinernen Pfeiler in Form eines Schilder- 
hauses anfirichtete^^): wie steinerne Polster sollten sie gegen 
Seitenschfisse decken; von vorne fing die aufgezogene Zug- 
brücke, solange sie noch nicht genommen war, gleich einem 
Schild die Kutreln auf. War aber der PVind erst hinüber, 
und stellte er Versuche an, das Thor zu sprengen oder mit 
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Uebeb&umeii aus seinen Angeln zu heben, so gehörte noch 
etwas Anderes daso, um es zu behaupten. 

Das in den meisten FftUen hierzu angewandte Mittel 
bestand darin, das Thor ?on hinten mit einem Baume zu 
befestigen. In der Mauer, neben der Innenseite des Theres, 
befand sieh ein tiefes viereckiges Loch, in welchem ein 
schwerer, lose liegender Balken angebracht war. Jedes Mal 
nun, wenn das Thor tüchtig verschlossen werden sollte, zog 
man den Balken hervor, fllhrte sein eines Ende durch 
ein paar auf der ROckseite des Thores befestigte Bügel 
und dann wieder in ein anderes viereckiges Loch in der ent- 
gegeni^osetzten Mauer. Der Balken niusste also so lang .sein, 
dass er nicht, allein die UvoWo des Thorraumes überspannen, 
sondern aucii noch ein Stiuk in jedes der zwei Mauerlüi hcr 
hinein gehen konnte; «»r musste daher auch gleich anlangs 
hinein gemauert sein: denn einen neuen Baum nachher hin- 
ein gei'iigt zu bekommen, war ein weitläuftiges Stück Arbeit ; 
ein grosser Theii der Mauer musste niedergerissen werden, 
um ihn auf seinen Platz zu bringen. War er aber erst 
drinnen, so konnte er auch von vorzüglichem Nutzen sein. 
Sie mochten dann mit Steinen und mit der Kamme gegen 
das Thor donnern ; sie mochten Hebebäume hinein st(^cken 
und nach dem Takte rütteln, um das Thor aus den Angeln 
zu heben: der Eichbanm krachte nur, wurde aber darum 
noch bei Weitem nicht geknickt Dazu gehörten Kanonen- 
Schüsse; oder die Angreifer mussten mühselig mit Aexten 
Lücher in die Pforte hauen, ehe sie den Baum spalten konnten. 

Die Spuren dieser uralten Art des Verschlusses sind jetzt 
zum grüssten Theil verschwunden; die Lücher in den Mauern 
sind meistens zugemauert An einzelnen Orten haben sie 
sich jedoch gehalten, z. B. sowohl auf dem Vadstena-Schlosse 
als auf Skarholt"»). Die alte Benennung für Pförtner: 
•Baumschliesser" erinnert noch heute an jene Zustilnde. 

Als weitere Schutzwehr war zuweilen mitten im Thore 
ein Fallgitter angebracht, welches, für gewöhnlich auf- 
gezogen, vorkommenden Falls gesenkt werden, und wie ein 

18' 
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grosser fiisenrost das Thor absperren konnte. Für den Feind 
mochte es dne sehr unangenehme Ueberraschnng sein, nach- 
dem das Thor gesprengt worden, durch dieses neue Hindernis» 
aufgeiialten zu werden. Hatte die Besatzung Zeit gefunden, 
sich zu ordnen, so konnte sie von einer Barrikade am anderen 
Ende des Thores auf die Angreifer schiessen, welche, durch 
das Gitter angehalten, aber nicht gedeckt, wie in einen dich- 
ten Enftuel von denen, die von aussen nachdrückten, zusammen- 
gedrftngt wurden. Ein paar Schiessscharten in dem Thor- 
raume, nahe bei dem Fallgitter, konnten dabei auch treffliche 
Dienste leisten. Ueberreste eines solchen Fallgitters sieht 
man noch auf Akershus in dem Gange, welcher in den inne- 
ren Schlosshof führt ^**). In ^dem Tfaore auf Stenirigsholm 
sind noch Spuren der Rille sichtbar, in welcher das Gitter 
auf- und niedergegangen isi^"). Wie allgemein solche Gitter 
durch ganz Europa hindurch gewesen sind, kann man am 
besten daraus ersehen, wie häufig sie sich in Stadtsiogeln 
linden ^^*). Wahrscheinlich sind sie sehr verschieden ein- 
gerichtet worden, denn hier war die Möglichkeit zu vielen 
geschickten Construktionen : Gitter, welche, sobald man auf 
eine geheime P>der trat, von selbst niederfielen, Gitter, welche 
unerwartet hera))stürzen und die darunter Befindlichen zer- 
schmettern konnten, Gitter, welche sich auf einem Zapfen 
drehten und nur hinauszugehen, aber nicht hineinzugehen 
erlaubten u. s. w. u. s. w. 

So friedlich das Thor sich zu gewöhnlichen Zeiten aus- 
nehmen konnte, mit der Laterne unter der Wölbung^*®) und 
den Steinsitzen an der Wand^*^) — namentlich auf dem 
Kopenhagener Schlosse scheint das Thor ein beliebter Aufent- 
haltsort gewesen zu sein, dessen fester Besatzung, aus Pförtner, 
Einliegem («Liggere») und Büchsensch&tzen bestehend, niemals 
•Besuch fehlte von Bittstellern, Kleinbfirgern, Schulknaben, 
die Mittagsessen, Mftdchen, die Wasser holten^**) — ebenso 
ungemfithlich war dasselbe fKr den, welcher als Feind 
hineindriDgen wollte, dflster in seinem Inneren, eine wohl 
eingerichtete Mördergrube Ton einem Ende zum anderen. 
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Dieser Eindruck drängt sich unwiUiLürlich noch beute auf bei 
dem Anblicke dieser niedrigen, schmalen, langen Keller- 
Oeffnongen, welche unter dem Namen TonThor, oder Pforte, 
in den Burghof hineinffthren, mitunter geflissentlich in Krüm- 
mungen gebaut, damit nicht eine Kugel ihren Weg hin- 
durch finde. Ein hoher Grad rflcksichtsvollen Interesses f&r 
die Denkmäler der Vorzeit ist erforderlich, um sie zu konser- 
viren. Als Beispiel ist das Thor zu Tirsbrik in Jütlaml zu 
nennen. .Siebzehn Ellen lang und an einigen Stellen nur 
wenig über drei Ellen breit, macht es den Eindruck unheim- 
licher Enge und Niedrigkeit. Dazu ist es so unregohnilssig 
gebaut, dass kaum zwei Stellen dieselbe Höhe und Breite . 
haben. Bezeichnend ist es fiir seinen Werth, den es heut- 
zutage als Eingangspforte hat, dass, als Friedrich Vi eines 
Tages den Hof besuchen wollte, er draussen aussteigen musste, 
da der königliche Kutscher daran zweifelte, den Wagen hin- 
durch bringen zu können^**). 

War das Thor erobert, so stand hiermit der Zugang zum 
Burghofe offen, aber auch nur zu diesem. Von den Gebäudon 
aus konnte nämlich noch ein Kampf geführt werden, der 
nichts weniger als aussichtslos heissen durfte. Alles war 
darauf eingerichtet, den Zugang zu denselben so schwie- 
rig wie möglich zu machen. Hierauf zielte es zuvör- 
derst ab, dass Anzahl und QrOsse der Fenster auf das 
geringste Maass eingeschränkt war. So befanden sich z. B. 
auf dem ansehnlichen Hofe BosenTOld in jaUand an der 
einen Hftlfte des Hauptgebäudes im Ganzen nur — sage und 
sdireibe — zwei Fenster^**). Die untersten Stockwerke, wo 
die Möglichkeit eines Versuches vorhanden war, in dieselben 
hineinzukriechen, hielt man der allgemeinen Sitte nach sorg- 
fiUtig vergittert. Der einzige Zugang war dann allein über 
die Treppe; aber diese war aufs Beste gesichert. 

Eine nur in seltenen Fällen übertretene Kegel war diese, 
dass der Aufgang zu dem Gebftudo sich in einem Thuruie 
auf einer Wendeltreppe befinden müsse. Hierbei opferte 
man die Annehmlichkeit, welche die bequemen Treppen und 
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leichten Zugänge darboten. Die städtischen Wohnhäuser mit 
ihren nieistons fi eion Zugängen von der Strasse aus und ihren 
zum Hofe herabführenden Söllern bewiesen am besten, dass man 
sich des Opfers bewusst war, und dass es nicht Unkunde 
war, wenn man sich an die Wendeltreppe hielt. Der Grund, 
weshalb diese vorgezogen wurde, lag einzig und allein darin, 
dass sie die besten Bedingungen f&r die Yerthddigung ge- 
währte. Auf einer Wendeltreppe n&mlich konnte es dnem 
Feinde niemals gelingen, seine volle Stftrke zu ent&lten; da 
war kein offener Baum, um bis oben hinauf zu schiessen; nur 
Einer aufe Mal, und überdies in unbequemer Stellung, konnte 
da emporsteigen, und ein rüstiger Mann war jederzeit im 
Stande, die Hinaufdringenden zurdekzutrdben. So beobachtete 
man anch sorgfältig die Regel, den Schneckengang von links 
nach rechts gohen zu lassen, so dass der Emporsteigende den 
lÜTii dvv Treppe auf seiner rechten Seite hatte. Ein Avtuiiucr 
Ijeiliuiitsaines siiäteres Geschlecht hat zuweilen in dieser Hin- 
sicht tehlgegritleii ; die damalige Zeit wusste besser Bescheid. 
Denn hierauf beruhte der hauptsäclilichr' Werth der AVendel- 
treppe: nur so gelegt, erleichterte sie die Vertheidigung, 
indem der Emporsteigende nur die linke Hand frei hatte 
und also halb wehrlos ward, wahrend der Inhaber des Hauses 
von nlicii, vorwärts gebeugt, den linken Arm um die Treppen - 
Säule gelegt, mit der rechten Hand den Heraufkommenden 
mit einem Spiess durchbohren konnte, ehe dieser auch nur 
seiner gewahr ward. Machte die Treppe die verkehrte Wen- 
dung, so wurden die Vortheile vertauscht ^^^). 

Der Eingang vom Hofe war gemeiniglich durch einen 
Treppenthurm an der Mitte des Hauptgebäudes, oder, sofern 
der Hof vierflflgelig war, durch zwei Treppenthürme, einen in 
jeder Ecke beim Hauptflfigel. Je weniger Aufgänge, desto 
leichter zu vertheidigen. Kach dem Hofe hinaus endete die 
Wendeltreppe in einer schweren Thfir aus Eichenplanken; jedes 
Stockwerk konnte von der Treppe aus durch eine ähnliche 
versperrt werden , und mitunter hatte man zugleich auf der 
Treppe Fallgitter angebracht, welche hier, wo nur Wenige 



Digitized by Google 



Der Eutächeiduugükampi im KitUTsajü. 



279 



auf eiümal herankommen konnten, den Feinden ein unange- 
nehmes Halt! zurufen konnten. Die unteren Stockwerke 
hatten fast immer steinerne Fussböden und gewölbte Decken, 
wodurch die Angreifer verhindert wurden, den Belagerten 
durch angelegtes Feuer den Untergang zu bereiten, sowie es 
ihnen beinahe unniOglieh gemacht war, ein Loch in die Stubeu- 
decke zu hauen und so sich einen Weg zu bahnen. 

Musste die Besatzung Schritt für Schritt weichen, so 
konnte sie in dem Falle, dass sie von der Treppe abgeschnitten 
war, in einem der massiven Eckthürme ihre Zuflucht suchen. 
Weim cUeseri wie es häufig vorkam, ein HRunddel» war, so 
konnte man durch Vertheidigung des schiualen Ganges, der 
in dasselbe hineinführte, noch etwas Zeit gewinnen und 
jedenüeüls sein Leben so thener wie mOgUeh verkaufen, fiieh- 
tiger war es denn doch, best&ndig kftmpfend sich nach oben 
zurücksnziehen, bis wo die Wendeltreppe auf dem höch- 
sten Boden zn Ende war. Hier oben auf dem Bittersaale 
musste der letzte Kampf ausgekämpft werden. Zum letzten 
Male bot sich hier eine günstige Stellung, indem man. 
Hehrere in einem Haufen, auf diejenigen einbauen konnte, 
die nur einzeln die Treppe hinauf kommen konnten. Indessen 
ferringerte sich der Yorthdl alsdann bedeutend, wenn diese 
bei der Wand ausmündete. Daher hatte man bisweilen, ge- 
rade im Hinblick auf diesen Entseheidungskampf, bei dem Auf- 
gange zum Rittersaale eine wesentliche Veränderung vor- 
genommen. Anstatt die Wendeltreppe durch den Thurmgang 
hinauf zu tiihren, Hess man sie vor dem obersten Stockwerk 
plötzlich aufhören, und eine neue Treppe von hier mitten in 
den Kittersaal hinauf führen. So war es z. B. auf Kavnstruj) 
in Seeland der FalP*-). Unter friedlichen Verhältnissen eine 
recht unangenehme Lücke, für die Tänzer ein Hinderniss, 
für Berauschte eine Fallgrube, war diese Form des Aufganges 
unbezahlbar zur Stunde des Kampfes. Von vorne, von hin- 
ten, von der Seite konnte man hier die Heraufdringenden 
niederstossen; im Kreise ringsum das Treppenloch konnte 
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man dieses eine Zeitlang zuwerfen, bis zuletzt die Kräfte 

versagten. 

War die Burg genomiuon, oder war es beinahe so weit, 
so begann noch ein Nachspiel ganz eigener Art. Oft konnten 
Einer oder Mehrere von denen, welcher man gerade am liebsten 
habhaft zu werden wünschte, obgleich man sie l)is zuletzt 
gesehen liatte, plötzlich und spurlos verschwinden. Die aller- 
meisten Höfe hatten nämlich in ihrem Inneren einen ge- 
heimen Schlupfwinkel, welcher in der äussersten Noth 
dazu dienen könnt«, den £inen und Anderen vor der Bache 
der Verfolger zu bergen. 

Aus begreiflichen Gründen haben wir Ober diese ver- 
steckten Rilnme und ihre Benutzung nur wenige schriftliche 
Berichte. Zuweilen hat es vorkommen ktanen, dass sie im 
Laufe der Zeiten völlig vergessen ?rurden, weil die Ein- 
geweihten das Gebeimniss mit sich ins Grab nahmen. Die 
Kenntniss, die wir von ihnen haben, schreibt sich haupt- 
sächlich von den Geb&uden selbst her. Wenn auch Vieles 
hier verloren gegangen, oder unbeachtet geblieben ist, so 
besitzen wir doch genu{[, um uns eine einigermassen zuver- 
lässige Vorstellung von dieser eigenthfimlichen Vertheidigungs- 
knnst machen zu können. 

Es gab zwei denkbare Absichten, entweder sich gänzlich 
aus dem Staube zu machen, oder sich nur für eine Zeitlang 
in dem Gebäude selbst verborgen zu halten. Das Mittel, zu 
entkommen, bestand in den allermeisten Fällen in geheimen 
Gängen, welche, von sehr verschiedenen Punkten ausgehend, 
unter der Erde weiter hinaus ins Freie führten. Die Sage 
hat es häufig darauf angelegt, die Ausdehnung dieser Gänge 
zu übertreiben. Nirgends hat man, soviel bekannt ist, noch 
Gelegenheit gehabt , irgend einen dieser bedeckten Gänge in 
seiner ganzen Ausdehnung zu verfolgen; zusammengestürzte 
Wände, Ansammlungen von Wasser, oder verdorbene Luft 
haben überall unüberwindbare Hindernisse gebildet. Wenn 
also die Sage erzählt, dass z. B. von Töllöse ein unterirdischer 
Gang bis nach Gisselfeld gef&hrt haben 8oll'^>), von Kronborg 
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einer nach Lundehave (Marienlyst) ^**), oder von dem Hofe 
Vik in Upland einer bis zu dem Borge Kodon am Meer'**): 
80 ist es leicht, sich zu überzeugen, dass hier eine üeber- 
treibung stattfindet; aber ebenso sicher scheint es zu sein, 
dass wirklich aus diesen Höfen ein unterirdischer, geheimer 
Gang ins Freie geführt liat. Wegen der Anlage eines zu 
grabenden Schleichganges auf Kronborg, besitzen wir noch 
einen Befehl Friedrich's II an den Lehnsmann'*^); auf Töl- 
lOse kann man deutlich erkennen, wo in dem Keller der, jetzt 
zugemauerte, hinabfüluende Weg gewesen ist"'); und auf 
Vik ist in dem «KoUlenkeller» der Anfang zu dem unter- 
irdischen Gange noch sichtbar ^^). Im Jahre 1591 hören 
wir von zwei «geheimen Gängen» bei dem Skanderborger 
Schlosse reden, welche der KOnig niederbrechen fiess***). In 
Heisingborg nahe bei dem ZoUgebftude findet sich noch ein 
Weg, der sn einem unterirdischen Gange hinabf&hrt, in wel- 
chen man etwa fünfzig Schritte hineindringen kann, bis er 
so eng, und die lockere, feuchte Schieferschicht, in welcher 
er angelegt ist, dermassen zum Einstürze geneigt wird, dass 
die Lust, weiter vorzudringen, Einem vergeht. Er führt in 
der Richtung aul das Schloss zu; aber in dem Keller des- 
selben den entsprechenden Ausgang zu entdecken, ist nicht 
gelungen. Es steht also dahin, ob wir hier einen bloss an- 
gefangenen Minengang nach dem Schlosse hin, oder einen 
wirklichen, bedeckten, von dem Schlosse ausgehenden Gang 
hahcn^«»). 

Während es demnach sehr schwierig ist, rechte Klarheit 
über den unterirdischen Theil der geheimen Gänge zu ge- 
winnen, so liegen dagegen die ihnen entsprechenden geheimen 
Treppen in den Gebäuden selbst Aveit deutlicher vor Augen. 
Der unterirdische Ausgang musste natürlich von dem Keller 
ans stattfinden; aber auf verborgene W^eise hier hinabzu- 
kommen, konnte oft von entscheidender Bedeutung sein. Ein 
Gewinunel geheimer Treppen, welche alle in diesen untersten 
Raum hinabfUiren, Iftsst sich noch heutigen Tages nachweisen, 
und zwar von den verschiedensten Theüen des Hauses aus, 
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von dem Erdgeschoss Ms zum Dache. Auf Bavnstrup in 
Seeland ffibren mehrere verborgene Treppen innerhalb der 
Mauer vom orsten Stockwerk zum Keller hinunter*^'); 
aul Hesselii«:er in Fiiiien peht der geheime W»'g durch 
einen Pteiler hinthucli ahwärb " Auf Gisselfeld ver- 
band eine versteckte Trejtpe den Keller des linken Fluprels 
mit dem zweiten Stockwerk des südliclK^n Flügels *'^^). Auf 
Kygaard»«^), Ravnholt, Kosenvold, h'ugaanpf''^). Vid.skutie^ß«) 
u. a. O. führten ein oder mehrere geheime Gänge von der 
Aussenmauer des Rittersaales, oder dem Wüchtergauge, zu 
dem Keller hinunter. In dem sogenaojiten Valkendoris- 
Thurme auf Bergenhus sind nicht weniger als zwei geheime 
Treppen ^""). 

W&brend alle diese verborgenen Treppen nnd geheimen 
Gftnge eine doppelte Benutzung zuliessen, sofern man sowohl 
mit Hülfe derselben sich flachten, als auch innerhalb der- 
selben versteckt bleiben konnte, gab es noch andere Schlupf- 
winkel, die ausschliesslich für die letztere Art des Gebrauches 
dienlich waren. So befinden sich auf Spöttrup in JflÜand, 
innerhalb der Mauer, auf dem Hansboden dicht unter dem 
Dache einige Verstecke, vier Ellen tief, drei Viertelellen breit, 
so dass hier ein erwachsener Mann sich verborgen halten 
kann; zu weiterer Bequemlichkeit ist in jedem derselben ein 
kleiner Sitz angebracht. Ein ähnlicher Kaum findet sich in 
dem ältesten Gebäude auf Vorgaard in Jütland ^*^'"). Auf 
ökovsbo in Fünen war von zwei, von aussenlier gleich aus- 
sehenden, gemauerten Pfeilern der eine hohl und bestand aus 
zwei Räumen, deren oberster gross genug war, damit ein 
Mensch darin Platz finden konnte ^''^). Auf Gisselleld in 
Seeland giebt es einen Keller, genannt «Peder Oxes Loch», 
welcher früher ohne Thür war; der Eingang muss durch 
die gewölbte Decke gegangen sein, wo eine mit Sorgfalt ein- 
gerichtete viereckige OeiTnung ist, gross genug, damit ein 
Mensch durchkriechen könne. Für Luftwechsel und "VVärme 
ist durch einen Kamin gesorgt ^'^). Auf Vorgaard in Jütland 
sieht man noch in der nördlichen Mauer des ftltesten Gebäudes 
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ein Loch, welches durch die ganze Mauer hinaufgeht und 
oben auf dem Boden zwischen den Balkenköpfen endet. Es 
ist gewiss darauf berechnet« durch dasselbe heimlich Speise 
zu dem, der sich in dem KeUer befieuid, hinabzulassen ^''). 
Eine ähnliche B6hre, jedoch etwas grtoser, geht auf Bygaard 
inFfinen durch den Tr^penthurm Tom Boden zum Keller"*). 
AufHOjeris in JUtland stürzte im Jahre 1816 von der Aussen- 
wand des Saales ein Stück herab und legte einen Raum von 
Maiineshöhe bloss, dreiviertel Elle breit, mit Eiiheni)lankea 
bekleidet, l'nter diesem Räume zeigte sich der Anfang zu 
einem zweiten, welcher von ähnlicher Beschatfenheit gewesen 
zu sein scheint, aber ganz mit dem niedergestürzten Schutt 
ausgefüllt, in dem oberen Räume fand man üeste vou 
Menschengebeinen, welche sofort bei der Berührung zerfielen, 
vielleicht ein Zeugniss davon, dass der Unglückliche, der hier 
seine Zuflucht gesucht hatte, vor Hunger umgekommen ist. 
Da der Eigenthflmer derzeit nicht zur Stelle war, wurden die 
näheren Verhältnisse leider nicht gehörig untersuchte^'*). 

In naher Gemeinschaft mit diesen geheimen Räumen 
stehen die Öfter vorkommenden Sprachrohre und Lauschgftnge, 
welche mehrere Gebäude durchkreuzen. Auf Vidskötte in 
Schonen und Odden in Jütland*"*) befinden sich ver- 
schiinleue dergleichen , deren Oetlnungen jedoch zum Thtül 
jetzt zugemauert sind. Auf Vorgaard führt ein Spracluuhr 
aus dem Keller, links von der Pforte, nach dem Hauptgebüude 
hinauf, so dass man von hier tiüsternd ein Gespräch mit 
dem, welcher sich im Keller befindet, führen kann, und ebenso 
erhorchen, was dort gesagt werden mag^'*). Auf Glimminge 
in Schonen endlich giebt es solche in einer Form, welche 
deutlich beweist, dass sie auf besondere Verhältnisse berechnet 
waren. Aus zwei wohl verborgenen Bäumen im Keller, in 
welche man hineinkriechen muss, deren jeder aber einen 
Menschen bergen kann, führen zwei Sprachrohre hinauf, 
eins nach dem zweiten, eins nach dem dritten Stockwerk. 
Noch immer kann man durch diese Röhren selbst die leiseste 
ßede vernehmen*''}. 
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Es lag in der Natur der Sache, dass alle diese goheimen 
Einrichtungen, Schleichtreppen, Schluptwinkel , Sprachrohre 
u. s. w. , ihren Werth zum grossen Theil verloren, sobald 
Mehrere in das Geheimniss eingeweiht waren. Einer konnte 
indess nicht ausserhalb desselben gehalten werden, das war 
der Baumeister. Selbst wenn man durch Geld oder Drohungen 
ihn zum Stillschweigen zu bew^en suchte, konnte er den- 
noch, was er wusste, unfreiwillig verrathen, dadurch dass er 
auch fftr Andere fthnliche Verstecke erbaute. Dieses war 
ohne Zweifel öner der vielen Grflnde, weshalb man am lieb- 
sten fremde Meister verschrieb, welche eiligst wieder abrdsten, 
wenn der Bau vollendet war. Eine gründlichere Art, sich 
sicher zu stellen, war diese, dass man nach Vollendung des 
Werkes den Baumeister umbrachte. Dieses Verfthren wird 
in mittelalterlichen Berichten öfter erwähnt. So soll der be- 
rühmte französische Baumeister Lanfred nach AutlTihrung des 
Schlosses Ivry getödtet worden sein, damit dieses sein W»n-k 
sicher das einzige in seiner Art bliebt* ^"'^). Auch im Norden 
weiss die Sage von solcher raschen Abmachung der Sache 
zu or/.ählon. l'eder Gyldenstjerne soll währeml der Auf- 
führung von Timgaard den Baumeister unter dem Vorwand 
erstochen haben, dass die Flügel nicht kompassrecht angelegt 
worden seien. Einem anderen Baumeister soll er einen Mann 
nachgesandt haben, mit dem Befehle, ihn niederzuhauen, 
wenn er bei dem Bufe: das Herrenhaus stürze ein, sich um- 
kehren sollte. Der Baumeister ging indessen nicht in die 
Falle und kam so unbeschftdigt von dannen"*). Von Inge- 
borg Skeel berichtet die Sage, dass sie sich von dem Bau- 
meister, der Vorgaard aufgeführt hatte, damit verabschiedete, 
dass sie ihn in den Burggraben stiess, in welchem er ver- 
sank"©). 

Lie^ in diesen Sagen auch nur ein Nachhall der Zu- 
stände anderer Zeiten, so legen sie doch Zeugniss dafür ab, 
dass der Volksglaube mit den neuen Burgen die Vorstellung von 
etwas Unheimlichem früh verknüpfte. Mau wird sich schwerlich 
irren, wenn mau annimmt, dass diese Neigung insbesondere 
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durch die üeberzeiiguiig geweckt und genährt worden sei: 
jedes dieser Gebäude schUe&se etwas Gcheimnissvolles und 
Unbekanntes in sich. Und niclit einmal der Fortschritt, 
welchen diese Wohnhäuser in Hctreft' der Behaglichkeit doch 
unzweifelhaft l)ezeichneteu, verglichen mit den Zuständen 
der Vergangenheit, war im Staude, die aufgeschreckte Ein- 
büdungskraft zu beruhigen. 

Bekanntlich hat während der seitdem verlaufenen Jahr- 
hunderte diese Neigimg, die alten üerrenhöfe etwas Bäthsel- 
haftes bergen zu lassen, zugenommen. Selbst bei fibrigens 
herrschender Auf kiftrung fthrt auf diesem einen Punkte der 
Abergkube hier und dort hartnäckig fort, dem Uebematfir- 
liehen einen Phits einzuräumen. Auch in dieser Beziehung 
Iftsst sich die Wirkung jener versteckten Bäume spüren. Um 
nur Ein Beispiel anzufahren: auf Kronborg hat der Glaube, 
dass es in einem, neben der Pforte gelegenen Gemache des 
nördlichen Flugeis nicht richtig zugehe, sich noch über die 
Mitte unseres Jahrhunderts hinaus gehalten. Selbst die zuver- 
lässigsten Männer haben es bezeugt , sie hätten hier zur 
Nachtzeit seltsame Töne gehört, Flüstern, tiefes Seufzen, 
Schritte wie von Einem, der stöhnend sich die Treppe hinauf 
schlepjitp und alsdann plötzlich mit Geheul zu Kodon stürzte. 
Vor Kurzem ist man, bei Untersuchung dieses Flügels, in 
der Nähe des besagten Gemaches unvermuthet auf eine ge- 
heime Treppe gestossen, die an beiden Enden zugemauert 
war. Es ist in hohem Grade wahrscheinlich, dass eine kleine 
Mauerspalte in derselben diese seltsamen Töne hervorruft, wenn 
der Wind durch dieselbe hineinfithrt, aber nicht wieder heraus 
kommen kann'^*). 

Ein Baum, der, obgleich wohlbekannt, eben nicht dazu 
dienen konnte, der Burg das Gepräge des Behaglichen zu geben, 
war das Gefängniss. In der Bogel war es in einem der 
gewölbten Keller angelegt, am liebsten unter einem der 
Thfirme. Die schlimmste Form desselben waren solche unter» 
irdische Kfiume, zu welchen nicht einmal irgend eine Thür 
oder Treppe führte, sontlern in welche der Unglückliche durch 
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eine Oeffnung in der Decke des Kellers hinabgelassen wurde, 
um aller Wahrscheinlichkeit nach dort untfMi vor Kälte, Fin- 
sterniss und Gestank zu verschmachten. Ein derartiges Qe- 
Ongniss befuid sich in dem Gftnsethurme auf Vordingborg; 
in den Thflrmen «Farshat» (Vaters Hut) und «Morshne» 
(Mutters Haube) auf Bahus waren diese barbarischen Gefäng- 
nisse vor hundert Jahren noch in Gebrauch ^^*). . In dem 
•Kern» zu Heisingborg giebt es einen ähnlichen Baum, der 
durchaus den Eindruck macht, als sei er zu demselben Zwecke 
verwandt worden. Der einzige Zugang ist vermittelst einer 
Kldiipe in der Decke; der finstere Raum ist zwanzig Fuss 
hoch ; nur ein schwacher Lichtstreifen fallt durch eine in der 
flauer holindliche Kitze, die vier Zoll breit und wenig über 
einen Fuss lanu ist, dazu der Sicherheit wetzen dreizehn Fuss 
über dem Fusshoden des Kellers. Der Sage nach soll der 
letzte, hier hinabgesenkte Verbrecher durch Nattern und 
Würmer zu Tode gemartert worden sein''*^). 

Etwas besser waren doch die Geföngnisse, zu denen eine 
Thür führte. Musste man dafür auch jedes Luftloch ent« 
bohren, so war man wenigstens nicht lebendig begraben: lune 
schwache Hoffnung war übrig, die Thür sprengen, oder in 
dem Augenblicke, wenn sie geOffnet wurde, entwischen zu 
können. Solohe Gefängnisse sind noch an mehreren Orten 
erhalten, z. B. auf Bergenhus, dem Vadstena-Schloss, Hessel- 
ager, Tirsbftk, Vorgaard. Auf Tirsbftk findet sich darin ein 
kleines Luftloch, und ausserdem ein Sitz in der Mauer. Die 
Steine bei dem LufUoche tragen noch deutliche Spuren, dass 
Gefangene sich vergeblich angestrengt haben, die Mauer 
zu durchbrechen. An der Wand sieht man einen Eisenring 
zur Befestigung der Kette. Der Kaum ist so niedrig, dass 
ein ausgewachsener Mann nicht aufreclit darin stehen kann; 
die Thür ist von Eichenplanken und drei Zoll dick*"^*). Im 
Vadstena - Schlosse hat das Thurmrrctängniss garkein an<leres 
Licht , als (las in seltenen Auirenblicken durch die Tliür 
fallende, wenn diese geöllnet wird; sie besteht aus drei dop- 
pelten Eicheupianken, jede von zwei Zoll Dicke, von aussen 
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mit schwerem Eisen beschlagen*®^). Auf Uesselager hat man 
sich dadurch gesichert, dass man die Ketten an der Decke 
befestigte, so dass der Oefiuigene, wie ein Kind im Gftngel- 
bande, wohl kaum einmal im Stande war, bis an die Wftnde 
seines Kerkers zu gelangen ^^). Das schlimmste Gefihigniss 
ist doch das auf Vorgaard, der «Bosodont», wie es genannt 
wird, dn dfistrer Kellerranm, ohne anderen Zugaug für Luft 
und Licht, als den langen, schmalen Gang, durch welchen man 
hineinkriecht. Der Volkssage nach spukt hier Fran Ingeborg 
Skeel, und Niemand soll sich auf diesem Hofe bergen kön- 
nen, wer nicht vorerst liiorunten derselben ein Bündel Stroh 
zu ihrem Lii*xer iiingelt'gt hat. Ein sprechendes Zeugniss für 
die Unheinilichkeit dieses Geföngnisses ist es, dass, als in den 
Jahren 1S41 — 42 wahrend der berüclUit^ten Dronningborgschen 
UntersuchmiL^ nothwendigerweise auch der «Kosodoni' in 
Gebrauch zu nehmen war, selbst die verhärtetsten Verbrecher 
es hier nicht länger als £ine Naclit aushalten konnten, ehe 
sie sich zum Bekenntniss verstanden ^*''). 

Bis hierher haben wir die Herrenhöfe und Schlösser nur 
in Bftcksicht auf die Vertheidigungsanstalten betrachtet: nun- 
mehr wollen wir bei einigen ihrer mehr friedlichen Eigen- 
thümlichkeiten verweilen. 

Was das Aeussere betrifft, so war dieses ja im All- 
gemeinen durch den das Ganze beherrschenden Hauptzweck 
bestimmt; wir haben aber schon gesehen, wie innerhalb dieser 
Grenze doch ein ziemlicher Spielraum librig gelassen wurde. 
Hierzu kam, dass viele, besonders Schlösser, eine starke Neigung 
hatten, die Grenze zu überschreiten und auf eigene Hand in das 
Gebiet des Schönen hiniib<'rziisf reifen. Das sechzehnte Jalir- 
hundert hindur»h zeigt sieh diese Neigunj? in beständiger 
Zunahme, so dass man hieran sogar einen recht zuverlässigen 
Massstab für das Alter der Gel)äude besitzt. Wiewohl sie 
zu einer und derselben Familie gehörten, fand dennoch ein 
auflallender Unterschied statt zwischen der älteren, ernstgehal- 
tenen Gattung mit jenen strengen, dürftig gestalteten Wand- 
flächen, jenen' düstren Thürmen, das Dach wie eine Sturm- 
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haube tief iu die Augen gedrückt, uud dann der jüngeren Gene- 
ration mit ihrem Reichthum von Fenstern und Verzierungen, 
mit ihrem Gewimmel von himmelanstrebenden Thftrmen, Spit- 
zen und Wetter&hnen, einer neugierigen Schaar von Köpfen, 
die über das Nest hinaus guckten« einem sich Tordrftngenden 
Wachsthum, das über den Zaun hinauswollte. Nicht einmal 
die Festungen hielten sich hiervon frei: Kronborg, so gut 
wie das Stockholmer JSchlosti, wetteiferton mit den übrisren. 
Tn ihnen allen bewies der Henaissance-Stil seinen überwiegenden 
Linliuss. 

Man würde indess diesen Geist missverstebeu, wenn man 
weiter nichts in ihm sähe, als ein leeres Vergnügen am 
Zicrath, ein Verlangen nach Verschönerung, selbst auf Kosten 
des Hauptzweckes der Gebäude. In seiner Keinheit äusserte 
er sich als eine schöpferische Kraft, welche das, was sie be- 
rührte, verwandelte, veredelte, ohne deshalb vom Bechten 
abzuweichen. Jenes im Vorhergehenden beschriebene Heran- 
wachsen der Formen vom Thurme zum Hause, und weiter 
bis zu dem vierflügeligen Hofe, war somit eine echte Aeusse- 
rung des neuen Geistes, zu gleicher Zeit übereinstimmend 
mit den Erfordernissen der Nertheidicunu und doch von 
einem Trieb und Bedürtniss aetra^en, welches aliein in 
Keiehthum und Fülle seine Befriedigung fand. Die Stärke 
der neueren Bauart bestand gerade in der inneren Harmonie 
zwischen Zweckmässigkeit und Schönheit. Sie arbeitete das 
Gegebene völliger aus, wusste aber zugleich jedem Einzelnen 
in solchem Grade neues Leben einzuflüssen, dass noch lange, 
nachdem diese einzelnen Formen ihren praktischen Werth 
verloren hatten, dieselben sich behaupteten als Ausdruck der 
Schönheit Obgleich Thflrme und Zinnen, Wendeltreppen 
und Treppengiebel Iftngst, wie das Ritterwesen selbst, zu 
der Bedeutung blosser Ornamente und Dekorationen herab- 
gesunken sind, ermüdet das Auire nicht an jener eigenthüm- 
lichen Fülle von Schonlu it. welche die Kunst der Keuaissance 
iu diesen Formen auszudrücken gewusst hat. 

Daher wird man es verstehen, dass viele jener Burgen, 
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namentlich aus dem Schlüsse des Jahrhunderts, das sonst an 
sich Unweinbare sn vereimgen vermochten: geochlossene 
Festigkeit, dne durchgef&hrie alleinige Bücksicht auf den 
Verthddigungssweck, gepaart mit wunderbarer Freiheit und 
Anmuth. Um uns auf Schlösser zu beschranken, so hat der 
Norden weder vorher noch nachher eine solche Menge stolzer 
Geb&ude besessen, wie um das Jahr 1600. Haderslerhus, 
Koldinghus, Nykjöbing auf Fslster, das neue Frederiksborg 
und Kronborg, die Schlösser Kahnar, Vadstena, Nyköping, 
Eskilstuna, Stockholm und üpsala, sio alle bezoiclmen nur 
einzelne Glieder in der grossen Reihe. 

Was den Stil dieser Gebruide betrifft, so werden wir in 
einem anderen Zusammenhange, bei der Behandlung der Kunst 
jener Zeit, etwas näher hierauf eingehen und insbesondere 
denselben im Verhältniss zu der grossen europäischen Kunst- 
entwickelung im Qanzeu zu bestimmen suchen. Wie sich 
denken l&sst, ging der Norden auf diesen Gebieten nicht 
iporan, sondern empfing das Meiste als Gabe vom Aus- 
lande her. Dänemark holte seine Baumeister besonders aus 
Deutschland und Holland, dagegen Schweden, wenigstens 
unter Johann Ol, h&nflg ans Italien. Das, wobei wir im 
Folgenden, bei der Betrachtung des Aeusseren dieser Gebftude, 
verweilen werden, ist daher nicht ihre kunstgeschichtliche 
Bedeutung, sondern was damals Jedem zuftlligen Beobachter 
derselben in die Augen foUen musste. 

Hinsichtlich der Mauer galt bestandig die alte Regel: 
je dicker, je besser. Hierin durfte man nichts mindern; viel- 
mehr scheint es, dass sich im Verlaufe des Jahrhunderts, 
wenigstens in Betreff der Thürme, ein Steigen nachweisen 
lässt. Zwei, drei, bis \ier Ellen Dicke war denn das Ge- 
wöhnliche für eine Aussenmauer. So ist auf Ourebygaard 
und Vorgaard die Mauer am Erdboden zwei Ellen dick^^**), 
auf Krabbesholm zwei und dreiviertel Ellen ^®*); auf Rosen- 
vold, Rygaard in Fünen und Vik in Upland*®°) ist sie drei 
Ellen, aufSpöttrup und Glimminge ^^^) vier Ellen, auf Krono- 
berg in Smaaland ungefiUir fünf Ellen ja, auf Kronborg 
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im linken Flügel sogar sechs Ellen dick*"). Alles Dieses 
war jt'doch nichts gegen die Dicke der Thürme. Auf Sten- 
\igsholm im nördlichen Amt von Drontheim war die Mauer 
in jedem der Thürme acht bis neun Ellen dick^'**), auf 
Waxholm bei der Einfahrt nach Stockholm zehn Ellen 
auf Malmöhus ist sie über zwölf EUen dick Das m&ch« 
tigste Werk in dieser Hinsicht war gewiss der grosse Thurm 
auf Koldinghus, welchen Chlistian IV ums Jahr 1600 aufführte. 
Bedeutend hoher als die Torhin genannten, hatte diese Mauer 
bis SU zwölf Ellen Dicke »^). 

Jedoch erschienen diese dicken Mauern oft von grösserer 
Festigkeit, als sie wirklich besassen. Sie waren nftmHch 
selten aus massivem Gestein, sondern bestanden in der Regel 
nur aus zwei äusseren Schalen, deren Zwischenräume man 
mit einem Gemengsei von Kalk, Lehm und Feldsteinen aus- 
gefüllt hatte *^^). Je woniger hier an Kalk gespart war, desto 
fester konnte freilich im Lauf der Jahre diese Füllung werden; 
aber so stark, wie volles Mauerwerk aus Üechtweise zusammen- 
gefügten Mauersteinen, ward sie doch niemals. Dagegen war 
sie natürlich weit billiger. 

Bei der Ausstottung der Aussenmaner machte sich ein 
wechselnder (Geschmack geltend. Die Älteste Mode war, die 
Mauer aus Feldsteinen aufisubauen. Dieses war das Natür- 
liche, nicht allein in Schweden, wo das Baumaterial sich von 
selbst darbot, sondern auch in Dänemark, wo die Ziegel- 
brennereien lange Zeit selten, und die Mauersteine kostbar 
waren. Ursprünglich nahm mau bloss die rohen Feldsteine 
und fügte sie zusammen, wie eben die Form am besten passen 
mochte; noch im Jahre 1545 baute Gustav Wasa das mäch- 
tige Kronoberger Schloss in Smaaland aus unbehauenen Feld- 
steinen"^). Aber schon frühe ward es Sitte, sie zuerst im 
Viereck zu behauen, sie zu Quadersteinen zu formen, ehe 
sie gebraucht wurden. Das letztere Verfahren war natürli« h 
das kostspieligere, gab aber eine sowohl ansehnlichere als 
auch festere Mauer. Nicht wenige Feldstein-Bauten aus dem 
fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert sind in Dünemark 
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noch bis auf diesen Tag erhalten. So ut auf Tirsb&k der 
Östliche Flügel bis zu den Fenstern des zweiten Stoekwerks 
aus unbehauenen Feldstdnen; in dem nördlichen FIQgel sind 
eben&lls rohe Feldsteine verwandt, jedoch auch Mauersteine*^), 
örupgaard in Schonen ist der rnftchtigste Zeuge der filteren 
Bauart mit unbehauenen Steinen. Das Hauptgebäude ist 
88 Fuss lang und 65 Fuss hoch, mit Mauern, die unten im 
Keller von sieben Fuss Dicke sind'^*^). Eine üebergangsform 
bildet Glimminge in Schonen, wo alle Aussenmauern, und 
die Scheidewände zugleich , aus unbehauenen Steinen gebaut 
sind, währen»! die vier Ecken dos Hauses aus wohl zugehauenen 
Quadersteinen aufgeführt sind'"«). Diese beiden Hofe sind 
übrigens gewiss von demselben Baumeister ums Jahr 1500 
erbaut. Das zuletzt aus Feldsteinen aufgeführte, grosse Ge- 
bäude in Dänemark sch«'int Timgaard in Jütland gewesen zu 
sein, welches gegen den Schluss des sechzehnten Jahrhunderts 
erbaut wurde. Es bestand aus vier Flügeln, von welchen 
drei zum grossen Theil, und der vierte zugleich mit den zwei 
ThÜrmen, durch und durch aus Quadersteinen waren '^'*). 

Schon in der ersten Hftlfte des sechzehnten Jahrhunderts 
begann indessen die Anzahl der Ziegelbrennereien sehr zu 
steigen, und in Verbindung hiermit stand ein stets wachsender 
Geschmack ffir Ziegelbauten. Besonders in Dänemark vor- 
drängten gebrannte Steine die Quadersteine so gut wie vOllig; 
und die weitaus Überwiegende Menge der HerrenhOfe und 
Schlosser des sechzehnten Jahrhunderts wurde aus diesem 
leicht zu handhabenden Material erbaut. Eine Erinnerung 
an die Zeit des Feldsteins erhielt sich jedoch in den Funda- 
menten der Gebäude. Damals war es, ebenso wie heutigen 
Tages, Sitte, das Haus auf einem Sockel von Feldsteinen ruhen 
zu lassen, zum Schutze gegen FeuchtigktMt und zur Stütze 
für die Mauer. Dieses Fundament ward iudrsscii, alter Gewohn- 
heit zufolge, bisweilen so hoch, dass man in Zweifel darüber 
sein konnte, wie man ein solches Gebäude eigentlich zu be- 
nennen habe. Der von Peder Oxe angefangene Hof, Holme- 
gaard auf Seeland, ist ein vorzögliches Beispiel dieser 
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Zwischenart, weiche mit deinselben Rechte ein Mauentein- 
Bau auf hohem Stdnsockel heisaen darf, wie ein Haus aus 
Feldsteinen mit hinzugebantem ObertheiL Hier iUlt der 
Unterschied fiberdiess zwiefiEU^ in die Augen, indem der 
sp&ter an^g[efllhrte Oberbau nur ans Fftchwerk besteht *^^). 

Es scheint, als seien die im Norden gebrannten Ziegel- 
steine fast alle roth gewesen. Dieses verlieh den Burgen ein 
ganz eigenes Gepräge, im Gegensatze zu den älteren Feld- 
steiiihuuten ; es kam in die vormals scliwerlalligen , todten 
Mauermassen neues, frischeres Leben. Diesen Zug bewahren 
namentlich auch die alten bitteren Volksreime, die schwerlich 
ohne guten Grund in sehr verschiedenen Gegenden zu Hause 
waren: 

Der N. N.-Ho( Ttm »nnm xoth, 
Plagte das Lehn N. N. m. Tod. 

Was indessen oft das Aussehen der Herrenhäuser weniger 
gleichartig erscheinen liess, war der Umstand, dass in sehr 
vielen Fftllen das Material zu denselben aus filteren, zum Tode 
Terurtheilten Gebäuden entnommen wurde* Klöster, ^chen, 
mitunter auch Schlösser, wurden niedergerissen, und die Steine 
anderswo verwandt. Den zwei grossen Bauuntemehmungen, 
mit denen Friedrich II seine Regierung begann: der Auf- 
führung der Schlösser Frederiksborg und Skanderborg, ging 
an dem einen wie dem anderen Orte der Abbruch bedeuten- 
der Gebäude voraus. Die Emsborger Kirke mit den dazu 
gehörigen (iebäiulen wurde niedergerissen, um in den Mauern 
von Skanderborir verwandt zu werden-''''^). Die Steine zum 
Bau von Frederiksborg wurden zum Theil aus dem Schlosse 
Dronniugholui i^^enommen, und gewiss ebenso von Asserbo 
her und aus dem Kloster Kbbelholt*'*®). Von dem Prästö- 
Kloster her kamen 41,000 Steine in das Kopenhagener 
Schloss^o'); Söborg und Gurre wurden nach Kronborg hin- 
fibergeführt; das Uebrigc fand als Schornsteine sein Ende 
in dem Gehöfte des Lehnsmanns zu HelsingOr*^^). Paul 
Vemike erhielt Steine aus dem St Agneten-Kloster zu Boos- 
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kflde*^*), Anders Barby ans dem Kloster der schwarzen Brü- 
der ebendaselbst; was noch flbrig blieb, kaufte Corfits Ulfeid, 
um Selsö an&uitthren*^^) n. b.w. n. s.w. Niemand Übertraf 
jedoch Gostav Wasa, was Kiederreissen von Kirchen and 
Klöstern betrifft, zu dem Zwecke, Sehlfeser zu erbauen. So 
wurde das Schloss Kronoberg aus Steinen aufgeführt, die von 
den Klöstern zu Wexiö herrührten, das Vadstona-Schloss aus 
Steinen von den beiden Klöstern Alvastra und Skenninge, 
Gripsholm aus Steinen der Klöster Marieired und Värfru- 
berga, Vesteräs von dem Dominikaner -Kloster ebendaselbst; 
für das Schloss von üpsala pringen die St. Marien- und St. 
Petri-Kirehen auf, so^vie das Kloster der grauen Brüder und 
die grosse Kesidenz des Krzbiscbofs^^^) u. s. w. 

Man ist sp&ter geneigt gewesen, einen inneren Zusammen- 
hang zu sehen zwischen dieser kirchenverderblichen Entstehung 
der Schlossgeb&ude und dem Missgeschick, das sie und ihre 
Bewohner getroffen hat Keines jener dftnisdien Schlösser 
hat sich bis auf unsere Tage erhalten, und beinahe jede der 
neugebauten Burgen Qustav Wasa*s ward Zeuge Ton dem 
Unglücke seiner Emder. Auf Vadstena wurde seine Tochter 
geschändet; der Sohn Magnus stürzte sich im Wahnsinn in 
den Schioesgraben, und das erste Mal, da es erobert wurde, 
waren Brüder im Kampfe gegen einander begriffen; auf dem 
Upsala-Schloss ermordete Erik mit eigener Hand einen schuld- 
losen Unterthanen; auf Vesteräs sass einer, aut Gripsholm 
zwei von Gustav Wasa's Söhnen gefangen; auf Orbyhus Hess 
der eine Bruder den anderen ermorden*^-). Will man nun 
aber auch nicht so weit gehen, einen inneren Zusammenliang 
zwischen der Entstehung der Gebäude und den erwähnten 
Begebenheiten zu ünden, so ist es doch ausgemacht, dass 
der Vandalismus, welcher der Aufführung dieser Gebäude 
vorausging, selbst in ihren Mauern bleibende Spuren Zurück- 
Hess. Wo, sowie hier, die Steine Ton ganz yerschiedenen 
Orten her geraubt wurden, musste es Tom Zufälle ab- 
hftngen, ob sie zu einander, sowie zu denen passten, die man 
selbst herstellen liess. ünd da der Yorrath von jeder Art 
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selten oder niemals zu dem stimmte, was erforderlich war, 
80 folgte Meraus, dass man sich in unangemessener Wdse 
helfen musste. Die selteamen Verschiedenheiten in der Banart, 
wie man sie hftufig an Gehftuden ans jener Zeit wahrnimmt, 
Stellen in den Manern, wo gelbe Steine mit rothen, Feld- 
steine mit Mauersteinen abwechseln, rQhrten daher gamicht 
immer Ton spfttoren gedankenlosen Reparaturen her, sondern 
sind zuweilen angeborne Muttermale, Zeugen der iSchuld, die 
mit der Abkunft verknüpft war. 

Indessen mussten die Augen für diese Mäng'el bald geOffnet 
worden, und das um so mehr, da kurze Zeit nach der .Mitte 
des Jahrhunderts sich eine neue Gesdimacksrichtung im Norden 
geltend gemacht zu haben scheint. Wahrscheinlich ist diese 
auf neue Impulse von fremden, ins Land berufenen Meistern 
zurückzuführen, welche, in ihrer Heimath an andere Zustände 
gewöhnt, an den damals in Skandinavien so beliebten rothen 
Mauern keinen Gefallen fanden. Thatsacho ist es, dass zu 
gleicher Zeit sowohl in Dänemark, als auch in Schweden, 
eine sichtliche Lust erwachte, das Aeussere aller Schlösser 
zu verwandeln. Die Modefarbe wechselte von roth in weiss. 
Schon im Jahre 1554 wurde der Befehl gegeben, das Kopen- 
hagener Schloss weiss anzustreichen*^'); im Jahre 1560 wurde 
das Schloss Nyborg übergeweisst*^*). Von Johann III giebt 
es noch einige Schrdben, in denen er, zuweilen mit einer 
gewissen Heftigkeit, gebietet, dass die Schlösser Stockholm, 
Stegeborg und Kalmar so schnell wie möglich überkalkt 
werden sollten. Dagegen verdiente die Burgerschaft von 
Stockholm, welche die Stadtkirche hatte weiss anmalen lassen, 
für ihren guten Willen nur wenig Dank; nach dem könig- 
lichen Geschmack passte diese Farbe nicht für die Kirche, 
und es wurde befohlen, sie mit rother Farbe zu über- 
streichen***). Die Herrenhöfe folgten aller Wahrscheinlich- 
keit dem Beispiel der Schlösser. Viele der rothen Mauern, 
welche in unserer Zeit von ihrer Kalkhülle befreit worden 
sind, haben also vielleicht schon alsbald nach ihrer Erbauung 
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die UeberUddimg erbalten, um derentwillen einewdt spätere 
Zeit fible Nachrede hat hOren mfissen. 

Das merkwilrdigste Beispiel des Umschlages im Geschmack 
stellt doch die Anffflhnmg ron Eronborg dar. Bekanntlich 
hatte Friedrich n das alte Schloss «Erogen» niederreissen 
und auf dem Gnmd und Boden desselben das neue pracht- 
volle Eronborg erbauen lassen. Aber dieses Bauunternehmen 
führte eigenthümlicho Schwierigkeiten mit sich. TlwWs hatte 
nämlich der König rlen grossartigen Plan gefasst, welclien er 
auch wirklich durchtührte, dass der Bau seinen Unterthanen 
nicht einen Schilling kosten, sondern ganz und gar aus seinen 
eigenen Mitteln bezahlt werden solle -^^); der Bau konnte 
deshalb nur allmählich fortgeführt werden, nach und nach, 
jenachdem der Oresund-Zoll neues Gold in die königliche 
Kasse schaffte. Theils ging es hierbei nicht an, so wie sonst* 
den alten Grund aufzuräumen und alsdann zu beginnen; 
Kronborg war sowohl Festung als Schloss, und zu jeder Zeit 
mnssten die Eanonen, auf den Schanien wie in den ThOrmen, 
klar sein, um den Yorflbers^lnden den gehörigen Respekt 
einznflOssen. Kur stückweise konnte die Umgestaltung vor 
sidi gehen; halb onTormerkt musste der Balg gewechselt 
werden. 

Infolge dieser besonderen ümstAnde gingen denn reich- 
lich zehn Jahre hin, ehe Alles fertig ward; und der König 
hatte 'während des Baues Zeit genug, seine Ansicht zu ändern. 
Alles weist darauf hin, dass ursprünglich der IMan gewesen 
war, das Schloss aus rothen Steinen aufzubauen. Auf diese 
Weise scheint der nördliche Flügel ganz hergestellt worden 
zu sein, und man fing schon an, den südlichen und west- 
lichen Flügel in Angriff zu nehmen. Da wurde aber der 
Baumeister Hans Paaske nach Bahus geschickt, um den 
- dortigen Festungsarbeiten vorzustehen; und wahrend seiner 
Abwesenheit liess der König sich umstimmen, dem Geb&ude 
ein ganz anderes Aussehen zu geben. Vermuthlich war es 
der neue Baumeister Antonius von Obergen, welcher Frie- 
drich II zu der Veränderung bestimmte. Sie bestand hin- 
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sichtlich üer Mauern darin, dass diese ganz mit Sandstein 
Überkleidet werden sollten, also dass das Schloss grau anstatt 
roth ward, wodurch die reichlichste Veranlassung zur Aus- 
schmückung mit Bildhauer -Arbeiten gegeben wurde. Im 
Jahre 1584 scheint der Umbau nach dem neuen Plane so 
ziemlioh fertig gewesen su sein. Nur der nördliche Flügel 
stand noch mit seinen grell abstechenden Mauern ausZI^- 
steinen da. Antonius Ton Obergen erhielt also Befehl, ihn mit 
Sandstdn zu bekleiden. Dieses scheint ihm indess nicht ge- 
nug gewesen zu sein: das ganze Gebftude musste fort, und 
durch ein neues ersetzt werden, in gleichem Stil mit den 
anderen. Er liess sich nunmehr auf ein äusserst kühnes 
Unternehmen ein. Unter dem Scheine, als ob er den Be- 
fehl, welcher nur dahin ging: dass er von der Aussenmauer 
Einiges abschälen solle, um für die behauenon Steine Platz 
zu bekommen, missverstanden habe, brach er die Mauern 
ganz herunter, so dass Niels Kaas und Christoph Valkendorf, 
als sie nach Kronborg kamen, zu ihrer Ueberraschung den 
ganzen nördlichen Flügel mit den prächtig ausgestatteten 
Gemächern des Königs und der Köni^rin beinahe völlig in 
Schutt liegen sahen. Augenblicklich meldeten sie es dem 
Könige, welcher eben in JüÜand war, und jetzt ging*s über 
Lehnsmann und Baumdster her. Der Lehnsmann Johann 
Taube hatte schon Torher seinen Abschied erhalten; jetzt 
wurde aber Ordre ertheilt, seine Bechnungsbücher genau zu 
prüfen und, fidls Etwas felden soUte, ihn nicht leichten Kaufe 
davon kommen zu lassen. Die Abrechnung endete damit, 
dass er sein Gehöfte zu Helsingör als Busse an den König 
abtreten musste. Obergen erhielt von Friedrich II ein so 
nachdrückliches Schreiben, wie er es erwarten konnte, nicht 
nur mit Beschuldigungen, sondern auch mit Drohungen ge- 
spickt. Geschehen war indessen geschehen und liess sich 
nicht mehr ändern. Das Gebäude wurde in neuer und bes- 
serer Gestalt wieder aufgeführt, sicherlich nicht zum Nach- 
theil für das Schloss als Ganzes. Es ist bezeichnend für den 
König sowohl als den Baumeister, dass, als sie einige Zeit 
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nachher sich trennten, Friedrich II ihm eine Summe Geldes, 
noch fiber die akkordirte Bezahlung hinaus, für seine Arbeit 
verehrte*"). 

Ohne Zwdfel war es derselbe Geschi^ack für behaoene 
Steine und Steinverzierungen, welcher sich hier bei Kron- 
borg so deutlich geltend machte, und welcher schon früher 
die Mode, Schlosser und Herrenhäuser hell anzumalen, auf- 
gebracht hatte. Der Marmor des Südens war das Vorbild 
sowohl für diese Geschmacksrichtung, wie auch für die gleich- 
zeitig hereindringoude Mode, die Stubendecke mit einer Gips- 
decke auszustatten. Die nordische Nachahmung war nur 
dürftig; aber man konnte doch in Betreff der Mauern eine 
gescUaarkvolle Wirkung dadurch hervorbringen, dass man 
das Wechselspiel zwischen der gekalkten Wand und den grauen 
Steinvendernngen benutzte. Es ist charakteristisch, dass es 
der am meisten von italienischen Baumeistern beeinflusste 
nordische König jener Zeit, Johann III war, von welchem 
man weiss, dass er dieses Yer&hren angewandt hat Sowohl 
auf Stockholm, als auf dem Kahnar-Schlosse waren dieW&nde 
geweisst, während die behauenen Steine die berechnete Wir- 
kung auf den hellen Hintergrund hervorbrachten*^®). 

Kam.es aber darauf an, einen Gegensatz zwischen den 
Steinverzierungen und der Mauer zuwege zu bringen, so lag 
doch nichts näher, als dem Zwischenräume der Mauer die 
ursprüngliche rothe Farbe zu lassen. Warm und lebendig 
sprang hier der Unterschied hervor, vielleicht für einen süd- 
lichen, kunstgewohnten Blick allzu abstechend, aber kräftig, 
vollblütig und ansprechend für das Auge eines Nordländers. 
Ohne Zweifel waren es holländische und englische Meister, mit 
deren Hülfe dieser Geschmack sich im Norden Bahn brach 
und besonders in Dänemark Wurzel schlug. Schon das alte 
Frederiksboig scheint graue Steinbänder über den rothen 
Grund der Hauer hin gehabt zu haben *^^); aber der ganze 
Stil trat doch zuerst toII ausgeprägt hervor, als die behauenen 
Steine nicht bloss bescheidentlich sich als Mauerbänder und 
Giebelkauten zurückhielten, suadern auch um alle Bcken und 
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Vorsprüiige hinauf kletterten, an der Thür Wachposten ab- 
gaben und neugierig sich um jede der grossen Fensterver- 
tiefungen lagerten. Merkwürdig genug scheint dieser Stil« 
welchen man ii^ Dftnemurk aich gewöhnt hat den Stil 
Chri8tian*8iy zu nennen, zuerst" unter den HerrenhOfen seine 
Vertreter gefunden zu haben. Jedoch kann man sich nicht 
kicht Torstellen, dass ohne die Schule gewandter Steinhauer, 
wie sie durch Bauten wie die Ton Kronborg ausgebildet wur- 
den, solche private Unternehmungen ausgeflUirt w&ren. Einige 
der ältesten und besten Bepr&sentanten dieses Stiles mit 
Sandstein -Verzierungen auf rothem Grunde sind Lystrup auf 
Seeland, angefangen im Jahre 1579, und Körlund, Näs (das 
heutige Lindenborg) nebst Vorgaard in Jütland, alle drei 
aufgeführt in dem Zeiträume zwischen 1581 und 1596. Be- 
sonders das letztgenannte ist prächtig ausgestattet; überall, 
auf den Mauerpfeilern, rings um das Thor und bei allen 
Fenstern wimmelt es hier von Engelsköpfen , menschlichen 
(jesichtern, Teufeln und Meerfrauen, Blumen und Früchten, 
welche geschraarkvoll vertheilt, vorzüglich ausgeführt sind. 
Mit Becht hat die Volkssage sich über diesen Keichthum 
gewundert und ihn dadurch zu erklftraii gesucht, dass Inge- 
borg Skeel, wekhe eine neue Schiffsladung Sandsteine bestellt 
hatte, ohne sie bezahlen zu können, dadurch sich dieselbe 
frei ins Haus geschafft habe, dass sie die Ankertaue kappen 
liess, so dass das Schiff bei ihrem Grund und Boden stran- 
dete, wo sie das Strandrecht hatte '^^). 

Dass unter Christian IV diese neue Bauart zu Ehren 
kommen musstc, konnte man schon aus seinem frühesten 
Verhalten schliessen. Da nämlich in dem letzten Jahre seiner 
Minderjährigkeit (his Kopenhagener Schloss für die Krönung 
aufgeputzt werden sollte, liess er es wiederum die Farbe 
wechseln: wenigstens bestellte er lauter rothe Mauersteine für 
die Erweiterung desselben--^). Seine zwei ersten Hauunter- 
nehmungen, das zweit(> Frederiksborg und Bosenborg, wurden 
beide in dem neuen Stile gehalten. 

Fassen wir alles Dieses zusammen, so wird sich daraus 
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ergeben, dass die Ausstattung der herrschaftlichen Höfe und 
Sehlösser jener Zeit eine reiche Abwechslang darstellte. Die 
Mode omspaimto eine Stnfenreihe, von iinbdiauenen Steinen, 
Quadersteinen, rotfaen Mauersteinen an bis l^rab zu geweisston 
Wftnden, Sandstein*BeUflidnng und rothem Mauerstein-Grund 
mit Sandstein -Verziemngen. Selbstrerstiknälicfa waren die 
Siteren dieser Manerformen schon lange vorher bekannt und 
in Gebrauch gewesen — in der früheren Geschichte des nor- 
dischen Kirchenbaues liesse sich vielleicht eine entsprechende 
Entwickolung nachweisen — sie alle aber wareu im sech- 
zehnten Jahrhundert lebenskräftig, und Neubauten fanden so 
einigermassen in der angegebenen lieibeufolge statt. Wenn 
wir aber alle damaligen Herrenhöfo überschauen, so dürfen 
wir nicht einmal bei diesen Formen stellen bleiben. Sie ge- 
hörten nur dort zu Hause, wo man mit der Zeit fortging, 
und die Burg nach allen Kegeln der Kunst aufgeführt wurde. 
Aber auf manchem alten Walle, hinter manchem schilfdurch- 
wachsenen Graben standen noch von Winden zerzauste und 
hfimmerlich mit Lehm verklebte Hausflügel, auf der Seite 
gedeckt mit Voisprüngen («üdskud«), <Ue zur Hälfte mit 
einem Dache bekleidet waren**'). Ja, an einzelnen Orten sah 
man im Burghöfe noch aus Holz gezimmerte Erdgeschosse 
vom ftltesten Schhige, Blockhäuser («Bulhuse Selbst 
die kräftigste Entwickelung ist niemals im Stande^ Alles mit 
sich zu reissen. Bedürfte es irgend eines Beweises, so könnte 
man es sogar an den Schlössern sehen. Um von Schweden 
garnicht zu reden, wo hölzerne Häuser, infolge der Natur der 
lokalen Verhältnisse, sich in den Burghöfen fast aller iSchlös- 
ser vorfanden'"*), so stand noch im Jahre 151U auf dem 
Scblosse Silkeljorg (in Jütland) ein Holzbau, in welchem sogar 
Friedrich II und Königin Sophie eine Zeitlang gewohnt 
haben'""): und auf dem Kopenhagener Schlosse wurde noch 
im Jahre 1555 der eine Flügel um ein Stockwerk aus Holz 
erhöht, weil man das Fundament nicht für stark genug hielt, 
um eine höhere Mauer tragen zu können***). So begegneten 
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sich denn in jenem Jahrhunderte alle Formen, von den älte- 
sten bis zu den jüngsten. 

Was das Dach betrifft, so ist die Entwickelung bei 
Weitem nidit so dentUoh. Etwas stand jedoch fest, nftmüch 
dass das Strohdach tu den veralteten Formen gehörte. Kam 
es vor, was mitunter der Fall war, so durfte man versichert 
sein, dass es nur auf abgelegenen Oebftuden, ▼erfibUenen 
Herrenhofen, der Fall war, wo man ebensowohl erwarten 
konnte zu hören, dass dem Hause das Dach fehlte (dass es, 
wie jene Zeit es bezeicbnote, »dachlahm» war), als dass die 
Bedachung in Ordnung war. Um das Jahr 1580 fand sich 
z. B. auf dem alten Vorgaard in Jütland, vor seinem Um- 
bau, der Flügel der Gosindestube mit Strohdach, und ein 
anderes Haus, von zwei Stockwerken, zur Hälfte mit alten 
Dachsteinen, zur Hälfte mit Stroh gedeckt ^^2^). Auf Dams- 
gaard ebendaselbst war ein Strohdach auf der Frauenstube, 
deren Wände zum Theil mit Lehm verklebt waren, und 
ebenso auf dem Gebäude, in welchem sich die Kammern der 
Knechte beüinden, letzteres ein Blockhaus ^'^). Innerhalb des 
grossen Vreilev- Klosters in Jüüand standen zwei grosse 
Steinhftuser, das eine drei Stockwerke hoch, das andere zwei, 
die Spuren vergangener Herrlichkeit tragend, namentlich ge- 
gewölbte Stuben, deren Fenster aber herausgefiülen, die 
Deckenbalken zum iTheii herabgestürzt, das Dach dar- 
flber eingebrochen: das dne dieser Hftuser hatte ein Ziegel- 
dach, das andere mn Strohdach*'*). Auf Kygaard in Seeland 
bestand der Burghof aus folgender abgedankter Besatzung: 
einem alten Stoinhause, einem alten, zwei Stockwerke hohen 
Lehmhause ohne Dach, und einem zweiten, mit Lehm ge- 
fügten Flügel, vormals mit Stroh bedeckt, jetzt »dachlahm« -^"). 
Am trostlosesten lautet jedoch die Beschreibung von Flyiuge 
in Schonen, dem alten Hofe, dessen Gräben schon zur Zeit 
des Erzbischofs Jens Grand angelegt waren, und dessen King- 
mauern sich von 1481 herschrieben *^^). Das dortige Stein- 
haus, in dem sich die Wohnung befand, war sowohl «decken- 
lahm», als «dachlahm», so dass «daselbst kein Baum war 
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mit Stuben und Kammern». Dass die Brauerei und die 
Küche gleichfalls darnach waren, geht daraus hervor, dass 
sie auf Holzsäulen (Stötter) gebaut waren, eine Bauart, welche, 
wenn in Dänemark jemals allgemein, doch damals l&ngst 
aufgegeben war***). 

Was Ton den Strohdftchem in Dftnemark galt, dasselbe 
galt auch, obschon in geringerem Grade, Ton den Scbindel- 
dftchem in Sehweden. Diese gehörten sicherlich nicht auf 
eine wohlbefestigte Burg; aber in NothfaU, oder bloss 
vorläufig, liessen sie sich gleichwohl verwenden. Selbst das 
prächtige Upsalii - Schloss musste eine Zeitlang mit dieser 
dürftigen Bedachung fürlieb nehmen, jedoch Anstands halber 
mit Farbe angestrichen, so dass sie ma Kupfer aussah *^^). 

Die eigentliche Daclibekleidung für alle Burgen dos Nor- 
dens war natürlich von weit stärkerer Art. Hier herrschte 
indessen eine gewisse Willkür in der Wahl; eine bestimmte 
Begel, vollends ein deutlicher Entwickelungsgang scheint nicht 
nachweisbar zu sein. Die Sache war wohl diese. Alle mussten 
darin einig sein, dass das Kupfer das Beste, aber sugleiGh 
das Theuerste sei, so dass es fQr Viele nur ein frommer 
Wunsch blieb, solches zu besitzen. Hierzu kam, dass es 
keineswegs immer zur Hand war. Selbst in Schweden, wel- 
ches doch dieses Metall heryorbrachte, konnte es zuweilen 
sogar dem Könige schwer genug fallen, Platten gereinigten 
Kupfers gerade dann zu erhalten, wenn es gebraucht werden 
sollte*^*). In Dänemark musste man es zuerst bei dem Zöll- 
ner in Helsingür bestellen, welcher es häutig wieder von Dan- 
zig, Lübeck oder anderswo her bestellen musste'^'**), so dass 
der Weg ein weiter, und der Transport theuer ward, ehe 
man es bekam. Es waren daher freilich auch nur wenige 
Schlösser, die ein vollständiges Kupferdach hatten; ausser 
Eronborg»"), und vielleicht dem Stockhohner Schloss 
sind schwerlich viele so reich ausgestattet gewesen. Was 
herrschaftliche HOfe betrilR, so galt es schon als eine be- 
sondere Pracht, wenn, wie aufNörlund in Jflthutd, derHaupt- 
flfigel mit Kupfer gedeckt war**^). Hftufiger wurde es dagegen 
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ZU Thurmdächern verwandt. FroihMiksborg^^*), das Schhiss 
Antvorskov Borreby, Visborggaard, Sandholt, Kygaard, 
Overgaard, Nörlund^^^) u. in. a. hatten auf den Thfirmen kup- 
ferne Däcker; aber selbst auf dem Kalmar- Schlosse war nur 
der «Kurthurm» mit Kupfer gedeckt: die anderen mussten 
sich mit einem Bleidache begnügen '^^). Für den Blauthurm 
zu Kopenhagen, welcher in Anlass der Krönung Christian's IV 
umgebaut und erhöht wurde, schaffte man sowohl Blei als 
Kupfer an, wahrscheinlich um an den weniger augenf&Uigen 
Stellen sich mit Bleidach zu begnügen*^'). Der grünlich 
angelaufene Schimmer des Kupfers war denn eine Ehrenforbe 
ftr das Dach, wie für den Thurm, üm so grösser muss das 
Opfer gewesen sein, welches Johann III bruilite, wenn er zu 
der Zeit, als weisse Älauorn für schön galten, aus Schönheits- 
rück-sichteu das Schlossdach zu Stockholm ziegelroth anmalen 
liess*"^**), damit die Farben zusammenpassen möchten. 

Bleidächer scheinen, als haltbar und dauerhaft, in hohem 
Ansehen gestanden zu haben; aber auch hierbei war es die • 
Kostbarkeit, welche die Meisten zurückhielt. Unter dem 
vielerlei Baumaterial, das die zum Abbruch ▼erurtheilten 
Kirchen und Klöster abgaben, war ohne Zweifel das Blei auf 
den Dächern das willkommenste. Einem gleichzeitigen Be- 
richte zufolge waren im sechzehnten Jahrhundert die meisten 
Dorfkirchen in Dänemark noch mit Blei gedeckt'^*). Aber 
wunderbar schnell verschwand es, wo es irgend geschehen 
konnte, besonders jedoch von den zerstörten Klöstern. Die 
meisten derselben gingen an ihre neuen Eigenthümer in küm- 
merlicher Bekleidung über, welche von der vorhergegangenen 
Plünderung zeugte. Strohbedeckt und » dachlahm •> mussten 
sie sehen, wie ihr vormaliges Dachblei die Thurmdächer der 
Nachbarburgen deckte ^*^). 

Dachziegel waren jedoch die gewöhnliche Dachbekleidung. 
Die vi(>len neuerrichteten Ziegeleien lieferten sie in Menge. 
Während man sich immer nach Holland wenden musste, 
wenn es galt, Mauersteine der besten Sorte zu bekommen — 
sowohl für Kronborg als für das Kopenhagener Schloss wurden 
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am Schlüsse des Jahrhunderts grössere Partien holländischer 
Steine gekauft 2*') — fing man an, was die Dachziegel be- 
trifft, den deutschen dea Vorzut? zu geben, ja, selbst den in 
der Heimath verfertigten, nordischen. Bei den Bauarbeiten 
auf Malmöhus 1594 riethen die Begierungaräthe daher ab, 
hoUAndiache zu kaufen, welche «sehr dünne und nntaugüch» 
seien '*^); man solle lieber lObisdie kaufen, oder wo sie sonst 
gnt Sil bekommen seien. Die DachnegeL ffir das Kalmar- 
Schloss wurden aus Deutschland yerschrieben'^*); die Dach- 
ziegel !tlr die Y^rthschaftsgebftude zu Frederiksborg wurden 
auf Ffinen, in der Hestebjerger Ziegelei bn Dalum, her- 
gesteUt*^). Die Form dieser Stdne war eine zwiefache, 
thells die altherkömmliche, durchgeschnittenen Drainrfthren 
ähnlich und «Hohlsteinen genannt, theils die jetzt gebräuchlichen, 
welche breiter und flacher, als jene, der damaligen Zeit so 
vorkamen, als erinnerten sie an ein paar ausgebreiteter Flügel, 
und daher «Flügelsteine» (Vingesten) genannt wurden. Die letz- 
teren behielten die Oberhand; die andere wurden damals kaum 
noch in grösserer Menge verfertigt. Dass sie aber noch häutig 
vorkamen, kann man daraus sehen, dass, wenn von Dach- 
ziegeln die Bede war, man sorgfältig mit Namen unterschied, 
welche Art man meinte ^s»). Die heutigen Benennungen, wie 
sie im Norden gebrftnchlich sind, «Mauersteine» und «Dach- 
sleine*, kamen erst recht in Gebrauch, als bei dem Wort 
«Mauerstein» lißemand mehr an Quadersteiiie dachte, und 
die vor Alters gebrauchte Form der Dachsteine Iftngst ver- 
gössen war. 

Dass Ziegeldächer angesehen waren, kann mn. daraus 
ersehen, dass Tide selbst der grosseren Schlösser mit solchen 
ausgestattet waren. Bekannt ist diese Ton Kalmar, Borg- 
holm«"), Kallundborg "3), Skanderborg*-'^*) u.a. Die Farbe 

der Dachziegel war gewiss jederzeit roth. Aber hierdurch 
entstand doch in dem Aussehen der Gebäude leicht etwas 
Einförniif,'es und Lancfweilififes, da ja auch die Mauersteine 
von der nämlichen Farbe waren. Man dürfte kaum fehl- 
gehen, wenn man hierin die äussere Veranlassung dazu erkennt, 
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dass die südliche Forderung weisser Wände sich ira Norden 
so loicht Bahn gebrochen hat und zur Modo geworden ist. 
Dadurch, dass man die Mauern überkalkte, gewann man ein 
Leben und eine Farbenwirkung, die nothwendig starken Ein- 
druck machen musste. Wo man diese weissen Burgen mit 
rothen Dachern auch sehen mochte, am Meere, zwischen 
Kornfeldern, mit Wald oder auch dem Himmel im Hinter- 
gründe, überall nahmen sie sich gut aus und zogen schon 
aus weiter Feme das Auge auf sich. Und wie billig liess 
sich düs Ganze dech herstellen! Eine Tonne Kalk, oder 
2wei im Jahre, waten die ganze Ausgabe, und dann wurden 
die Steine zugleich gegen Verwitterung geschätzt 

Galt es aber, der Einförmigkeit in der Dach- und Mauer« 
fiurbe ans dem Wege zu gehen, so konnte man ja auch das 
Dach Dasjenige sdn lassen, was den Balg wechselte. Zu 
diesem Zwecke die seitdem so beliebt gewordenen gUunrten 
blauen Dachsteine zu brennen, darauf verstand man sich 
damals noch nicht. Dagegen drang während des sechzehnten 
Jahrhunderts eine andere bauliche Sitte im Norden merklich 
durch: das war die Anwendung von Schieferdächern. Diese 
neuen Dächer gewährten nicht gerin^je Vortheile, liichtig 
gelegt, schützten sie vollkommen ebenso gut gegen Feuchtig- 
keit, wie die gewöhnhchen Ziegeldächer. Zwischen diese 
dUnnen, dicht zusammengef&gten Platten sollte kein Brand- 
pfeil, auch wenn er von unten her geschossen war, sich hin- 
einbohren, wie es doch zwischen Dachzi^eln im Unglücks- 
fiüle geschehen konnte; und von Weitem gesehen, erschien 
der Schiefbr wie Kupfer oder Blei. War man kein sonder- 
licher Kenner, so hfttte man sogar behaupten können, dass 
seine bläuliche Farbe hübscher sei, als die der beiden Me- 
talle. Diese Eigenschaften, und wohl auch die Mode, Ter- 
schafften dem Schiefer im Norden Eingang. Wann er dort 
zum ersten Male verwandt worden sei, weiss man nicht; 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts war er sehr im Ge- 
brauche. Die Schlösser Friedrich's II: Frederiksborg 2*^*), 
Koldinghus**®), Aalholm und das Kopenhagener Schloss*^®) 
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erhielten denn auch alle ein Schieferdach. «Schieferdecker» 
werden häufig erwähnt Als im Jahre 1596 auf dem Schlosse 
zu Kopenhagen die Arbeit rasch gefordert werden BoUte, 
konnte ein • Schieferdecker* sowohl TonEronborg verBchrieben 
werden, als auch von Boeskilde, Neetved nnd Nysted***). 

Wae in beeonderem Grade dasn beitmg, den Dftchern der 
dhmaligen Zeit Leben mitsutheilen, war die immer mehr um 
sich greifende Lnet, ae mitThnimspitsen, Erkern und Wetter- 
Mnen zu be?01kem. W&hrend die alten Oebftnde es h<Vch- 
stens bis'zn Treppengiebeln brachten, im üebrigen aber nur 
kahle Dachflächen zeigten, selbst ohne irgend eine Luke oder 
ein Guckloch, ja während sie sogar die Thürme nicht einmal 
in eine Spitze auslaufen Hessen, sondern dieselben mit einem 
platten oder einem gewöhnlichen Dache versahen, so erwachte 
ungefähr um die Mitte des Jahrhunderts ein unersätt- 
licher Drang nach dem Aufwärtsstrebenden und dem Mannig- 
faltigen. Zunächst und vor Allem baute man jetzt alle 
Thürrae mit Spitzen. Besonders auf den Schlössern, wo 
die Mittel nicht dazu fehlten, kamen hierdurch die präch- 
tigsten Formen zum Vorschein, entweder jene langen, schlan- 
ken Kirchthurmspitzen, wie auf dem filteren Frederiksborg'*®), 
oder anschwellende Kuppehi, bald nach unten eingeschnfirt, 
wie jene eigenthftmlichen auf Engelshohn in Jfitland, bald 
aus der Thurmflftche hervorwachsend, wie ein Hflnengrab auf 
Säulen, und nach obenhin beständig neue Schichten aussendend 
von Idchteren, durchbrochenen, luftiggebanten Formen. Die 
mächtigsten Kuppelthfirme waren die von Vadstenn, Stock- 
holm und Kronborg, unter einander sehr verschieden, aber 
jeder för sich alle seine Umgebungen beherrschend. Auf 
Vadstena nahm ihr Kuppultliunii die ganze Mittelpartie des 
Gebäudes ein; auf dem Stockholmer Schloss hob er sich ge- 
bietend und weitschaucnd über das Gewimmel der ülirigen 
Häuser und Thürmchen empor ''''^); auf Kronborg endlich lag 
er, einem Wächter gleich, gegen die Landseite hinaus. Als 
dieser Hauptthurm bei dem Brande 1(329 in Asche sank, 

verlor Kronborg seine schönste Zierde*®'). Jetzt wird diese 

20 
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Stelle nur durch einen plumpen, viereckigen Knopf auf einer 
Ecke des Schlosses bezeichnet, einem Steingewächs, das sich 
über der Narbe gebildet hat'^®^). 

Alle diese Thurmspitzen, grosse wie kleine, fanden unfehl- 
bar %ttf dieselbe Weise ihren Abschluss in einer langen Stange, 
welche eine vergoldete Wetterfahne trug. Eine YerhiUtniesniftssig 
dtrftige Aussteuer war es, wenn die F^nenstangen, wie z.B. 
auf dem Thurme des alten Frederiksborg, nach unten nur 
mit vergoldeten Aepfeln, nach oben mit entsprechender Wetter- 
fiüme und Knopf verziert waren'*'). Auf dem Hauptthurm 
des Stockholmer Schlosses trug die Stange einen Engel, 
welcher eine dreizackicre Gabel hielt, woran jede Zinke in 
eine mächtis^e Krone auslii>l'. Diese gewaltige Ausschmückung 
der Thurmspitze entsprach dem Namen des Thurmes: «Drei 
Kronen» und war weitumher sichtbar. Johann III Hess sie 
herabnehmen und um zolin Ellen höher machon, beklagte 
sich aber bitterlich über die Stockholmer Goldschmiede, welche 
fÄr die Vergoldung derselben 300 Dukaten forderten ^ß*). Auf 
Eronborg war die üauptspitze natürlich mit einer goldenen 
Krone geschmückt, und hoch Über dieser mit einem Bitter zu 
Boss***). Auf Uranienborg war die WetterMne aus einem 
goldenen Pegasus gebildet, und dieser so kunstreich angebracht, 
dass er nicht allein sich selbst vor dem Winde drehte, son- 
dern zugleich einen Zeiger in der Decke des Euppelsaales 
bewegte, so dass man, in der Stube sitzend, die Richtung 
des Windes an ihm ablesen konnte**''). 

Es war nicht immer leicht, diese Fahnenstangen dort 
oben, oft in schwindelnder Höhe, befestigen zu lassen. 
Als daher auf Antvorskov die grosse Wotterfahne, welche in 
Kopenhagen geschmiedet war, auf dem Thurme angebracht 
werden sollte, befahl Friedrich Ii Bootsleute zu dieser Ar- 
beit"*). Jedoch machte die Hebung den Meister, und die 
damalige Zeit gab reichliche Gelegenheit, sich zu üben. 
Ueberau, wo die Möglichkeit vorhanden war, eine Thurmspitze 
mit Wetterfahne anzubringen, auf Thflrmen, selbst den klein- 
sten, auf Erkern, auf jeder Giebelspitze brachte man sie an, 
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oft in höchst phantastischen Formen. So lief z. B. auf Jen 
Giebeln von Frederiksborg die Mauer in eine zuckerhut- 
ähnliche Figur aus, aus deren Seite ein Ast hervorragte, 
mit einer sich nach dem Winde drehenden Eule *^'*). Auf den 
nftchsten Abs&teen der Giebel standen gewöhnliche Fahnen- 
stangen. 

Aergerlioh war es aber doch, wenn man darnm, weil 
das Hans vielldcht ohne Thurm und Erker war, nur auf die 
paar Wetterfahnen auf den Giebeb angewiesen sein sollte. 
Man ging daher einen Schritt weiter nnd brachte sie 
gleichfiüls auf den kleinen Erkern des Daches an. Solche 
Erkerstabchen konnte Jedermann bauen; und so ward es 
auch fAr weniger Bemittelte möglich, in der Anzahl der 
Wetterfahnen mit jedem Anderen zu wetteifern. Es macht 
den Kin(iru<;k. als sei man hierin sehr weit c^ogangen. So 
befanden sich z. B. auf Kronborg, auf dem südlichen Flügel, 
nicht weniger als drei Keihen kleiner Erkerfenster, jedes 
mit seiner Fahiicüstange*'®). Als im Jahre 1582 ein Sturm 
an dem Schlosse grossen Schaden anrichtete und unter An- 
derem die Wellen bis an die F'estungsmauer hinantrieb, so 
dass diese dadurch zerrissen wurde, so galt die Vorfrage des 
Königs sogleich den über den Dachfenstern stehenden Fahnen«* 
Stangen, welche der Sturm fortgeweht hatte '^^). Auf dem 
von Johann III gebauten Svartqö-Sohlosse wimmelte es von* 
Wetterfiümen, welche im Kranze das mächtige Kuppeldach 
umringten'''). Auf Sandholt inFftnen gab es nicht weniger 
als fanfzig. Als Ellen Harsvin nach dem Tode ihres Mannes 
diese Wetterfahnen herabnehmen liess, strengte seine Erben 
gegen sie einen Process an, und das Reichsgericht verurtheilte 
sie flkr diese ehrenkrinkende Hassregel in eine Busse von 
2000 Kdl.«'»). 

Es war denn auch keineswegs nur ein w^eitgetriebenes In- 
teresse für Wind und Wetter, dass man all»! diese vergoliletfui 
Wetterfaluu'u anbrachte: dahinter lag ein unklares, aber leb- 
haftes Gefühl, dass gerade mit diesen die Ehre des Gebäudes 

und des Bauherrn ver knüpft war. Uns ist dieses Uefühi 

20« 
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fremd; die letzte, schwache Spur lässt sich vielleicht in der 
noch fjebräuchlichen Sitte erkennen, den Kamenszug des 
Kigcnthüniers in der Wetterfiihne anzubringen. Merkwürdig 
ist indessen die verhältnissmässig kurze Zeit, in welcher diese 
ganze Vor^lelhinirsweise sich ausgebildet zu haben scheint. 
Vor dem Jahr 1550 scheinen Wetterfahnen kaum in viel grösserer 
Zahl angewandt zu sein, als heutigen Tages der Fall ist; am 
Schlüsse des Jahrhunderts nahm die Sitte sehr Oberhand; 
im Jahre 1623 wurde das oben erwähnte obergerichtliche Ur- 
theU geffillt 

Aber wie dem auch sei: etwas ganz eigenthümlieh 
Sehdnes müssen doch die Gebäude durch diese Menge von 

Wetterfahnen gewonnen haben. Wenn an einem Sonimer- 
tage die Sonne auf das Dach brannte und den Wieder- 
schein aus allen diesen vergoldeten Aepfeln, Wetterhähnen, 
Windfahnen und ausgeschnittenen Wimpeln hervorlockte, oder 
wenn zur Winterzeit der Sturm zwischen die Gebäude hin- 
einfuhr, die Fähnchen jagte, so dass sie gleich fliegendem 
Haar das Dach umgaben, so lag in allem dem etwas ganz 
besonders Stimmnngrolles und Lebendiges, was wohl dazu 
verlocken konnte, diese blosse Dachverzierung zu einem Sinn- 
bild zu machen fttr das Haua im Ganzen. Sie veranschau- 
lichten dem Auge, was man auf den Schlössern und in den 
bedeutendsten Burgen zu gleicher Zeit durch Töne zum Aus- 
druck brachte, indem man droben unter der Thurmspitze in 
den durchbrochenen Thurmen Musikanten unterbrachte. Ihre 
Aufgabe war nicht, wie die der Wächter, Ausguck zu halten 
und die Bewohner vor Gefahr zu warnen : sie sollten Tag aus 
Tag ein gleichsam den Flug der Zeit angeben, Morgen, 
Mittag, Abend und «gute Nacht» blasen, die Bewohner mit 
ibrt'in Spiel belustigen, von Thurm zu Thurm einander ant- 
worten, das Leben im Hause und das Glück des Hausherrn 
verdolmetschen. Als Kronborg vollendet war, da wurden z. B. 
fünf neue Thürmer («ThurmmAnner») angestellt, um auf solche 
Weise von denThflrmen des Schlosses herab zu spielen; zwei 
von den frfiher angestellten wurden nach dem Frederiksborger 
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Schlosse gesandt. Auf dorn Sihlosse zu Ko[>enbagen befanden 
sich, während der Minderjährigkeit Christian's IV, drei Thür- 
mer; später wurde ilire Zahl auf fünf vermehrt. Nach ihrer 
Besoldung zur urtheilen, müssen es tüchtige Leute gewesen 
sein, welclie (rrösseres Ansehen genossen, als gewöhnliche 
Spielleute. In Kopenhagen erhielten sie sp&ter das Privi- 
legium, bei Hochzeiten und Eindtanfeschrnftusen die Mnsik 
zu besorgen, wfthrend andere Spiellente nnr. in Kellern nnd 
Krttgen verwandt werden durften*'*). 

Was bei dem Qebftude als Ganzem einen eigenthftm- 
liehen, nicht immer wohlthnenden Eindruck hervorbrachte, 
war die Unregelmässigkeit, welche der Anlage aufgeprägt 
war. Besonders bei älteren HerrenhOfen konnte das Auge 
oft vergeblich sowohl nach Symmetrie als nach Harmonie, 
nach einem PIauptgesieht.spunkte fragen, von welchem aus das 
Ganze sich zur Einheit gestalten könne. Wie zum Trotze 
war die Hausthür oft schief angebracht, sprang hier ein Thurm 
unerwartet vor, standen die Fenster mit einander in WidiT- 
spruch, oder fehlten da, wo man sie erwartete, völlig — auf 
Skanderborg war ein \iereckiger Thurm so schief gebaut, 
dass man von einer bestimmten Stelle im Garten alle seine 
vier Ecken auf einmal sehen konnte*^*) — und aller dieser 
Wirrwarr, ohne dass irgend eine erkennbare Zweckmftssigkeit 
versöhnend dazwischen trat War noch dazu, was auf den 
ftltesten Gehöften der Fall zu sein pflegte, der Baum be- 
schränkt, das Mauerwerk plump und ohne Schmuck, so kam 
Uber das Ganze etwas Dflsteres und schwermtlthig Druckendes. 
Die Zeit entwickelte sich freilich in dieser Hinsicht 
. Immer bestimmter durch klaasische Muster beeinflusst, wurde 
sie grösserer Klarheit und Harmonie entgegengeftihrt Aber 
selbst in ihren edelsten Werken gelang es ihr nur theilweise, 
diesen Zu<^ der Unregelmässigkeit zu überwinden. Es gehört 
eben mit zu den bezeichnendsten Fjfrenthüniliclikeiten des 
ganzen Stils, dass der Beobachter sicli niemals sicher fühlt. 
Ganz unvermuthet kann ihm ein Thurm in den Wep treten 
mit einer neuen Form für einen Hut, kann hier ein Dach- 
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orkor henrortreten , dort ein Fenster fortbleiben, ein kleiner 
£rker aus der Mauer herausfahren, so kühn und so un- 
motivirt, dass man sich beinahe einem lebendigen Wesen mit 
willkfirliofaen EinftUen gegenfiber ftUilt. 

Es ist jedoch dne grosse Frage, ob alles dies Unregel* 
mässige und Willkflrliche auch, för Jene Zeit sich als solches 
ausgenommen hat, oder ob de nicht zum Verstftndniss hilufig 
einen anderen Schlfissel gehabt hat, als wir heutigen Tages 
besitzen. Zu dieser Annahme bestimmen uns zwei wichtige 
Rücksichten. Es kann nftmUch keinem Zweifel unterliegen, 
dass eine tiefere Kenntniss der Kriegsgebräuche uns Iphron 
würde, vieles von dem, was uns wie etwas Zufölliges, wie ein 
blosses Werk der Laune Wunder nimmt, vielmehr als etwas 
Wohlüberlegtes und Kegelrechtes zu erkennen, das von einem 
strencreren Gesetze, nämlich dem Erforderniss der Vertheidigung, 
beherrscht war. Hierzu kommt aber noch, dass der Begriff, 
den jene Zeit von Symmetrie hatte, ein anderer war, als der 
unsere. Unser Begrifl' von Symmetrie beruht allein auf der 
Zahl und ihrer Theilbarkeit; für jenes Geschlecht war das ein 
allzu magerer Massstab. Phantastisch rankten sich um den- 
selben eine Menge unUarer Bficksichten auf die Zeiten des 
Tages und Jahres, auf den Gang der Himmelskörper, auf 
geheimnissvolle Zahlen mit Terborgenen Krftften. Wenn dann 
— was mit vielen herrschaftlichen Gehöften und Schldssem 
der Fall war, und wovon die Sage mit Vorliebe die Erinnerung 
zu bewahren gesucht hat — z. B. die Fensterscheiben in ihrer 
Anzahl den Tagen des Jahres, Fenster oder Thuren den Wo- 
chen, Schornsteine, Dachstuben oder Ecken den Monaten ent- 
sprechen sollten, so konnte es nothwendig werden, mit dem 
anscheinend Natürlichen auf manche Weise zu brechen; und 
was sich heute als blosse Willkür und Laune ausnimmt, konnte 
normal sein, der Schlussstein in einer sonst unvollstandi<i(>n Reihe. 

Ehe wir das Auessere der Gebäude aus den Augen lassen, 
müssen wir noch einen tlüchticren Bück auf ein paar aufs 
Nächste hiermit verknüpfte Dinge werfen: die Namen der 
Höfe und ihre Inschriften. 
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Selbstverständlich galt es als eine herkömmliche Noth- 
wendigkeit, dass jeder Herrenhof und jedes Schloss seinen 
Namen habe. Man musste aber damals, sowie heut«, in einem 
gewissen Abstand ?on dem Orte selbsi adn, damit dieser 
Name in Kraft treten konnte. In der nftchsten ümgebnng 
f&brfeen jene den örtlichen Ehrennamen: «der Hof> und «das 
Sehloss«, welcher, obschon Gattonganame, in Wirklichkeit 
nnr sie als einzig dastehende bezeichnete. Dieses war 
sicherlich der Grund, weshalb man sich scheute — was doch 
übrigens mit dem Geschmacke der Zeit Aberein gestimmt 
hfttte — an dem Hofe selbst seinen Namen recht angenftllig 
als Schildmarke anzubringen. Man empfand wie instinkt- 
mässig, dass hierin etwas Herabsetzondos liege. Auf feine 
WpIso konnte der Name angedeutet werden, wie es z. B. dor 
Fall war mit «Drei Kronen» in Stockholm, wo droi Kronau 
auf der Thurmspitzo angebracht waren, oder auf Kronborg eine 
Kioue über dem Hauptthurme; aber weiter ging man nicht. 

Und doch hätte diess wohl nöthig sein können; denn 
auf diesen vormals so stillen Gebieten war auf einmal Unruhe 
und Verwirrung eingetreten. Dass ein Ortsname geändert 
werden könne, war früher Niemanden auch nur eingefallen. 
Jetzt trat plötzlich «in so starker Umschlag ein, dass HOfe 
mit unverftudertem Namen beinahe zu den Ausnahmen zu 
gehören anfingen. Die ftussere Veranlassung lag in den vor- 
ftnderten EigenthumsverhAltnissen. Bauemdörfer wurden 
niedergelegt, und Herrenhöfe errichtet, neue Schlösser wurden 
aufführt; eingezogenes geistliches Gut, namentlich Klöster, 
gingen durch Tausch in weltlichen Besitz über. Alles Dieses 
erforderte mit Nothwendigkeit die Bildung einer Menge neuer 
Namen. 

In keinem der drei nordischen Länder war die Bewegung 
in dieser Hinsicht so stark, wie in Dänemark nach der Thron- 
besteigung Friedrich'» II. Hier lassen sich die verschiedenen 
Stufen der Entwickelunfj im Einzelneu nachweisen. Am ein- 
fachsten und natürlichsten war es offenbar, den neuen Herren- 
hof nach dem Bauerndorfe, auf dessen Grund und Boden er 
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errichtet wurde, zu bonoiinon. Auf diese Weise kamen Hof- 
namen auf, wie Bramminge, Jerriit (das heutige Frisenborg), 
Gründet, Tybring, Krängerup (jetzt Frederikslund) u. s. w.'-''^). 
Ebenso nahe lag es, dass man, um Irrungen vorzubeugen, 
eine £iidaiig lunzafügte, als Bezeichniuig dafür, dass der 
Name nunmehr einen Hof bezeichne; so z. B. Endruphohn 
TOD Endrup, Ölla%aard von ÖUof, Skafidgaard von Skabby, 
Sneumgaard, Bolsegaard n. s. w. Auf ganz Ähnliche Weise 
wnrde «Omklofiter» umgewandelt in. Emaboig. 

Aber, sollte der Hof einmal dnen neuen Namen erhalten, 
80 lag die Versuchung nahe, ihn nach irgend etwas Anderem 
zu benennen, als nach einem alten Dorfe oder einem ein- 
gezogenen Kloster. Man konnte ihn ja auch nach einem be- 
kannten Namen, z. B. seinem eigenen Namen benennen. Dieser 
Ausweg wurde mit Freuden ergriffen. Schon die ersten Um- 
tauluiigt'ii unter Friodrich II folgten diesem Wege. Hiüeröds- 
holm ward zu Frederiksborg; Herluf Trolle, welcher das 
Sküvkloster durch Tausch überkam, nannte es Herlufsholm; 
Herzog Hans erbaute Hansborg ; I'alle Juei nannte seinen Hof 
Pallesbjerg u. s. w. 

Befand man sich aber erst auf diesem Wege, so war es 
doch unverständig, nach einem Vornamen die Benennung 
zu wählen. Sie verlor ja ihre Bedeutung alsdann schon bei 
dem Tode des ersten Besitzers. Nein, nach dem Geschlechts- 
namen musste der Besitz genannt werden. Welch einen 
Wiederhau gab es doch, wenn man sich als einen Krabbe 
Ton Krabbeshohn, als einen Banzau Ton Banzaushohn be- 
zdchnen durfte! Selbst der Alteste Adelsname wurde durch 
einen solchen Zusatz gleichsam untermauert. Kein Wunder 
daher, dass diese Form besonders um sich griff. Unter der Be- 
gierung Friedrich*s II entstand ein förmlicher WetÜauf. Die 
JueVs bekamen ihr Jnellingsholm, die Trolle's ihr Trollholm 
(jetzt Holsteinborg), die Krabbe's Krabbesliolm , die Rosen- 
kranz.e liusenholm und Kosenvold, die Gyldenstjerne's Stjeriie- 
holm, die Ulfoldt's Ulfeidsholm (gegenwärtig Holckenhavn), 
die Vilierts Villertäholm , die Banzau's Ranzausholm (jetzt 
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BrahctroUoborg), die Geschlechter Björn, Steen, Yftbner: 
Björnsholm, Steensgaard, Väbnersholm u. s. w. u. s. w. Unter 
allen diesen Benennungen nach dor oig(>non Person föllt es 
beinahe wohlthuend ins Ohr, wenn Tyge Brahe, stolz, aber wie 
gewöhnlich gegen den Strom, seinen Hof Uranienborg taufte. 

Eine Menge alter Namen war dnrch diese neaen Benennun- 
gen fori^gespült; und seit Unger Zeit war man auch darüber 
hinweggekommen, dass zur Gewinnung eines neuen Namens 
ein neuerrichteter Hof erforderlich seL Einzebe GebAude, die 
neuaufgeffthrt waren, genügten schon hierflir; und wiewohl 
man hierzu in einer Zeit, wo alle Welt baute, leicht gelangen 
konnte, scheint nicht einmal diese Begrenzung innegehalten 
7A1 sein. Alle Schranken waren durchbroclien ; die letzte 
Grenze war noch allein der gesunde Sinn des Volkes, welcher 
darauf halten niusste, dass Ürtsbezeichnungen, die nur Werth 
hatten, Sdfern sie von Bestand waren, dieses unerlässlichen 
Ballastes nicht ermangelten. ^Vieweit es indessen unter 
ungünstigen Verhältnissen, wiederholtem Wechsel der Besitzer 
u. dergl. m. gehen konnte, zeigt uns ein Gehöft wie das 
heute sogenannte Holckenhavn in Fflnen. In weniger als 
einem Jahrhundert trug es im Ganzen fänf Namen. Ur- 
sprünglich hiess es Kogsböl, wurde aber am Schlüsse des 
sechzehnten Jahrhunderts in Ulfeidsholm umgetauft. Als 
spAter Ellen Marsvin es kaufte, gab sie ihm den Namen 
Ellensborg; nicht yoUe ftinfzig Jahre nachher erhielt es den 
Namen Nygaard, und endlich im Jahre 1672 den gegen- 
wärtigen Namen: Holckenhavn. 

Ein Name ist indessen ein Besitz von unsicherer Be- 
schaflfenheit. Er ist eine ausstehende Forderung, die niemals 
selbständigen Werth bekommt, wie oft sie auch erneuert wird. 
Was half es, dass diese Eigenthüraer sich auch noch so viel 
nennen und schreiben mochten: zu Trollholm, zu Ranzausholm 
und zu Vilfertsliolm , wenn gute Freunde sich doch immer 
wieder versehen und die Höfe mit ihren alten Namen be- 
nennen mussten: Braadegaard, Holme und Kytrup? Ward 
man darüber böse, so machte man sich nur zum Narren; 
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aber manche bittre Pille mufiste verschluckt werden, ehe die 
Sache iu Ordnung kam. 

Kur Einer war im Stande, auf diesem Gebiete Zwang 
zu üben: das war der KOnig. Und er benutzte dieses Vor- 
recht auch. Als z. B. das neue Schloes am Sonde den Namen 
•Kronborg» erhielt, anstatt des filteren simplen Namens: 
«Erogen», so erliess er eine diessbezfigliche öffentfiohe Be- 
kanntmachung, mit ernstem Gebot an alle Bfirger und Banero« 
in Zukunft nur die Benennung «Kronboig» zu gebrauchen, 
üebertreter sollten mit einer bedeutenden Busse, der Lieferung 
eines lebeudigeu Ochsen, bestraft werden-''). So wurde Bür- 
gern und Bauern der Mund gestopft. Der Adel ergab sich 
von selber: denn Jeder, der nur dio scliwiK liste Hoftnung 
hegte, Lehnsmann zu werden, hätte sich wohl gehütet, seine 
Aussicht dadurch zu verscherzen, dass er nicht einmal im 
Stande war, den Namen eines Lehns im Gedächtniss zu 
behalten. Konnte aber der König auch Andere dazu bringen, 
Folge zu leisten: seiner selbst war er nicht Herr. Es macht 
einen unwiderstehlich komischen Eindruck, wenn man zwIHf 
Tage nach Ausstellung jenes Verbotes einen zweiten Eönigs- 
brief ansgehen sieht und in diesem den Terbotenen Namen: 
•Erogen» auf alte Weise gebraucht findet *^^). Ungeachtet 
dieses kleinen ünMes muss indessen im Ganzen die Hass- 
regel sich als zweckmässig erwiesen haben. Wenigstens wurde 
acht Jahre nachher ganz dieselbe bei dem zum Schlosse um- 
gebauten Antvorskov in Anwendung gebracht. Unter An- 
drohung einer ähnlichen G<'ldstrafe wurde Jedermann verboten, 
es künftig als «'Kloster» zu bezeichnen-"^). 

Mitten in aller dieser bewussten Namen - Umgestaltung 
macht es einen ansprechenden Eindruck, einen Fleck Nator 
anzutreffen, wo Alles das Becht hatte, sich bloss um sich 
selbst zu kflnunern, frei zu wachsen, wie es wollte. Eine 
solche FtiXÜB &nd sich innerhalb jedes dnzelnen Schlosses 
und Hofes und befiuste die einzebien Bestandtheile des Ge- 
bäudes. Unter allem diesem Wirrwarr Yon Thflrmen und 
Flügeln waren Namen unentbehrlidi; aber Niemand mengte 
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sich hinein: ehe man wusste, wie? war der Name schon da 
und hatte Geltung gewonnen. Insbesondere hinsichtlich der 
Tliiirme machte sieb dieser Trieb geltend. Die Flügel des 
Gehöftes konnten zur Is^oth nach der Lage benannt werden, 
freUiegende Häuser nach der Verwendung, die sie £Buiden; 
aber Tbflrme lagen ja in manchen FftUen sowohl an den 
Ecken eines Oebftudes als auch in seiner Mitto, und ihre 
Verwendung war in der Bogel eine und dieselbe. Unter den 
Kamen, die sich bis auf diesen Tag erhalten haben, giebt es 
einzelne, die öfter wiederkehren; so die Benennungen «Vaters 
Hut», «Mutters Haube», der Jungfernthurm, der Würmer- 
thurm *^^) u. a. Auf Akorshus Messen die Thürme: der 
Stiftsherrenthurm, der Juncrfornthiirm , der Vogelsang, der 
Wapfhals'-^^*). Auf dem Vordingborger Schloss gab es, ausser 
dem Jungfern- und Würmerthurme: die Gans, den "VVasser- 
thurm und den Waldemarsthurm ^^^). Auf dem Kopenbagener 
Schlosse hiess der grösste Thurm <• Blauthurm», auf dem 
Kallundborger Schloss «das Fullen»; der Gartenthurm hiess 
auf Bosenholm «Ferkenta?l* u. s. w.*>*). Noch bevor Kron- 
borg völlig au%ef&hrt war, hatten die Tbflrme ihre Namen; 
zwei der klunsten hiessen «der Königsthnrm« und «die 
Kachelburg* 

Verbot es ein richtiger Takt, den Namen des Herrenhofes 

oberhalb des Thores anzubringen, so galt diess glficUicher- 

weise nicht von dem Namen des Burglu rrn. Sitte und Her- 
kumiiit'n g«»währten ihm das Recht, nicht nur seinen Namen, 
sondt'rn auch andere Notizen, die er wünschen mochte der 
Nachwelt mitzutheüen, ihn selbst und die Seinen betreffend, 
anzuführen. 

Die dürftigste Art und Weise, Solches zu thun, war 
wohl diese, dass man die Anfangsbuchstaben seines eigenen 
Namens, oder mitunter zugleich des Namens seiner Ehefrau, 
nebst einer Jahreszahl darunter, zur Bezeichnung der Zeit des 
Baues, Aber das Thor setzen liess. Erschien Letzteres unge- 
nügend, so konnte man das Ganze ebensowohl an den Giebel 
setzen, mit Buchstaben, so gross wie die Anker der Mauer. 
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Stammte man nim aber einmal aus «guter Familie», 
so war kein Grund, daraus ein Hehl m machen. Desshalb ge- 
hörten denn ein oder auch zwei in Stein gehauene Wappen- 
schilder dazu, und sie feuiden ihren natürlichen Plats nicht 
allzn hoch hinauf, entweder gerade Aber dem Thore, oder 
noch lieber auf jeder Seite desselben, so dass man die Einzel- 
heiten des Wappens deutlich erkennen konnte. Sollte indessen 
das Wappenschild nun einmal in Stein gehauen werden, so 
war es, um allen Missverständnissen vorzubeu^n, am natür- 
lichsten, den vollen Namen darunter eingraben zu lassen, und 
in solchem Falle lag doch nichts nähw, als ein paar Worte 
zu näherer Erklärung weiter unten hinzuzufü^ron. 

So entstanden die Inschriften. Wir haben schon oben 
gesehen, wie diese durch den Nachahmungstrieb bis zu den 
Stadtwohnungen hinab gedrungen waren. Ihre eigentliche 
Heimath blieben jedoch auch ferner die Herrenhöfe und 
Schlösser. Diese Inschriften bilden eine eigene Literatur för 
sich, deren Studium eine rmche Ausbeute nicht nur denen 
gewfthrt, die auf personal-historische Aufklftningen ausgehen, 
sondern ganz besonders Jedem, den das rein Menschliche in- 
teressirt. Man &nd sich doch auf eine Probe von ganz 
eigenthümlicher Art gestellt, wenn man Gelegenheit bekam, 
späteren Geschlechtern einige wenige Worto zuzurufen. Die 
Art und ^^ eise, wie dioss geschah, die Wahl der Worte giebt 
oft das tretfendste Bild des Kedenden selbst. Die Summe 
aller dieser Bilder hilft uns das ganz«^ Ztnt alter verstehen. 

Schon durch die Wahl der Sprache wurde zum Theil 
der Inhalt der Inschriften bedingt. Bei lateinischer Fassung 
war man stark an gewisse herkömmliche Begeln gebunden; in 
der Muttersprache konnte man sich weit besser so ausdrücken, 
wie man wollte. Aber das Latein bot den Vortheil, dass 
man dadurch das Ganze wie in eine höhere Sphftre erhob, 
zu einem gebildeten, aUgemein-enropftischen Kreise redete, in 
welchem eine feine Wendung, ein geistreicher Vergleich An- 
erkennung finden konnte. Natürlich musste es in Versen 
sein; hatte mau aber seine Schulkeuntnisse nicht gänzlich 
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Tttgefisen, so war'B nicht so übel, den Venmch zu machen, 
ob man noch Tcrstehe, ordentliche lateimsche Vene sn- 
standesubringen; hiq^erte es etwa, so gab es immer srohn 
Magister fBr Einen, welche fllr ein Billiges bereit waren, 
sowohl die Inschrift selbst, wie auch ein £hrengedicht als 
Zugabe absnflissen. 

Die vorzüglichsten Beprisentanten, die der Korden fftr diese 
gelehrte Versfabrikation aufstellte, waren ohne Zweifel Heinrich 
Ranzau und Tyge Brahe. Für die zahllosen Höfe des F]rsteren 
konnten schon eine Menge Verse, allein mit gewöhnlichen In- 
schriften, darauf gelien. Sollten dann noch dazu alle Augen- 
blicke die Ciedanken des «Wanderers», in dieser oder jener 
Veranlassung, in einem neuen kleinen Versfalle ausgedrückt 
werden, so konnte das sogar der fruchtbaren Feder eines 
Heinrich Ranzau zuviel werden. So ist denn ein ganzer 
Stab von Literaten ihm zur Hand gegangen, welche zum 
Dank für seine Freigebigkeit Alles, was er wünschen mochte, 
mit artigen Versen schmückten. Tyge Brahe versorgte sowohl 
sich selbst als seinen k<^niglichen WohUhftter Friedrich IL 
So ist er unter Anderem Ver&sser der schönen Inschrift am 
Giebel Ton Kronborg, welche edel und einfach die Bedeutung 
des Baues erklärt und nicht Terliert, wenn man die spfttere 
▼on Kingo (dem geistlichen Liederdichter, gest. 1703) mit ihr 
verglicht Ihm verdankt man auch das kleine, feine Disti- 
chon über die Flucht der Zeit, welches ebendaselbst auf dem 
Zifferblatt der Uhr angebracht ist''^). 

Allein in der Regel zeiclincteii sich die lateinischen Verse, 
wie man nicht umhin kann einzuräumen, durch eine gewisse 
routinirte Leere aus, welche, in ihren Inhalt aufgelöst, nur 
allzu sehr an eine zerplatzte Seifenblase erinnerte. Da war 
doch an den in der Muttersprache abpefassten Inschriften 
etwas ganz Anderes, weit Solideres. Trugen jene das Ge- 
präge, dass mau eben £twas sagen musste, so waren diese 
der Ausdruck dafür, dass wirklich Etwas da war, was man 
vorbringen wollte. Sie theilten sich natürlich in zwei 
Klassen, die in Prosa und die in Versen redenden; zuweilen 
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fällt es jedoch etwas schwer, beide von einander zu unter- 
scheiden. 

Zu der einfachsten Gattung gehörten diejenigen, die nur 
meldeten, dass in diesem oder jenem Jahre Der oder Der 
diesen Hof erbauen liess. So lautet z. B. die Inschrift auf 
Kfts (Lindenborg) '^*), Sfonstrup in Schonen'*'), und an vielen 
anderen Orten. Mochte die Formel (Ibrigens noch so wort- 
karg sein, und der Stein noch so klein, immer btteb doch 
Banm, um dem Namen des Bnigfaerm ein «ehrbar nnd wohl- 
geboren* voranzusetxen. «Der ehrbare nnd wohlgebome Cor- 
fitsViffert und Anna Gyldens^erne Hessen dieses Hans 1583 
erbauen», heisst es z. B. auf Lindenborg. Mehr Schwung ist 
sogleich in einer Mittheilung wie diese: 

„In Schweden sass ich in Kerkers Graus; 
Da baute meine Fiaa mir dieaee Haue", 

was Jakob Brokkenhus über das Thor auf Nakkebölie bat 
setzen lassen *^'^). 

Indessen war es natürlich, den dürren Horicht mit einigen 
guten Wünschen zu begleiten, den Hof und seine Bewohner 
der Obhut Gottes anzubefehlen. Aber hier drohte die Gefahr, 
dass man leicht in einen gewissen breiten Predigtton ver- 
fidlen und so nicht allein dem Steinhauer Schwierigkeiten 
bereiten, sondern zugleich auch die Inschrift ihres Nach- 
druckes berauben konnte* Namentlich scheint es, dass Damen 
dieser Gefidir unterlegen sind. Die Inschrift der Karen 
Oyldensigeme auf Bosenvold hielt sich noch einigermassen 
innerhalb der rechten Grenzen: «Anno 1585 Hess ich, Karen 
Gyldenstjerne, seligen Holger Rosenkranzes zu Boller Ehefrau, 
dieses Haus als meinen Wittwensitz erbauen, zum Besten 
meiner zwei Söhne Otto Christoph Rosenkranz und Friedrich 
Rosenkranz. Gott der Allmächtige bewahre uns, dass wir 
in Gottseligkeit leben mögen. Amen-«*^*). Dagegen darf 
man von Frau Mette Rosenkranz kaum behaupten, dass sie 
die Klippe umschifft habe: «Nicht uns, Herr! nicht uns, 
sondern deinem ^amen gieb Jb^iire, um deine Gnade und 
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Wahrheit! Psahn 115. Im Namen Gottes des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geistes habe ich, M^tte Rosenkranzes- 
Tochter zu Valiö, Anno 15 . . augefangen, dieses grosse Hans 
mit diesen zwei grossen Thürmen hier auf Vallö zu erbauen, 
und liabe ich durch Gottes Qnade, Gott sei daför gelobet in 
Ewigkeit! es unter Fach und Dach bekommen 1586. GK>tt 
der Allmftchtigste gebe nun gnftdiglich sdnen Geist und Gnade 
dazu, dass es möge fest und dauerhaft au%eftihrt und ge- 
banet sein, der heiligen Drdfhltigkeit zu Lob, Preis, Ehre 
und Dank, mir, meinen Kindern und unseren zukünftigen Erben 
zu Nutz und Frommen ! Amen •» *®°). Neben einer solchen Breite 
liegt etwas Wohlthuendes in der kurzen, bündigen Inschrift 
auf Künningesögaard, welche in wenig AVorten Dasselbe sagt: 
«Ich bin erbaut und stehe in Gottes Namen« '^^^). 

Das sicherste Mittel gegen Breite war, sich gebundener 
Bede zu bedienen. In dieser Form kommen auch einige der 
schönsten Inschriften Tor, so z. B. die auf Gisselfeld: 

„1540 im siebenten Jahr 
Lioss Peder Oxo diesen Hof verlegen 
Und aufs Neue bauen ganz und gar, 
Sich selber und seinen Erben zum Sogen. 
Gott geb's Umon, also zu wohnen hienieden 
Und alao wa wandefai in dieaer Welt, 
Dass 68 ihnen gereiche sn Bah ond Fkiedai, 
Qott aber m Ehren im Himmelmelt"»»*). 

Oder die mit Recht so beliebte, welche an mehreren Orten 
Torkommt, z. B. auf IJele: 

„Wir banea hier Blmer und Buigeii ao feate, 
ünd Bind doch alle nor fremde Giafee. 
Gott laaa* nns ao banen nnd wohnen hienieden, 
Data wir gewinnen den ewigen Frieden*****). 

Ein ganz zuverlAsdges Büttel gegen Brdte war die ge- 
bundene Bede jedoch, nicht Das bewies Knud Brahe durch 
seine Inschrift auf Engelshokn Dass das Hauptgebäude 
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im Jahre 1592 anpofan^^on , 1593 vollendet und eingeweiht 
war, wird hier so ausgedrückt: 

,^ach Christi herrlicher Geburt, der Zeit, 

Wo den Men4eli6& ezsohien Gottes IVenndlidikeit, 

Taneend fOnfhondert und neniudg, 

Dazu noch drei, so schrieb das Jahr eidlf 
Neujahr war's, als fröhliche Schaaren 
Auf Engelsholra bei einander waren. 
Verwandte und Freuudo nach alter Weise, 
Dieses Haus zu weihen, Gott zum Preise. 
Erimiet hat e« Herr Kund Bnhe, 
Welcher jetrt eibeii es ftirtig sehe. 
Im vorigen Jahr war der Anfanj^ gemacht, 
Und war auch Alles zu Ende gebxadit. 
U. 8. w." 

Jens Brahe nahm die Sache vielleicht etwas za realistisch, aber 
wnsste doch rasch und sicher den Kern der Sache su treffen 
in seiner Insdirift auf VidskOfle'**): 

„Gott lasse es hier lange steh'n, 
ünd nie des rechten Erben entgeh'n'*. 

Eine gewisse UiibohülÜichkeit im Versbau verräth sich aller- 
dings in Folmer Hosenkranz^s Inschrift auf Stensballegaard **®) : 

„1582 schrieb man das Jahr, 

Als von mir, Polmer Kusenkranz, der Uiiuser letztes hier erbauet war". 

Jedenfalls aber ist es ihm gelungen, einen meisterhaft treffen- 
den Ausdruck zu fiiulou, welcher hinsichtlicli iijüglicher 
Nameuäüderuug keiner Eventualität vorgreift, wenn es weiter 
heisst : 

„Stcensballe, sc< lautote ihr Xaim^ bisher: 

Gott, läse sie besteh u, meinen Kindern zu Nutz und Ehr*'. 

Indessen half es, von Einer Seite betrachtet, nur wenig, 
Wünsche in den Inschriften auszusprechen für das Gebäude 
und seine Bewohner. Wünsdie waren ja doch nur Wünsche. 
Dagegen musste es für weit zweckmässiger angesehen werden, 
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gerade los zu ^ohen auf die Sache und einige ernsthafte 
Worte an diese Nachkommen zu richten, welche deren viel- 
Idcht höchlich bedürfen mochten. So entstanden die er- 
mahnenden Inschriften. Als Beispiel derselben kann man 
folgende anführen von Erik Bosenkranz auf Arreskov in Ffl- 
nen**'), deren Verfasser ohne Zweifel als Moralist höher zu 
stellen ist, denn als Poet: 

,,Eä helfe die heilige Dreifaltigkeit! 

Bleib fem von Dit'bstahl, Lufr, Lieilerlichkoit, Zank, IVrlomont, 

Sonst verscberzeat du Ehr' und Gesundheit, 's ist vielleicht dein Eud'l'* 

Al)or um beston wirkten fjewiss mit Exempelii bol»\f,'t(' Er- 
mahiiung<Mi. I'nd welche Exompol lagen hierbei nälicr, als 
die solbsterlebten, die persönlich erfahrenen Lebensführungen? 
Und so kehrte man denn zurück zu Dem, womit man an- 
gefangen hatte, nämlich von sich selbst zu reden. Aber da 
lacr nun eine lange Entwickelungsgeschichte dazwischen. Man 
beschränkte sich also nicht darauf, das einfEMshe Faktum mit- 
zutheilen, dass man diesen Hof erbaut hatte: diess wurde oft 
gftnzlich mit Stillschweigen fibergangen. Bei einiger Ge- 
wandtheit nannte man nicht dnmal sich selbst. Die wohl- 
verstandene Aufgabe bestand darin, mitten unter diesen 
' moralisch leuchtenden Betrachtungen einen kleinen Schimmer 
▼on seinem eigenen Ich durchblicken zu lassen, welcher ent- 
weder gewissen Personen, die man eben im Sinne hatte, in 
die Augen stechen, oder doch wonipstens Einen treibst in ver- 
kiäioüdem Lichte darsteileu konnte. Ein paar Beispiele zur 
Probe: 

Feter Keedtz, welcher die Königin Sophie nach Däne- 
mark begleitet hatte, war bei Friedrich 11 in solchem Grade 
in Gunst trekommeu, dass der König diesem Ausländer nicht 
bloss wichtige Aemter verliehen, sondern 'zuletzt sogar Tyge- 
strup (gegenwärtig Kongsdal) ihm sell)st, und Ilörbygaard 
seinem neugeborenen Sohne geschenkt hatte. Durch Frie- 
driclfs II Tod veränderte sich indess die Lage; die dem 
hohen Adel angehörige, vormundschaftliche Begierung war 
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diesem glücklichen Nebenbuhler nur wenig günstig gestimmt. 
Aber, konnten sie ihn des Lohns auch nicht berauben, so mussten 
sie ihn doch in dem Besitze von Tygestrnp und Hörbygaaid 
lassen, linter diesen ümstftnden führte Feter Beedtz das 
Hanptgeb&nde auf Tygestrnp anf nnd setzte darunter als In- 
schrift folgenden «Abwdser*: 

..Gf>tt ernado Kimi;:,' Friederich, 
Gott und ihm danke ich" '*"). 

Indessen war es entweder eine Coiicession an die neue Aera, 
oder auch geschah es aus Fürsorge, dass alle seine Standos- 
genosson die "Worte verstehen möchten, dass die Inschrift 
aut dänisch gesetzt wurde. Sie ist augenscheinlich zuerst 
auf deutsch verfasst, wodurch allein der obige, in der In- 
schrift selbst nicht vorhandene, Beim (Friederich — ich) zu 
Stande kommt. 

ICtwas grobkörniger polterte Kasper Markdan ner los. 
Das Gerücht wollte wissen: er sei ein natürlicher Sohn Chri- 
stian's III («Markdanner» ist erkennbar genug eine Um- 
steUnng von «Danmarki»). Von der Mutter erzlüilte man, sie 
sei eines Schuhmachers Tochter gewesen. Er selbst lu&tte 
sich im Auslande nmhergetnmmelt, war dort geadelt worden 
und nachher bei Friedrich II zu hoher Gunst gelangt. W&h- 
rend der Vormundschafts-Kegierung soll die Verstimmung 
gegen ihn sich unter Anderem dadurch ge&ussert haben, dass 
einige Standesgenossen, um an seine Herkunft zu erinnern, 
eines Tages sein Wappen mit Schuhmacherschwärze (Wichse) 
überstreichen Hessen. Kasper Markdanner machte seinem In- 
neren Luft durch folgende Inschrift '^"^): 

,^eQ-Natz, heimiBcher Neidt, kindincher Bath 

Born und Troja sentSret hat 

Wo Tugend niebt so hoch wird geacfat 

Als Geburt inid Pracht, 

Das Land und Kcgiinent werden übel bewacht 

Und in die Läuj^'o 

Gehen die Jürebsgeuge. 

C.H.1S08.** 
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Viel feiner Teratand es Kanzler Johann Friis, sich Aber sich 
selbst und seine Bedeatnng zu ftuBsem. Es war wirklich ein 
▼ortrefiBicher Ausspruch, welchen er als Inschrift setzen liess: 

ünter kOettioben Sch&tasen nnd allerlei Ftaeht^ 

Die Fürsten nnd Könige reich gemacht» 

Ann sinil sie nn Einem fort uii<l fort: 

Sie hören nur selten der Wahrheit Wort****'). 

Hier war es niilit hostinimt gesagt, soiKlcni nur angedeutet, 
dass einer der Wenigen und Seltenen, von welclien der König 
die Wahrheit gehört hatte, Johann Friis war. Durch diese 
Zurückhaltung im Ausdrucke wird der Eindruck gesteigert; 
auch vereinigte sich Alles, um jeden ülisston ferne zu halten: 
der Hof, welcher die Inschrift trug, bezeugte es laut, sowie 
auch die Geschichte, dass diese Wahrhaftigkeit dem Kanzler 
nicht zum Schwülen geidcht hatte. 

^os dem Vorhergehenden wird man erkennen, dass die 
Inschriften h&ufig ein religiöses Qeprftge tragen, welches da- 
durch verstärkt wurde, dass vieler Orten geradezu biblische 
Bilder in den Stein «ingehäuen waren. Auf VidskOfle, Bjer* 
^OhoUn, ArreskoY und auf manchen anderen HerrenhOfen 
war die Dreieinigkeit abgebildete^). IMeses fthrte natürlich 
dazu, dass man dem »Steine mit entsprechender Inschrift eine 
Art beschirmender Kraft beilegte und die Einsetzung als 
eine Art Taufe für das (ifbäude betrathteie. Das Volks- 
bewusstsein scheint im Laufe der Zeiten diese Weihe auf die 
Grundstoinlt^uii^ übertragen zu haben; vielleicht deutet doch 
auf eine solche fremde Abstammung der Umstand, dass heu- 
tigen Tages der -(irundstein» selten seinem Namen entspricht, 
sondern in der iiegei ziemlich hoch oberhalb des Grundes 
liegt. 

Falls es sich so verhält, so könnte man die Spur der 
eingetretenen Bewegung vielleicht schon im sechzehnten Jahr- 
hundert nachweisen. Tyge Brahe, welcher in so Vielem seiner 
Zeit voraus war, liess auf Uranienborg den Stein mit der 

Inschrift und den Wünschen für das Gebäude (oo<wiw lapü) 

21* 
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nicht Aber dem Eingänge eiDsetzen, sondern in einer Ecke, 
links Yom Tbore, nahe dem Erdboden. Uebrigena ging die 
Einsetsnng mit groeser FeieiliehkeitYor sich. Der französische 
Gesandte, Carl Danzftns, zngleich mit einer Anzahl Adeliger 
und gelehrter Freunde, waren im Voraus nach der Insel 
Hveen gekommen; und beim Sonnenaufgang, am 8. August 
1576, wurden die Trankopfer, aus verschiedenen Arten Weines 
bestehend, ausgegossen; die Anwesenden erflehten fttr das 
Gebäude die Obhut der göttlichen Vorsehung, worauf der 
Stein eing^esctzt wurde, eine Porphyrtafel, welche Carl Dau- 
zäus geschenkt und mit einer Insciiriti versehen hatte. Wie 
es bei einem Bauwerke, wie Uranii'iiborg, sich wolil prezienit, 
giebt Tyge Brahe sorj^diiltig die Zeil an, wann Dioscs ireschah: 
die Handlung gin<4 vor sich in dem bedoutiingsvoUen Augen- 
blicke, als die Sonne aufging, zugleich mit dem Jupiter, nahe 
bei dem Löwenherzen {Regulus)^ w&hrend der Mond sich beim 
Untergehen im Zeichen des Wassermannes befand ^'^^j. ^ 

Hatte man das Thor mit seinen Inschriflten passirt, und 
ging nun ftber den Hof, um in das Innere des Gebäudes 
einzutreten, so trat Einem, wenigstens in allen neueren 
Schlössern, ein ansprechendes Bild vor Augen. Dieses war 
«der Brunnoi», wie der bescheidene Name lautete; in Wirk- 
lichkeit war es ein stolzer Springbrunnen, welcher mit 
seinem mächtigen Steinbassin und lebhaften Plätschern den 
ganzen Hofraum beherrschte. Vollkommen ebenso grossartig 
war, was dem Auge sich entzog, die Wasserleitung unter der 
Erde, welche oft von weit entfernten Hügeln ausging, und das 
ganze Netz von Adern, welches sich unter dem Steinpflaster 
nach allen Seiten verzweigte, in die Küche hinein, nach der 
Brauerei, zu der Badestubc, und zuweilen noch nach manchem 
Kaume hinauf, wo man nie zuvor geträumt hatte Wasser 
herbeischatfen zu können. Was hier ausgeführt war, gehörte 
zu den vorzüglichsten Werken der Zeit und würde noch 
heute gerechte Bewunderung erwecken. 

Die Sache war, dass man gerade auf diesem Gebiete im 
Laufe des sechzehnten Jahihnnderts eine bedeutende Kraft 
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eingesetzt und mit stauncnswerther Bastlosigkeit und £rfolg 
gearbeitet hatte. £inen Massstab daitlr, wieviel erreicht wor- 
den war, bekommt man alsdaoik wenn man sieht, dass die 
Folgezeit nicht einmal im Stande gewesen ist, das einmal 
Erworbene zu behaupten. Sdt jener Zeit hat man flberall 
auf Schlössern und Hofen im Norden jene sinnreichen Werke 
verfielen lassen, den mfihsam gewonnenen Wasserdruck in den 
Oebftnden selbst aufgegeben und mit einem blossen Spring- 
brunnen im Hofraumo sich begnügt. 

Der äussere Aiilass zu der gauzcn liewogung war un- 
streitig das erwachondp Interesse der Konaissanro für ähnliehe 
Arbeiten des Alterthuujs. Der Anblick der nuuhligen römi- 
schen Wasserleitungen, der besonders im Süden so bezau- 
bernde, unwiderstehliche Eindruck von Schönheit, den ein 
reich sprudelnder Wasserboru hervorbringt , hat gewiss 
zuerst italienische Meister dazu begeistert, sich in dieser 
Richtung zn Tersnchen. Aus Italien breitete die Bewegung 
sich weiter ans, unter Anderem nach den Niederlanden; und 
Yorzngsweise von hier ans drang sie nach dem Korden vor. 
Wir haben schon gesehen, wie sie besonders in Dftnemark 
Mhe einen Bundesgenossen fond an dem dringenden Bedürf- 
niss nach reinlicherem Trinkwasser in den Stftdten, und wie 
auf diesem Gebiete Arbeiten von nicht geringer Bedentnng 
ausgeführt wurden. Aber man Tersteht die Bewegung erst 
alsdann recht, wenn man sie in ihrem vollen Umfange fiber- 
sihaut. Die Wasserleitungsarbeiten waren nicht nur noth- 
wendig für die Wasserwerke der dänischen Städte : sie gritten 
auch erfolgreich ein in das damals energisch wiederaufgenom- 
mene Befestiguugswesen mit Gräben um die Burgen her. 
Sie riefen in den überall angelegten Fischteichen (Fiskeparke) 
einen ganz neuen Industriezweig ins Leben. In Schweden 
versprachen sie reiche Ausbeute durch neue Methoden, das 
Grubenwasser aus den Bergwerken zu entfernen. Endlich 
reizten sie KOnige wie Adel in allen drei L&ndern durch die 
nene Form gewisser Annehmlichkeiten, welche man in engerem 
Verstände «Wasserkünste» nannte: angelegte springende Wasser 
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in Hofräiimon, wie auch in Häusfin. Fasson wir alle diese 
Seiten zusammen, so wird man verstehen, dass das Neue, 
welches zum Durchbruche gekommen war, sich auf vielen 
Gebieten geltend zu machen wusste, dass es ein Verlangen 
ins Leben rief und einen Trieb nfthrte, weicher, durch die 
Hode, durch günstige Bedingungen und in Spannung yersetzte 
(jeniaütftt oben gehalten, wohl im Stande sein musste, be- 
merkenswerthe Besultate henrorzubringen. 

Wir wollen hier nur bei der einen Form der Bewegung 
yerweilen, bei denjenigen Arbeiten, welche das damalige Qe- 
schlecht mit der Benennung « Wassel kuiist" besonders ehrte. 
Uneelahr in der Mitte des Jahrhunderts scheint man im 
N(Jrden auf diesem Gebiete mitgekumuien zu sein. Im Jahre 
1554 nahm Gustav Wasa drei « Wasserkünstler >» in seinen 
Dienst, welche behaupteten, ein Mittel erfunden zu haben, 
wodurch man das Wasser aus vollen Gruben, selbst wenn 
diese hundert Klafter tief seien, emporheben könne; ebenso 
Termöchlen sie, sowohl stille als fliessende Gewässer so hoch 
emporsteigen eu lassen, wie sie sollten, selbst in den höchsten 
Schlossgebftuden^'). Kurze Zeit nachher fasste Christian m 
den grossartigen Plan, eine Leitung vom Fursee bis nach 
Kopenhagen hindn zu legen '^^), einen Plan, der deutlich 
genüg yerrftth, dass «ein Wasserkünstler» mit im Spiele ge- 
wesen ist. Höchst bezeichnend für den Eifer der Zeit ist ein 
Brief, ungefähr aus tlerselben Zeit, an den nachheriiren König, 
Erik XIV. Der Briefschreiber meldet aus Antwerpen, dass 
es in dieser Stadt einen Mann gebe, der aller Art Pumpen 
verfertigen könne, durch welche man mit grosser Geschwin- 
digkeit Wasser in die Höhe treibe. £s sei die Möglichkeit 
vorhanden, diesen Mann für Schweden Zugewinnen; vorl&ufig 
verlange er nur freie Bdse zu Lande '^*). 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass diese Ältesten «Wasser- 
künstler» ihrOlfick besonders durch ihre Einsicht im Pumpen- 
wesen gemacht haben, welches im sechzehnten Jahrhundert 
erhebliche Verbesserungen erfahren zu haben scheint 'o^). 
Jedoch blieb man hierbei nicht stehen. Die Anhigen sowohl 
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in den Städten , wie in Schlössern, die wir aus den letzten 
Jahrzehnten des Jahrhunderts kennen, beweisen, dass man es 
damals viel weiter gebracht hat, als nur das Wasser in den 
Gebäuden in die Höhe zn pumpen. Durch Arbeiten, die 
häufig sehr komplidrt und dazu kostspielig waren, leitete 
man das Wasser, so dass dieses nicht aUön im Hofe, sondern 
ftberall, wo man*s in dem Gebäude wünschte, Springbrunnen 
zuwege bringen konnte. So war vermuthHoh auf dem Stock- 
hohner Schlosse eine «Wasserkunst* eingerichtet'^^); jeden- 
falls wissen wir mit Sicherheit, dass es sowohl auf Kronborg 
als auf Uranienborg geschehen ist. Aul Kionborg war die 
Wasserleitung nicht allein in die Badest uho, die Brauerei und 
die Küche geleitet, sondern auch in die Kammer der Königin, 
wo sich eine silberne \\ anne mit vergoldotcr Arbeit befand, 
ein ".Silbeibrunneu", wie sie hiess, aus welchem das Wasser 
strahlenförmig sprang. Auf Uranienborg war in der Centrai- 
halle ein Springbrunnen angebracht, welcher aus einer be- 
weglichen, TonThieren und Vögeln umgebenen ügur bestand; 
diese wurde durch die Gewalt des Wassers herumgedreht, 
während sie Strahlen nach allen Seiten aussandte. Zugleich 
waren Wasserröhren gelegt, die nach allen Zimmern, Tom 
Keller Ms zum obersten Stockwerk gingen, dne Arbeit, welche 
mit Beoht die Bewunderung aller Besucher erweckte*^'). 

Es ist von besonderem Interesse, dem Gange der Ent- 
wickelung in Dänemark zu folgen, wo der Eifer ftlr die Sache 
gewiss am stärksten war, und die Nachrichten in jedem Falle 
vollständig genug sind, um die wachsende Bewegung uns er- 
kennbar zu machen. Ihr sehr bescheidener Anfang war 
dieser, dass Christian III im Sommer 1558, als der weit- 
läuftige Umbau und die Ausbesserung des Kopenhageuer 
Schlosses beinahe fertig war, den Befehl ertheilte, dass als 
Schlussstein des grossen Werkes im Uarten ein Springbrunnen 
eingerichtet werde. Eine Wendeltreppe sollte vom Schlosse 
herabfuhren, so dass man mit Leichtigkeit aus den Zimmern 
in den Garten kommen könne, und der Springbrunnen sollte 
nach ausländischer Sitte mitten in einem grossen Bassin aus 
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behauoiien Stoinen ansrelcpt worden ^""). Es ist frairlidi, 
ob dieso Arbeit üluM-liaupt je vollcjulct word^^n ist. Chri- 
stian III hat sie koinonfalls zu schtn bekommen: der Tod 
hat ihn im Winter darauf, während er auf Koldinghus 
weilte, abgerufen. 

Aber sein Interesse für dergleichen Unternehmungen 
wurde auf Friedrieb II vererbt. Kaum batte dieser den Bau 
von Frederilmborg glflcUich ToUendet, als er auf die Anlage 
einer «Wassarkimst» ebendaselbst Bedacht nalun*'®). Ob sie 
zur Ausföhrung kam, ist unklar. Der nordische öebeoj&hrige 
Krieg trat dazwischen und gab ebensowohl den Oodaiifceii eine 
andere Bichtung, wie den zu verwendenden Mitteb. Sobald 
aber wieder Ruhe eingetreten war, ^ni\ der König die Sache 
von Neuem an, und zwar dieses Mal mit einem Eifer, welcher 
sich kühnen Muthes die huchsten Ziele setzte. Untrnfahr zur 
selben Zeit begann er auf den drei .SchlössfTn Frederiksborg, 
Skanderborg und Koldinghus. Auf Frederiksborg beabsichtigte 
er nicht allein eine Wasserkunst einzurichten, sondern ausser* 
dem sollte das Wasser in den Schlosssee aus weiter Ferne 
hergeleitet werden, nftmlich von StrO (vielleicht aus dem 
Strötdch); und &tls der WasserkOnstlw die Angabe nicht für 
unlösbar hielte, sollte sogar öne Leitong ganz oben vom 
Gripsee her bis Unab zu den Forellenteichen beim Schlosse 
gelegt werden Anf Koldinghus war das ünternehmen 
noch grossartiger. Hier sollten von der Anhöhe draussen im 
Hartewalde, über eine halbe Meile vom Schlosse entfernt, 
Röhren bis zu diesem hin gelegt werden, und ausserdem von 
einer, ebenso weit südlich vom Koldinghus sfelegenen Stelle 
aus, bis zu dem niedrigsten Schlosshofe. Zur ersten Vor- 
bereitung hierfür wurden bei Christoph Valkendorf auf Goth- 
land ÜOO ausgesuchte Bäume zu Köhren bestellt, jeder Baum 
neun £lien lang; Feder Oxe musste in der Schmiede auf dem 
Kopenhagoner Schlosse 700 eiserne Bftchsen und 1400 Binge 
zu den Bohren bestellen. Aber Dieses schlug bei Weitem 
nicht an, wenn anders der ganze Plan ins Werk gerichtet 
werden sollte. Wenige Wochen nachher wurden zwei Briefe 
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abgesandt mit immer steigenden Forderungen; zuletzt wurden 
im Ganzen 2600 Köhren bestellt, und in entsprechendem Ver- 
hältniss Büchsen und Binge'*'). Von den Arbeiten auf 
Skanderborg wissen wir weniger Bescheid; aber nach der 
Anzahl der Bohren zu nrtheilen, muss dieses Unternehmen 
noch bedentender gewesen sdn. An BAhren wurden im Ganzen 
3000 besteUt*»). 

Alles deutet daraof, dass diese Arbeiten mit Brfolg gekrönt 
wurden. 0ie Wasserkdnste auf den drei Schlössern werden 
bis zum Schfaiss des Jahrhunderts öfter erwfthnt; Friedrich II 
ging selbst weiter und legte Wasserkünste noch auf ande- 
ren Schlössern an {Kronborg, Kiberhus und Vordingborg), 
sowie auch der Adel, durch das Vorbild des Königs ange- 
spornt, mit ähnlichen Unternehniungfii den Anfang machte. 
Pcdor Oxe Hess sich auf Gisselfeld eine Wasserkunst ein- 
richten, welche zum Theil von denselben Leuten ausgeführt 
wurde, die für den König gearbeitet hatten ^^^); und einige 
Jahre nachher liess Tyge Brahe auf Uranienborg jene sinn- 
reichen Arbeiten von ähnlicher Natur ausfuhren. Hierdurch 
wurde der König zu neuen Anstrengungen aufgefordert. 

Die Wasserldtungs -Arbeiten auf Kronborg scheinen in 
zwei Absitzen Yorgenommen zu sein. Vw erste Arbeit ken- 
nen wir schon anderswoher. Es war dieselbe, durch welche 
Helsingör im Jahre 1576 sein Wasserwerk zu Stande gebracht 
sah, indem der König das Wasser von der «Hestekilde» (Pferde- 
qnelle) durdi die Stadt nach Kronborg leiten liess, so dass 
beide Theile versorgt wurden***). Der Springbrunnen im 
Schlosshofe ward recht ansehnhch: bei einem Verbrauche 
von sechzehn Tonnen Wasser in der Stunde, liess er einen 
Wasserstrahl bis zur Höhe von 36 Fuss emporsteigen^**). 

Aber diese Wasserkunst, welche vielleicht im Jahre 1571) 
ihren Platz mit Ehren bohaupten konnte, war sechs Jahre 
nachher, als Uranienborg ganz oder beinahe ganz fertig da- 
stand, zu einem Werke zweiten Ranges herabgesunken. 
Uranienborg übertraf alles Andere durch die merkwürdige 
Kühnheit, mit welcher das Wasser hier oben und unten her- 
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eingeleitet w;ir. Dasselbe musste nun auf Kronborg ins "Werk 
gesetzt werden. Aber zu einem solchen weit grösseren 
Verbrauch hätte der Spriiigbrunnen im Hofe, mit seinen sech- 
zehn Tonnen Wasser in der Stunde, weitaus nicht hingereicht. 
Friedlich II scheute denn auch nicht die weitläuftige Arbeit, 
ganz von vorne anzufangen, indem er ein neues Wasserwerk 
einrichten Hess. Der Wasserkflnstler, Meister Hans, mnsste 
nieder daran; und von einigen Quellen, draussen auf dem 
Felde, führte dieser neue Leitungen hinein, sodass nicht allein 
die Wassermasse f&r den Springbrunnen verstirkt, sondern 
auch Wasser in die Badestube und Bratenkflche geschafft 
wurde, in die Brauerei und B&cker^, in die Eficfae der Königin 
sowohl wie in die «gemeine» Küche, ja ganz hinauf bis selbst 
in den «Silberbrunneri» in der Kammer der Königin'*'"). 

Mit dem allem war indess I ranienborg nur eingeholt, 
nicht überboten. Diess konnte nur dadurch geschehen, dass 
man der ganzen Wasserkunst eine so reiche und grossartige 
Ausstattung gab, dass kein Unterthau daran denken konnte, 
zu wetteifern. Diesen Weg schlug der König ein. Es ist 
ein ansprechendes Bild des ganzen merkwürdigen Verhält- 
nisses zwischen Friedrich II und Tyge Brahe, welches man 
bekommt, wenn man Beide hier in einer einzelnen kleinen 
Beziehung beobachtet Auf der einen Seite ununterbrochener 
Wettstreit, aber mitten darin das traulichste Zusammenhalten, 
welches den König niemals ermflden Hess, wenn es einen 
neuen Zuschuss galt an den Lehnsmann auf Hveen, und 
diesen mitBath undThat seinem Hehn beistehen liess, selbst 
wo es darauf hinausging, sein eigenes Werk in Schatten tre-» 
ten zu lassen. Tyge Brahe gebührte ein wesentlicher Antheil 
daran, dass die Wasserkunst auf Kronborg in einer beispiel- 
losen Weise geschmückt wurde. 

Früher hatte man es als eine luxuriöse Ausstattung an- 
gesehen, einen Springbrunnen in einer Kumme, oder einem 
Bassin aus gehauenen Steinen anzulegen. Jetzt ging Frie- 
drich II einen Schritt weiter und bestellte bei einem Künstler 
zu l<Iürnberg eine grossartige Metailarbeit, deren Gleichen 
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bisher im Norden nicht gesehon war, und die sowohl dnrdi 
ihre Grösse als durcli ihre Pracht unübertrefflich erscheinen 
musQte. Wahrscheinlich war es Tyge Brahe, der des Königs 
Aufi&erksamkeit auf den KfinsÜer hinlenkte, welchen er wäh- 
rend seines mehijfthrigen Aufenthalts in Bayern kennen gelernt 
haben mochte; jedenfolls war er während der langen Warte- 
zeit zwischen der Bestellung und der Ausfflhrung die Mittels- 
person zwischen beiden Theilen, welcher die wenig dankbare 
Aufgabe oblag, die Stösse zu pariren'^^). 

Denn mehr als einmal war der König nahe daran, die 
Geduld mit diesem Meister zu verlieren, welcher immer und 
imuior wieder Vorschuss verlangte, aber niemals fertig ward. 
Umgekehrt war es auch für Georg Labenwolf kein leichtes 
Ding, Broncetiguren zu giessen aus uubezahlteu Anweisungen; 
die Arbeit war dazu so umfänglich, dass sie selbst im besten 
Falle Jahre zu ihrer Ausführung erforderte. Unzählige Briefe 
wurden gewechselt, voll von Vorwürfen und Entschuldigungen, 
Bürgermeister und Rath von Nürnberg wurden in Bewegung 
gesetzt, und zuletzt dem Künstler gedroht, dass er seine Ar- 
beit selbst behalten müsse, wenn er jetzt nicht bald fertig 
werde. Da schlug endlich die ersehnte Stunde. Die erste 
Taube mit dem Oelblatt war ein Schreiben an Tyge Brahe 
von einem ergebensten Freunde zu Nürnberg, mit btnge- 
schlossenen fünf Inschriften zu geflUliger Auswahl'^*). Bald 
darauf konnte gemeldet werden, dass Alles wohl Terpackt und 
unterwegs sei. 

Ehe Georg Labeuwolf seine grossartige Arbeit absandte, 
mit welcher er sich sechs volle Jahre beschiifügt hatte, die 
grösste, die er wohl jemals ausrührou sollte, bereitete er 
sich und seinen Stadtkindern einen Festtag. Mit Erlaubniss 
der Obrigkeit liess er sein Werk auf oflenen Markt in 
Nürnberg aufstellen. Alle Wasserstrahlen spielten, so dass 
Jeder zum Abschiede dieses Kunstwerk bewundern konnte, 
welches alsbald den Buhm JKürnbergs und des Meisters nach 
dem fernen Dänemark bringen sollte. Es gewann verdienten 
Beifall, und mit den besten Wünschen begleitete man bei der 
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Abreise die Gehülfen des Meisters, nämlich seinen Sohn und 
zwei Nahestehende, welche dasselbe nach Dänemark begleiten 
und die Aufstellung besorgen sollten. Es war das letzte 
Werk der Familie. Denn keiner dieser Männer kehrte nach 
der Heimath zurfick: sie unterlagen alle der Pest, welche in 
Kopenhagen herrschte; kurze Zeit nachher starb in Nürnberg 
auch der Vater selbst'*^. 

Aber hieran dachte nun beim Abschiede Niemand, und 
in Dänemark war es jedenfalls in Kurzem wieder vergessen. 
Alles wurde glficklich angestellt und machte ausserordent- 
liches Glflck. Friedrich II drückte seine Freude und An- 
erkennung dadurch aus, dass er freigebig den Betreffenden 
eine goldene Kette mit dem Bikiniss des Königs, nebst einem 
goldenen Hecher, verehrte. Da nälier Berechtigte nicht vor- 
handen waren, fiel die Gabe dem Manne mit den fünf versificirten 
Inschriften, einem Nürnberger Bürgermeister, zu, welcher bei 
der Abliefern n«^ des Werkes die Honneurs machte. Einige 
Zeit nachher erntete der junge Däne Sigvard Grubbe hiervon 
die Frucht, indem er auf der Durchreise in Nürnberg von 
dem Bfirgermeister in seinem Hause aufgenommen und mit 
einem Gastgebote gefeiert wurde, in dankbarer Erinnerung an 
jene königliche Gunstbeweisung"'). 

Und allerdings war das Werk einer Belohnung werth; 
denn es nahm sich prftchtig aus, wie es da mitten im Schloss- 
hofe stand. Den Fuss des sechseckigen Bassins umgab ein 
Band ans schwarzem Marmor; innerhalb desselben hob sich 
die eigentliche Kupferfontaine empor. An jeder der Ecken 
des Bassins kniete eine menschliche Figur in LebensgrOsse, 
die verschiedenen Volksstämme in Europa und Asien vor- 
stellend, und mit ihren Büchsen und Bogen, aus denen die 
Wasserstrahlen sprangen, auf das Bassin zielend. Aus dem 
Boden desselben stieg eine terrassenförmige Säule oder Fel- 
sen empor, jeder Absatz mit seltsamen Menschen- und 
Thiergestalten bevölkert, das Ganze oben abschliessend mit 
einer gewaltigen Neptunsügur, welche in einer von schwim- 
menden Bossen getragenen Muschelschale stand. Aus seinem 
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gesenkteii Dreizack sprang das Wasser, und mit der anderen 
Hand setzte er ein Maschelliorn ivor (den Mund und blies, 
so dass drei starke Strahlen in die Höhe fuhren. Wenn das 
Wasser sprang, so drehte es durch seine Kraft die Haupt- 
figur im Kreise herum, so dass die drei Strahlen nach aUen 
Seiten geschleudert wurden; und zugleich sprQhte, strahlte, 
strömte von allen Terrassen und Figuren auf dem Felsen das 
Wasser hervor, während die zielcMideii ^ehüt/.ni das Gebrause 
und Ge|dritscher um den Fuss des Felsens noeh steisrerten^-^). 
Es war ein würdiirer Schmuclc für Kronl)orc:, kimiiilich und 
einzig dastehenfl, wie die Burg selbst. Beim AiiMi( k dieses 
Kunstwerkes verdrossen König Friedrich sicherlich nicht die 
Tausende und aljer Taufieude, welche die Volieuduüg desselben 
gekostet hatte 3-^). 

Aber diese Tausende aufs Neue für eine ähnliche Wasser- 
kunst auszugeben, das fiel dem Könige doch eben nicht ein« 
Als daher kurz nachher die Reihe an Frederiksborg kam, 
welches gleichfalls einen kunstreich geschmückten Spring- 
brunnen bekommen sollte, begnügte Friedrich II sich damit, 
denselben mit einem achteckigen Steinbassin auszustatten, 
und ringsherum eine hübsche Kinfiissung von Stein legen zu 
lassen, drei Stufen hoch, oben mit einer durchbrochenen Gallerie 
endend*'*). Es war der kunstfertige Hermann Steinhauer, 
welcher, nachdem er für Kronborg so manche Arbeit aus- 
geführt hatte, nunmehr auch diese auszuführen hatte. F'ür 
seine Bemühung sollte er eine nach damaligen Verhall nissen 
bedeutende Summe erhalten. Dass er die Arbeit in befrie- 
digender Weise erledigt hat, lässt sich daraus schliessen, dass 
der König drei Jahre nachher bei ihm eine neue Bestellung 
für die Wasserkunst auf Haderslevhus machte ^'^*). Wie 
glücklich er hierbei gewesen ist, geht am besten daraus her- 
vor, dass ungeachtet ihrer sonstigen Sparsamkeit die ßegierungs- 
rftthe nicht umhin konnten, ein Seitenstück zu dieser Arbeit 
bei ihm zu bestellen, welches im Schlosshofe zu Koldinghus 
angestellt werden sollte'*'). Dieses war yermuthlich sein 
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lotztpr Triumph: bald nachher ninss er gestorben sein ; jeden- 
falls wurde die übernommene Arbeit nicht atisgeführt. 

DieMftoner, wdehe die erste Begeisterung für die Wasser- 
kfinste nnd ihre dgenthfimliche Schönheit getheilt hatten, 
waren allmählich dahingegangen. Ein neues, sinnigeres Ge- 
schlecht war herangewachsen, welches das Ganze mit gldch- 
gfiltigeren Angen ansah. Man bekommt ?on diesem Geiste 
dnen Eindmck, wenn man die Bestimmnngen hört, die in 
der letzten Zeit der TormondschaMchen B^gienng getrolfen 
wurden. Als der unschöne Anblick der verfallenen Wasser- 
kunst im Burghöfe von Koldinghus endlich die Kegierungs- 
rätho dazu zwang, Etwas zu tliun, so wandten sie sieh zwar 
an einen Steinhauer; aber dieses Mal lautete die Bestoiluug 
nicht, wie zur Zeit Hermann Steinhauers. Die Bezahlung 
war wohl die nämliche; allein er musste jetzt für diese 
Summe sowohl Metall, als Gestein liefern ^^'j. Man war augen- 
scheinlich nicht gelaunt, allzu viel zu opfern. Dieselbe Stim- 
mung klang hindurch, als man zur Errichtung einer ganz 
neuen Wasserkunst auf Malmöhus nur 800 Kronen be- 
willigte**^; und zu einem deutlichen Ausdrucke kam sie, als 
man auf Vordingborg und Skanderborg, wo die Mher an- 
gelegten Wasserkünste in Unordnung gekommen waren, sich 
darauf beschrankte, an ihrer Stelle eine Pumpe anbringen zu 
lassen***). « 

Aber mit der Thronbesteigung Christian's IV (im Jahre 
1596) begann wieder eine günstigere Zeit. Denn wie weit 
er auch übrigens von seinem Vater und Grossvater abwich, 
in Ein»Mii Stücke ward er den Traditionen seines Geschlechtes 
nicht untreu, nämlich in der Liebe zu Wasserkünsten. Die 
alten Ueichsräthe brauchten sich in dieser Hinsicht der ihm 
gewordenen Krzieliung nicht zu schämen. Sein vorzüglichstes 
Werk war Frederiksborg. Freilich verrieth er hier einen 
auffallenden ^Mangel an Ideen, indem er den Grundgedanken 
von dem Neptunsbrunnen auf Kronborg entlehnte und sich 
nur darauf beschränkte, ein Weniges in der Zeichnung des- 
selben zu ändern. Aber die hierf&r geopferten Summen waren 
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vOllitr so cTossartig, wio unter seinem Vater, und in Einer 
Hinsicht übertrat" sein Werk die früheren, sofern auf Fredo- 
riksborg das Wasser durch eialB noch grössere Anzahl Köhren 
geleitet wurde, als auf Kronborg. Das Wasser wurde nicht 
bloss in die Küche und zum Bratheerd, in die Badestube und 
nach dem iSüberbrunnen» ins Gemach des Königs hinauf 
gdeitet, sondern ebenso in den Weinkeller, ja zu den Krippen 
in den St&llen. War es draussen in dem See selber, so erhob 
es sich in hohen Sprungstrahlen aus einem von Hunden ver- 
foltgen Hirsch ans MetaU»«»). 

Alle diese Werke, die Friedrich's II wie auch die Chri- 
stian's IV, hatten dasselbe Schicksal. Die in Jütland gelegenen 
wurden während des dreissinjährifjen Krieges zerstört, die zwei 
berühmten Ne[>tunsbrunnen auf Kronborir und Freih'riksborg 
während des Krieges mit Schweden 1058 — üO. Seitdem war 
die goldene Zeit der Springbrunnen, oder richtiger «der 
Wasserkünste» in Dänemark vorüber. Nicht einmal das abso- 
lutistische Königsregiment führte diese Art von Ausschmückun- 
gen wieder ein, wozu doch das Beispiel von Versailles die 
natürlichste Versuchung sein konnte. 

Blicken wir auf ihre Blfithezeit zurück und fragen wir 
nach den Ursachen, warum sie so kurz wahrte, so liegt die 
Antwort nahe. In ihrer damaligen Gestalt waren sie ein so 
weit getriebener Luxus, dass sie sich uninogHrh auf die Länge 
halli'ii konnten. Nicht bloss die Anhige erforderte enorme 
Ausgaben, sondern vollkommen ebenso viel die Unterhaltung. 
Man erstaunt über den beharrlichen Charakter jener Zeit, wenn 
man darauf achtet, wie die Arbeit unablässig aufs Neue ge- 
macht werden musste. Friedrich II legte in den Jahren 
1571—75 die Wasserkäpste an auf Frederiksborg, Koldinghus 
und Skanderborg. Niehl zehn Jahre nachher musste schon 
die Wasserkunst auf Frederiksborg so gut wie völlig umgelegt 
werden und im Sommer nach FriedricVsII Tod war das 
Nümliche der Fall mit den Anlagen auf Skanderborg^^"). 
Die Begierangsrftthe suchten Solches zu Termeiden, indem 
sie einen Wasser künstler hoch besoldeten, welcher bestän- 
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dig die Wasserleitungen auf Skanderborg und Koldinglius 
unter seiner Aufisickt haben sollte ^^3). Drei Jahre nAchher 
war man genau wieder so weit, dass diese beiden Anlagen einer 
grossartigen Uauptreparatur unterworfen werden mussten***). 
Friedrich II hatte sowohl auf Biberhus als auf Vordingborg 
eine Wasserkunst anlegen lassen. Ein paar Jahre nachher 
waren sie so wenig in Ordnung, dass die Bauern das WasiSK 
nach Vordingborg fiihren mussten, und die Bewohner von 
Biberhus noch froh waren, wenn sie das Wasser nur aus dem 
Schlossgraben zu sich hereinleiten konnten*"*). Christian lY 
traf ohne Zweifel den Nagel anf den Kopf, als er auf Fre- 
deriksborg die unterirdischen Holzröhren abschaffte, welche 
nothwendig bald vorfauleii mussteu, und die Leitung in Form 
von Bleiröhron legen liess, die von einer gemauerten Wölbung 
umgeben waren. Nichts desto weniger hatte er den Verdruss, 
kurz nachdem der Neptunsbrunnen aufgestellt worden, diesen 
wegen gestörter Ordnung in der Leitung wieder niederreissen 
zu müssen ^^"). 

Die Begeisterung f&r die Wasserkünste war ein echtes 
Kind der Renaissance, ein charakteristisches Erzeugniss der 
Zeit, deren Sinn haupts&chlich auf das Beiche, das Frische, 
das Sprudelnde gerichtet war. Aber es ging mit den Wasser- 
künsten im Norden, wie mit so vielem Anderen, Edleren und 
Besseren, was durch die Benaissanoe dort eingef&hrt war. Die 
Zeit war noch nicht gekommen. Ohne eine Wurzel zu haben 
in der Natur der Yerh&ltnisse, ohne irgend eine innere Quelle, 
welche diese Formen hfttte erfüllen und ihnen Leben mit- 
theilen können, verlor die Bewegung sich wieder. Sie war 
nur etwas Geborgtes und ward niemals zum Eigenthum. 

Das Innere der G e b ä u d e. Wenn man durch die 
Thurmpforte eintrat, um die Wendeltreppe emporzusteigen, so 
schlug Einem sogleich jene eigenthümhche Luft entgegen, 
welche sich nic^mals verzog, wie alt auch das Gebäude werden 
mochte. Eiskalt bis tief hinein in «len Sommer, schwül, bei- 
nahe drückend noch um die Weinachtszeit war sie — eine 
einfache Folge der dicken Mauern — best&ndig um eine 
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Jahreszeit hinter dem Leben, das dranssen sich regte, zurück. 
Sie stunmte wohl fiberön mit dem ganzen GeprSge des Uanses. 
Denn über das Oanze war, vom Boden bis znm Keller, etwas 
Eingeschlossenes, THstes and Betftabendes ausgebreitet, was 
der ernsten Bestimmung des Hauses entsprach. Dieses eigen- 
thfimliche Gepräge war auch die vorzflglichste Ennst der 
Benaissance nicht im Stande völlig zu verwischen. Man 
konnte es so artig, ^vie man wollte, vorschleiern: immer wieder 
brach doch die einfache Wahrheit durch, dass dieses Haus 
nur ein steinerner Verschluss war, ein abgesperrter Schlupf- 
winkel, wohin der Feind soweniir, wie Licht und Luft hinein- 
dringen konnten. Deshalb konnte auch keiner dieser Räume 
an und für sich behaglich sein. Wenn an einem Winter- 
abend der Schnee trieb, und der Sturm polternd den Kamin 
hinunterfuhr, dann mochte sich wohl ein flüchtiger Schimmer 
von Wohlbehagen über diesen halbdunklen Steinranm ver- 
breiten; aber der bedeutete doch weiter nichts, als: «znr 
Nachtzeit thut^s nicht gat, sich dranssen nmherzutreiben». 

Wollen wir nfther zu bestimmen suchen, worin dieses 
Düstere und Drückende bestand, so rührte es von Zustünden 
her, welche der Zweck der Vertheidigung nothwendig machte. 
Schon die dicken Hauern gaben den Formen der Zimmer 
etwas Plumpes und Gef^ngnissmässiges ; weit schlimmer war 
aber der Einfluss, den jener Zweck auf die Fenster übte. 
Diese gross uml hell 7,u niaclien, war ja unthunlich. Dadurch 
hätte man auf einmal alle die KSiLherheit wieder geopfert, welche 
man sich. Stein auf Stein, in der Mauer mit vieler Mühe 
geschaffen hatte. Der FensterötTnungen durften eben nur so 
wenige sein, und dazu so kleine, wie irgend möglich ^^'). 
Ghmz unleidlich wäre diese Forderung geworden, wenn man 
ihnen nicht zugleich das Becht eingeräumt hätte, nach innen 
sich trichterförmig zn erweitem. Hierdurch konnte doch 
ziemlich viel mehr Licht in das Zimmer fidlen, als die kleine 
Oeffhung zu versprechen schien; und vor Allem war man so 
im Stande, von einem gesicherten Punkte nach sehr verschiede- 
nen Bichtungen hinaus zu schiessen. Aber dieses Zugestftndniss 
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wui iltMvieder sehr ringeschräiikt. Das Fenster durfte in keiner 
^Veiso die Möglichkeit gewähren, durch dasselbe hineinzu- 
kriechen. In den niederen Stockwerken, wo diese Gefahr 
, nahe lagt musste es daher mit fiiscnstangen tüchtig vergittert 
werden, wie in einem Gefängniss^'^^). 

Selbst in einem Geftngniss strebt ja Alles dem lachte 
zu. Dasselbe war hier der Fidl. An der Seite, in den Fenster- 
Tertiefangen der Mauer, waren häufig Absfttze angebracht, 
Mauersitee oder eigentliche Stdnbfinke*^), wo man die'Vor- 
theile, die das Fenster gewahrt, geniessen konnte. Diese 
Fl&tze waren gewiss sehr beliebt Oben im Bittersaale, von 
wo eine weite Aussicht war, Ton keinem Eisengitter versperrt, 
sass man da vortrofllich zu Zweien, mit den Beinen auf der 
Kanone zwischen sich. Unten in der Wohnstube waren sie 
den Umständen nach den Tag über für die Frauen und ihre 
Arbeit der beste Platz. 

Das sparsamste Licht fiel auf die Stubendecko. Die 
Dunkelheit dort oben wurde dadurch noch vermehrt, dass die 
Decke hoch war**'*), in den unteren Stockwerken in der 
Regel gewölbt, um ihr mehr Stärke zu verleihen. War die 
Stube gross, SO wurde das Gewölbe oft von einem Pfeiler 
in der Mitte getragen, welcher gleich einer schweren Tropf- 
steinmasse sich herabsenkte und in das Innere der Stube 
seinen Schatten . warf. Ungeachtet ihrer Hohe ruhte die 
Decke wie tm grauer, unbestimmter Dnuk auf der Stube, 
dftster beim Tageslicht, beim Kerzenglanze ein Sammelplatz 
für Qualm und Bauch. 

Auf seine Art war der Fnssboden die anmuthigste Partie 
der Stube. Die Rücksicht auf Sicherung nöthigte zwar dazu, 
dass man ihn aus Stein herstellte; war er aber nicht aus 
den grossen, groben Steinplatten, sondern in Fi<zuren aus 
schwarzen und weissen "Astraks" zusamnitnircriifrt, so konnte 
er recht freundlich aussehen. Hierbei war indessen *'in an- 
derer Uebelstand. Selten oder fast niemals trocken — Som- 
mers feucht von der abgekühlten Luft, welche sich wie Thau 
auf die Fliesen legte, Winters von nassem Fusszeug und der- 
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gleichen besudelt — zeigte er sich fast ni<' in ansprechender 
Gestalt. Hierzu kam, dass er in hohem Grade fusskalt war. 
Der geringen Wärme, die der Kamin gewfthrte, konnten doch 
mit Pelz gefütterte Kleider zu Hülfe kommen; aber am 
schwierigsten waren die Fflsse zu schätzen. Wehe der Frau, 
welche den ganzen Tag auf 'einem solchen Fussboden stille 
sitzen und arbeiten musste; wehe dem Manne, welcher mit 
durchnässten Strümpfen nach Hause kam! Nur Ein Mittel 
half, der Balsam des Abends: im Kreise um den Kamin zu 
sitzen mit vorijestreckten, entblössten Füssen ^*^). Es gehörte 
dazu ein unverwüstlicher Humor, und vor Allem eine gute 
üesundlieil, um in diesen Stuben sieh wohl zu iühlen. 

Bei der Yertheilung der Zimmer befolgte man so ziemlich 
eine gemeinsame Grundr^l. Sehen wir hinweg von jenen, 
dem Einsturz nahen HerrenhOfen, wo jede Stube noch ein 
kleines Haus f&r sich ausmachte, einem zerzausten, bauMigen 
Haufen hinter dem Burggraben, und ebenso von jenen ein- 
samen «Kernen» undThflrmen, einer längst Teralteten Bauart, 
so waren die neuen Hauptgebäude, mochten sie bloss ein 
Haus ausmachen, oder einen vierflügeligen Hof, alle inwendig 
auf dieselbe Weise geordnet. Selbst die in die Höhe ge- 
schossenen Formen, mit den kleinen Hörnern an den Ecken, 
wioVik, Bergqvara und Orbyhus, welche an zehn Stockwerke 
hoch, sich noch nicht entscliieden zu hal)en schienen, ob sie 
Thürme oder Häuser sein wollten, gehorchten in der Xhat 
dem Gebot desselben Organismus. 

Der Plan für die Anlage war in hohem Grade einfach 
und natftrlich. Im Keller die Küche und allerlei Bequemlich- 
keiten, oft auch zugleich die GesindeBtube. Im Erdgeschoss 
die Wohnungsrftume der Familie; im ersten Saale Fremden- 
kammem und Bittersaal, oder, wenn das Haus drei Stockwerke 
hatte, alsdann der Bittersaal in dem obersten. Der Bau war 
nach Weise der Pflanzen geordnet Seine Nahrung zog er 
an sich mittels unterirdischer Partien; ganz oben entfaltete 
er seine Blütlie. 

Der Keller umschloss also alle die iiäume, welche zur 
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Spcisebereitung und Aufbewahrung der Lebensmittel und des 
Brennmaterials dienten. An den Ecken derselben war in der 
Begel der Anfang zu denThürmen, wel^e zuweilen um der 
Sicherheit willen nur durch diese unterirdischen Wege mit 
dem übrigen Gebäude in Verbindung standen. Jedoch war 
diese unbequeme Ordnung in den mdsten neueren Oebftuden 
gewiss angegeben. Dagegen blieb an manchen Orten der 
Keller auch ferner noch der Sitz für den am stftrksten be- 
völkerten Raum des Hauses, nämlich die Gesindestube***). 

Wie schon der Name (Borgestuen, d. h. die Burgstube) 
anzeigte, war du)ä offonbar die wichtigste Stube der Burg, 
zur Zeit jener «Kerne» der Hauptraum des Thurmes, und 
auch in der Folgezeit noch eines der Zimmer, die zu gleicher 
Zeit den meisten Platz einnahmen und die meiste Bürgschaft 
gewährten für die .Sicherheit der Burg. Aber auf der anderen 
Seite war sie in Friedenszeiten mit ihrer zahlreichen und 
unruhigen Bevölkerung, wohin im Gebäude sie auch gelegt 
wurde, unbequem, im Keller für die Hausfrau und die 
K&chenmftdchen eine störende Nachbarschaft, oben im Hause 
weit abgelegen, um Speisen dahin zu schaffen, und eine 
Veranlassung zu bestftndigem Tumult auf der Wendeltreppe. 
Daher hatte es seine grosse Schwierigkeit, die Gesindestube 
am rechten Platze anzubringen. Die Aufgabe wurde auf 
verschiedene Art gelöst, kaum irgendwo zu völliger Zu- 
friedenheit 

Eine Art, die Sache zu ordnen, bestand darin, dass man 
die Gesindestube nicht in den KolU'r verlegte, sondern gerade 
über denselben, so dass man die Speisen leicht dahin bringen 
konnte, ohne dass doch die beiden Bevölkerungen sonst mit 
einander zu schafl'en bekamen. So hatte man sich auf dem 
alten Schlosse «Krogen» verhalten, wo die Gesindestube im 
östlichen Flügel, gegen den Sund hinaus, das ganze Erdgeschoss 
einnahm 3^^). üngcfUhr auf ähnliche Weise scheint man die 
Einrichtung auf Kronborg getroffen zu haben ^^^). An ande- 
ren Orten scheint es, dass man die Knechte ihre Mahlzeit 
im Keller dicht neben der K&che halten, die übrige Tageszeit 
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aber in einer darfiber gelegenen Gesindeetobe sich aofhalten 
liess. So 2. B. auf Glimminge*'*). Zufolge disr Hofordnnng 
Ghii8tian*B III dagegen sollten die Enechto die ganze Zeit in 
derselben Stube, in welcher gespeist wurde, zubringen, wes- 
halb denn nach Beendigung der Mahlzeit sofort gefegt werden 
sollte'*"). Auf Gisselfeld scheint man die Gesindestube so 
weit, wie irgend möglich, von der Küche ab verlegt zu haben, 
da hier die Stube der Knechte sich im obersten Stocltwerk 
des Nordflögeis befand^*'). 

Auf welcherlei Art aber auch die Sache mochte geordnet 
werden, etwas Missliches war bei der einen wie bei der an- 
deren. Der Grund lag nicht am wenigsten darin, dass die 
Bevölkerung der Gesindestube äusserst bunt zusammengesetzt 
war. Sie bestand damals nicht, wie heutigen Tages, allein 
aus Dienstleuten zur AusfOhrung der landwirthschaftlichen 
Arbeiten. Dergleichen besorgten grösstentheüs die frohn- 
pflichtigen Bauern, und der nothwendige, feste Stock von Vieh- 
knechten, Schweinehirten u. s. w. femd sein Unterkommen auf 
dem Wirthschaftsbofe. Nein, die hauptsächliche Mannschaft 
der Gesindestube bestand aus handfesten Knechten, der Be- 
satzung dos Hofes im engeren Sinne, welche nur zur Ver- 
theidigung der Ihirg da war, und mit friedliilien Arbeiten 
sich bloss insoweit abgab, als sie für die Pferde und Jagd- 
hunde des Burghofes sorgten. Nachdem sie im Stalle ihre 
Geschäfte abgemacht, nach der Scheibe geschossen, ihre Kräfte 
yersucht hatten, war in der Begel das Tagewerk zu Ende. 
Der Best des Tages wurde, je nach der Natur eines Jeden, 
dem Schlafe, dem Glücksspiel, der Tftndelei, oder dem Bier- 
kruge gewidmet 

Gegenüber dieser etwas unheimlichen Bande stachen einige 
junge Männer durch ihr Aussehen und Wesen auffallend ah. 
Das waren junge Edelleute, welche in diesen oigenthümlichen 
Umgebungen ihre Erziehung vollendeten, welche, nach dem 
Ausdrucke jener Zeit, «Keiterei und Gottesfurcht« lernten. 
V'on ihrem dreizelmten , vierzehnten Jahre, bis sie zwanzig 
und einige Jahre hinter sich hatten und nun für «wehrhaft» 
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erklärt werden konnten, dienten sie häufig hier als Knappen 
und lernten die Kunst, im Leben sich zn drehen und zn 
wenden. Die Lehrzeit konnte oft schwer genug sein; von 
morgens bis abends mussten sie sich in ritterlichen Thaten 
fiben, St<^Bse von den Stftrkeren sich ge&Uen hissen, Pferde 
striegeln, wie Hundcjungcn die Koppel auf die Jagd hinaus- 
treiben — «ioh hatte manchen Teufelstag in Sümpfen und 
Mooren» , sagt Tyge Krabbe Ton diesem seinem Jugend- 
leben '^^^) — und endlich, wenn alle Anderen sich ausruhten 
und Mahlzeit hielten, oben bei der Herrschaft am Tische 
stehen und in den Speisestunden die Aufwartung besorgen. 
Mancher, der als Mann mehr als Einen II«'rronliof zu eigen 
bekam, musste so von unten auf sich mühselig den Weg 
bahnen zu den Vorzügen, für welche er geboren war. 

Aber Dieses gab eben der Bevölkerung der Gesindestube 
ihr eigenthümliches , buntes Gepräge. Hier, in dieser Ge- 
meinschaft, welche mit eiserner Hand im Zaum gehalten 
werden musste und unter sich kein anderes Recht als das 
des Stärkeren anerkannte, hier begegneten sich die grOssten 
Gegensätze des Lebens, künftige Lenker Ton Ländern und 
Beichen und Terlaufenes Pack, welches nur durch einen Zufiill 
bisher dem Galgen entgangen war. Wenn sie alle dann 
tobend auf dem Hofplatze rangen, so war es nicht immer 
nur am Kflchenfenster, wo neugierige Augen ausguckten und 
dem Kampfe zuschauten; und mitunter konnte es wohl 
geschehen, dass der Hausherr Abends in die Gesindestube 
hinabschiich, um unter dem Vorwande, er wolle die Mann- 
schaft derselben zur Ordnung bringen, Jugenderinnerungen in 
der lustisfcn Gesellschaft aufzufrischen. 

Unter diesen Umständen wird man es verstehen, dass 
die Gesindestube mit ihrem ganzen Leben eine ganz eigen- 
thümliche Stellung einnehmen musste, halb ein unvermeidliches 
üebel und halb die anziehendste Macht des Hofes, ihre Be- 
deutung offenbarte sich nicht allein in Kriegszeiten: selbst 
im tiefsten Frieden war sie es, welche mehr, als man vielleicht 
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gestehen wollte, Aller Sinne von den Jüngsten bis zn den 
Aeltpsten beschäftigte. 

Diese ihre Doppelstellang machte sich auch in ihrer 
ftoflseien Ausstattung geltend. Von einer Seite gesehen, war 
sie von allen Zimmern in der ganzen Burg das dürftigste: 
ein plumper Tisch, Bftnke l&ngs der Wand zu Sitz- und 
Schlafplftteen, Wandhaken, um seine Sachen daran zu hftn- 
gen ~ das war die ganze Herrlichkeit Selbst auf Herren- 
höfen, wie Jungshoved'^*), HindsgavP^^) und vielen anderen, 
wo es eine besondere Schlafkammer für die junge Mannschaft 
gab, führte dieser Umstand kaum eine reichere Ausstattung 
mit sich. Gewiss gehörte es zu den grossen Seltenheiten, 
dass ein Haus so luxuriös versorgt war, wie das der Magda- 
lena Krognos, unter deren Brautaussteuer, am Anfange des 
Jahrhunderts, sich sogar ein Gardinen -Mantel befind, um 
in der Gesindestube längs der Decke angebracht zu werden, 
und ein tuchener üeberwurf für die Bänke derselben bei 
grossen Festen ^<^^). Aber trotz dieser Dürftigkeit zeichnete 
sich die Gesindestube dennoch in ihrer Weise aus. Sie war 
entechieden von allen, im täglichen Gebrauche befindlichen, 
Bftumen der Burg der mftchtigste, und gab auf einzelnen 
Höfen nicht einmal dem Bittersaale nach. Der Tisch in der 
Gesindestube von Malmühus war zwölf Ellen lang'*^); auf 
Eronborg hatte man gftnzlich darauf verzichten müssen, einen 
einzelnen Tisch aufzusteUen, und hatte daf&r sechs Schei- 
ben'^). Auf dem alten «Krogen«- Schlosse war die Gesinde- 
stube 9 Ellen hoch, 18 Ellen breit und nicht weniger ak 
86 Kllen lang^'^^j. 

Galt der Besuch dem Burgherrn und seiner Familie, so 
wurde man auf der Wendeltreppe hinaufgeführt in die Tii Ir- 
lich e, oder die Wohnstube. Sie führte jedoch nicht diesen 
Namen, sondern wurde entweder mit dem Vornamen des 
Hausherrn genannt: «Björns Kammer», «Corfits' Kammer-', 
«Kids' Kammer I- U.S.W., seltener seiner bürgerlichen Stellung 
nach, z.B. «Lehnsmanns Kammer o^^^), oder auch mit ihrem 
altv&tohschen Namen: «Winterstube». Dies war eigentlich 



344 



Die Wohnstubo. Ihre Lage und Ausstattung. 



ein Ehrentitel, welcher darauf deutete, dass die Stube mit 
einem Kamin versehen war. Später, als das nichts Aus- 
zeichnendes mehr für sie allein war, verlor der Name seine 
Bereclitigung, erhielt sich aber dennoch kraft des Herkommens 
auch ferner. So waren es denn nicht bloss Uranienborg, 
Gisselfeld, Jungshoved und andere Hofe aus älterer Zeit, wo 
man die Wohnstube die Winterstabe nannte ^^^): der Name 
wurde sogar auf neue Gebftude Übertragen, welche seit ihrer 
Erbauung in jedem Zimmer einen Kachelofen oder Kamin 
hatten, so z. B. das neue Frederiksborg, Bosenborg u. a. m.'*^). 

Die Wohnstube lag freilich in der Begel gegen den 
Burghof hin, damit sie bd einem Angriffe so gut wie mög- 
lich gedeckt liegen, und bei friedlichen Zuständen die Aus- 
sicht gewähren möge auf das, was hier vorging. Uebrigens 
war sie auf gewöhnliche Weise mit gewölbter Decke, steiner- 
nem Fussboden und vergitterten P'enstern versehen. Längs 
der Wand lief, völlig nach dem Geschmacke jener Zeit, eine 
Roihe fester Bänke mit Paneel in Manneshöhe hinter dem 
Rücken, in der einen Ecke der massive eichene Tisch, in der 
entgegengesetzten der Kamin und das grosse Himmelbett, 
Alles so, wie wir es aus den Stadtwohnungen kennen. 

Sah man genauer zu, so entdeckte man jedoch bald, 
dass man sich auf dem Lande bei einem Edelmann be&nd. 
Das merkte man schon an dem grossen Jagdhund, welcher 
sich auf dem Fussboden ausstreckte, ganz behaglich, ohne Spar 
einer durchgeschnittenen Sehne an den Vorderfüssen, wie bei 
seinen nichtailcligen Brüdern. Aber Dasselbe zeigte sich auch 
in der leblosen Bevölkerung der Stube. Da waren zuerst die 
eigenthümlichen Verzierungen über den Thüren, zuweilen an 
den Wänden, ja zugleich über dem Kamin: mächtige Hirsch- 
geweihe, Zeugen von dem Keichthum und der Jägergeschick- 
lichkeit des Hausherrn. Meistens waren es nur die Geweihe, 
die man dort angebracht hatte; in Deutschknd ging man 
weiter und malte an die Wand Jagdstftcke, in denen, um die 
Sache recht natürlich zu machen, die ThierkOpfe von erhöhter 
Arbeit und mit wirklichem Geweih versehen waren"*). Ob 
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dieses der Zweck war, zu welchem Esge Bilde seinen Tischler 
auf dem Hofe Mogenstrap fünf Uirschköpfe machen liess, ist 
zwar nicht ausgemacht; aber wemgstena ging man in einer 
anderen Beziehnng in Dänemark ganz gnt mit der Mode. Es 
hat etwas Drolliges, wenn man auf einem kleinen Funkte, 
wie dieser, dreihundert Jahre nachher jenem Geschlechte in 
die Karten gucken und sehen kann, wie es von Humbug nicht 
frei war. Es war nämlich eine Liebtingssitte, insgeheim sdne 
Jagderfolge dadurch zu steigern, dass man Enden in die 
Geweihe einfügte. Wurde das gut gemacht, und das Ganze 
so hoch anf^ebracht, dass es den Thürrahmen überragte, so 
sollte Niemand den Kunstgriff entdecken. Man begnügte sich 
alsdann nicht mehr mit «Zwanzig-Endern», sondern trieb es 
bis zu « Fünfundzwanzig- Endern » , und noch darüber. Es 
ist nicht zu bezweifeln, dass z. B. der erwähnte Esge Bilde 
seinen Zeitgenossen als Jäger Achtung eingeflösst hat; er. 
hätte aber wohl gethan, wenn er alsbald ein kleines* ver- 
trauliches Schreiben vernichtet hätte, wie dieses von seinem 
Vogte: «der Maler hat jetzt das Hirschgeweih, welches der 
König Euch schenkte, verbessert, so dass es jetzt mit 25 
Enden versehen ist; und die anderen sind gleichfalls mit so 
viel Enden verbessert, als nur darauf Platz haben ^^' j. 

Ausser den übrigen Jagdrequisiten, dem Staatsring für 
die Koppel, der Hundepeitsche, dem Pulverhorn und Büchsen, 
wovon jede deutlich verrieth, bei wem man sich befand, war 
in der Stube noch eine kleine Partie, welche von der ^Vohn- 
stube der städtischen Häuser abwich. Das war die Bibliothek 
des Hauses. Mochte der Hausherr ein studirter Mann sein, 
oder in seiner Jugend sich damit begnfigt haben, nur «Beiteirei 
und Gottesfiirchtii zu erlernen : in der Bogel wurde die Bflcher- 
sammlung mit besonderem Bespekte behandelt und droben 
auf einem Begal, hoch Aber dem Alltagstreiben des Lebens, 
angestellt Die Anzahl derBflcherwar natürlich verschieden, 
jedoch in seltenen Fällen sonderlich gross; aber so klein sie 
auch war, es fehlten fast niemals zwei von höchst verschiedener 
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Art: ein Buck Über Pferdeheilkuude imd eine Bibel mit 
Spangen. 

Das entere war etwas ziemlich Unentbehrliches auf dem 
Lande, wo man darauf angewiesen war, sich selbst zu helfen« 
Gegen menschliche Krankheiten konnte man Hansmittel an- 
wenden; und in solchen hatten die Franen jener Zeit .eine 
weit grössere Erfahrung, als jetzt gewöhnlich der Fall ist 
Aber der Viehbestand fiel dem Manne zu; nnd unter den 
Thieren stand keines im Werthe so hoch und war in Krank- 
heitsfiUlen so schnell geliefert, wie das Pferd. Auf diesem 
Gebiete war daher die Zeit viel kundiger, als man erwarten 
sollte; gute Bücher über Pferdeheilkunde, handschriftliche 
oder gedruckte, befanden sieh auf den meisten Höfen. Am 
Kunde oder auf dem Sclilusbblatt erbot sich immer noch 
etwas Platz, um ein paar gute Kathsihläge aufzuzeichnen, 
welche die übrigen Insassen des Viehstalles und den Ackerbau 
betrafen. 

Die Bedeutung der Spangen - Bibel erstreckte sich weit 
über ihre Verwendung für die tägliche Hausandacht. Auf 
diesem specielleren Gebiete hatte sie gewiss einen gefährlichen 
^Nebenbuhler an dem Gesangbuch, welches völlig so gut zum 
Herzen sprach und verständlicher war, als jene oft holperige 
und dnnÜe üebefsetzung der Schrift. Aber was die schwere 
Bibel zn einem Familienstflcke von nnvergleichlichem WerÜi 
machte, waren ihre schriftlichen Anhänge. Schlug man ne 
nämlich auf, so zeigte es sich, dass vorne, oder hinten eine 
Anzahl weisser Blätter hineingebunden war, welche zn 
Familien -Aufzeichnungen bestimmt waren. Hier wurden von 
Geschlecht zu Geschlecht die Geburten, Taufen, Hochzeiten 
und Todesfälle der Familie sorgfältig eingetragen; hier stand 
zu lesen, von wem man abstammte, die Keihe der Ahnen, 
so weit man sie kannte. Mit Kccht war dies ein köstliches 
Erbgut: denn im Nothfall konnte es als Adelsbrief, Tauf- 
und Trauungs-Attest dienen. Und etwas eigenthümlich Be- 
ruhigeudes lag darin, alle Namen der Familie gerade in diesem 
Buche eingeschrieben zn wissen, welches wie ein heiliger 
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Zeuge Uber ihrem Thun und Lassen wachte von der Wiege 
bis zum Grabe. 

Und wie er dort obiBn stand, hatte er*s leicht, die Augen 
über ihnen allen offen zu halten: denn in dieser Stube hatten 
sie ihr Wesen den ganzen Tag hindurch. Die « Winterstube» 
war nftmlich ihrer Bestimmung zufolge ebenso, wie die «tftg- 
liehe Stube» in den Städten, darauf berechnet, die ganze 
Familie Tag und Nacht zu beherbergen, zu gleicher Zeit des 
Mannes Zinmier. der gemeinschaftliche Aufenthaltsort, Speise- 
stiilje und Schlatlvaramer. Es ist zum Erstaunen, me hart- 
näckig man hier, wo doch Alles dagegen zu sprechen schien, 
an der alten Sitte festhielt. Wir haben früher un« zu er- 
klären versucht, worauf doch diese wunderbare Macht des 
Vererbten über die Gemüther beruhte, eine Macht, die sich 
bei Allen, von den Höchsten bis zu den Niedrigsten, gleich 
wirksam zeigte. Wir wollen hier nur ein paar Umstände 
n&her in Betracht ziehen, welche von aussen, gleichsam mit 
Gewalt, aber nur mit geringem Erfolge, den Zauber zu brechen 
und die Familie in die vielen leeren Stuben hinaus zu drängen 
suchten. 

Es war einleuchtend, dass solches sich Einschliessen in 
denselben Baum auf dem Lande noch weniger natürlich war, 
als in der Stadt In den Städten war man doch so ziemlich 

sicher, dass die Gäste um die Abendzeit wieder davongehen 
würden, so dass man während der Nacht für sich sein werde; 
und die grösseren Zusammenkünfte Hessen sich gewidinlii h im 
Voraus berechnen, so dass die «grosse Stube" dafür im Stande 
sein konnte. Auf dem Lande aber konnte man ganz un- 
erwartet Gäste bekommen, welche sich für einen ganzen Tag, 
oder mehrere, niederliessen und gerade nicht mit den Hühnern 
zu Bette zu bringen waren. Und blieben solche Fremde gar zu 
lange aus, so konnte ein Familienvater in seiner Noth leicht 
ein paar Leute aus der Gesindestube heraufrufen, um mit 
einem Abend fertig zu werden. In beiden Fällen endete 
die Sache unfehlbar damit, dass alle Männer berauscht 
wurden. 
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Diese Umstände hatt<>n frühzoitig die Not h wendigkeit 
herbeigeführt, für die Frauen einen besonderen fiaom za 
schaffen. Schon auf den ältesten Höfen, wo jedes Zimmer 
ein Haus för sich war, kommt ein solcher unter den Namen 
•die Franenstube* Tor**<^); und in allen Herrenh&usern 
der neueien Zeit gab es eine Stube unter diesem Namen "*^). 
Auf Malmöhns, QelmsOgaard, und gewiss auf noch mehre- 
ren der grösseren Buigen, gab es sogar zwei Frauenstubeh 
Der Zwed[ dieser Frauenstuben war einftch dieser, dass die 
Töchter des Hauses unter ungewöhnlichen Verhftltoissen, und 
reisende Frauen, sowie adelige Jungfrauen, die in der Familie 
auferzogen wurden, jederzeit hier einen sicheren Zufluchtsort 
finden könnten, sowohl für ihre Beschäftigungen geeignet wie 
auch als Ruhestätte. Es war daher eben nicht als etwas 
Zufälliges anzusehen, dass diese Zimmer in dor Regel darauf 
eingerichtet waren, sie von innen tüchtig verschliessen zu 
können. In der Frauenstube auf dem Schloss Nyköping in 
Schweden waren sogar, ausser gewöhnlichen Riegeln, oder 
Schiebern, drei ferschiedene Schlösser: «ein doppeltes Thur- 
schloss und zwei gewöhnliche Thürschlösser» ä®''). 

Die Ausstattung der Franenstube stimmte mit derjenigen 
der Wohnstube liberein: Bftnke l&ngs der- Wand, ein oder 
mehrere Betten — auf Malmöhus gab es in der einen Frauen- 
stube sogar drei Betten einen langen Tisch, oder ein paar 
Scheiben l&ngs der Bank"^). Die Grösse beider Zimmer war 
ohne Zweiföl dieselbe: insoweit schien also die Franenstube 
fiUiig, den Wettkampf mit der Wohnstube bestehen zu kön- 
nen. Und in Einem Punkte war sie augenscheinlich weit 
besser gestellt, als diese, nämlich in Betreff der Behaglich- 
keit, wie eben sie der Frauen Hand zu schaffen vermag. Hier, 
wo sie, von anderen Rücksichten unabhängig, sich ganz nach 
ihrer Herzens Lust einrichten konnten, musste ja alle Ver- 
anlassung sein, einen besonders geniüthlichen Raum herzu- 
stellen, das Daheim im Daheim, das Haus im Hause. Dass 
es an der Neigung hierzu nicht gefehlt, davon sind manche 
Spuren vorhanden. So erhielt z. B. Magdalene Krognos eine 
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gewählte Aussteuer an Tapeten, Polstern und Bank&berzügeii, 
gerade für ihre Frauenstube ^"^). Auf Malmöhns worden in 
diefiem Baume alle die kleinen Behaglichkeiten angebracht, 
welche vielleicht den strengeren Anforderungen der Verthei- 
digung widersprachen, aber die Stube sowohl freundlich als 
bequem machen konnten: ein Erker an der Aussenwand mit 
freier Ansucht nach Terschiedenen Seiten, eine kleine Treppe 
in der Ecke der Stube nach dem oberen Stockwerk hinauf***) 
u. s. w. u. 8. w. Hätte diese Tendenz freien Lauf bekommen, 
so würde das Ende gewesen sein, dass die Frauonstubo zum 
eigentlichen Mittelpunkt des Hauses ward, während die Wohn- 
stube zum blossen Geschäftszimmer des Mannes herabgesun- 
ken wäre. 

Aber aller Anläufe ungeachtet, blieb die Frauenstube 
mitten in ihrem Laufe stehen. Sie ward nicht allein ihres 
Vorsprunges verlustig, sondern wnsste nicht einmal ihre 
Gleichstellung mit der Winterstube geltend zu machen. Sobald 
sich eine Gelegenheit gab, nahmen die Frauen doch wieder 
ihre Zuflucht nach der Wohnstube und hielten trotz Gedrän- 
ges, Lftrmens und Trinkens daselbst aus. Die Frauenstube 
sank zu einem blossen Verbannungsorte herab, aus welchem 
man mit Freuden entfloh, sobald die Umstände es irgend 
erlaubten. Ein gründlicherer Beweis, als dieser, kann für die 
wunderliche Allmacht des gemeinsamen Hausraumes garnicht 
gefunden werden. 

War der Unterschied der Geschlechter nicht im Stande 
gewesen, den Zauber zu brechen, so vermochte es noch 
weniger der Unterschied der Jahreszeiten, Von aussen an- 
gesehen , war es ja eigentlich nur das Verlangen nach der 
Kaminwärme, was während des W'inters die Vielen in den 
einen Kaum zusauimenzwänfite. Mit der milderen Jahreszeit 
musste alsdann doch eine Aenderung eintreten. Und allerdings 
hören wir denn auch auf einer Menge von herrschaftlichen 
Hdfen von der sogenannten « Sommerstube »^^') reden, 
einem für den Aufenthalt in der wärmsten Zeit berechneten 
Zimmer, einer Art Gartenstube, jedoch ohne Ausgang nach 
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dem Garten. Es i^t nicht zu bezweifeln, dass au niauchem 
Orto diese Stube an Freundlichkeit die Winterstube übertrollen 
hat. So war auf Uranienbor^ die Decke der ersteren mit 
Blumenstückon verziert; und während die Winterstube unten 
und ohne Aussicht dalag, so Ini^ jene im zweiten Stockwerk 
gegen Abend, mit der entzückenden Aussicht auf die Küste 
Seehmds und davor die von Segeteohiffen belebte StniBse des 
Sundes**^). Aber desseniingeachtet scheint die Sommentube 
nicht wesentlich geholfen zu haben* dass die Familie sich 
vertheilte. Das war nfther besehen auch garnicht der Zweck 
derselben. Die Idee jener Zeit war gewiss, dass diese Stube 
einen Ort abgeben sollte, wohin* man insgesammt, der ganze 
HaiiÜB der Familienglieder hinflflchten könne, wenn der Som- 
mer kam, eine Art lindlicher Gelegenheit innerhalb der Burg. 
Indessen widerstritten Dem allzu sehr andere Verhaltnisse: 
das meiste Hausgeräth war ja fest und nicht transportabel, 
die Sommerstube lag häutig unbequem für die Th,1tigkeit 
des Mannes, und die beabsichtiijte Völkerwanderung ward 
daher in \ielen Fällen nur ein tiüchtiger Frühjahrsvorsatz. 

Die Winterstube blieb denn auch ferner die Alles be- 
herrschende. Wüsste man*8 nicht besser, so wftre man ver- 
sucht anzunehmen, dass es überhaapt nur dieses eine be- 
wohnbare Zimmer in dem ganzen Herrenhause gab. Aber, 
was mehr sagen will, das damalige Geschlecht scheint mit- 
unter selbst von diesem Missverstftndniss be&ngen gewesen 
zu sein. Eine Folge davon war, dass manchmal bei vor- 
nehmen Besuchen der Lehnsmann aus seiner Stube ausziehen 
und sie den Zureisenden abtreten musste. Geschah diess auf 
kilrzeren Besuch, so mochte es noch hingehen, wie z. B., 
wenn der Lehnsmann auf Roeskildgaard seine Kammer jedes- 
mal dem Könige bei dessen Durchreise überlassen musste. 
Aber nichts weniger als angenehm ward die Sache, wenn es 
einen längeren Aufenthalt galt. Man fühlt unwillkürlich 
Mitleid mit dem Leimsmann auf Malinöhus, welcher seine 
Wohnstube abtreten musste, weil Hothwell hier gefangen 
sitzen sollte ^^'^), oder mit Hermann Juel auf dem Kallund- 



Die Wohnstnb« ftir Allea. 



351 



borger Schlosse, welcher sie räumen musste, weil beabsichtigt 
wurde, dass der kleine Prinz Ulrich sich auf dem Schlosse 
aufhalten sollte. Es handelt sich um etwa^ mehr, als um 
eine Stube wie jede andere, wenn eimge Zeit nachher der 
nämliche Hermann Juel bittet, ob er nicht wieder heim- 
kehren dürfe, da das Unwetter« wie er behauptet, in dem 
Zimmer, das ihm cum interimistischen Aufenthalt diente, die 
Decke zerstört habe. Der König ist indess hart, und Jener 
erh&lt nur für so lange die ErUiubniss, seine alte Stube au 
bewohnen, bis die neue in Stand gesetzt sei, jedoch gleich- 
zeitig einen Urlaub auf nerzehn Tage''**). 

Ging man nun aueh nicht immer bis zu einem solchen 
Extrem, die Wohnstube als die einzige Stube anzusehen, so 
bezeugen es doch unzählige kleine Züge, wie man gewohnt 
war. Alles sich als in einen und deuselben Raum hiugehörig 
vorziisti^len. Auf Kronborg in dem pjnpfangs- und Arbeits- 
zimmer der deutschen Kanzlei (wckhe dem, was wir das 
Ministerium des Auswärtigen nennen würden, entsprach), 
einem stattlich mit rothem Tuch überzogenen Zimmer, stan- 
den drei Himmelbetten und drei «Schlagbänke* ^^^), welche 
genügend zu verstehen gaben, dass es dem ganzen Ministerium 
auch als Schlafkabinet diente. Da Christian IV, als Prinz, 
nach Sorö geschickt wurde, bekam er dort ein einziges Zim- 
mer, in welchem nicht allein er selber speisen und schlafisn 
soüte, sondern welches zugleich seinem Bruder, ihren zwei 
Hofineistem und zehn adeligen Knaben, Mittags und Abends 
zum Speisezimmer diente"'*). Später besuchte er, als König, 
Dronningborg und wurde nebst seinem Gefolge, also von wenig- 
stens sechs Hofleuten, zu einem Gastgebot bei dem Lehns- 
mann eingeladen. Da erwähnt nun dieser in seinem J'age- 
buche, als die natürlichste Suche von der Welt, dass die 
Festlichkeit in seiner "Kammer« begangen worden sei, das 
heisst, in seiner und der Familie Wohnstube und Schlaf- 
zimmer^'^). 

Es ist nicht ohne Interesse, darauf achtzugeben, wie 
diese gemeinsame Vorstellungsweise, im Verlaufe der nach- 
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herigen Entwickelung, sich bei Jen nordischen Völkern ver- 
schieden gestaltet bat. W&hreud man darin einig war, dass 
man das eine Zimmer in mehrere auflöste, jedes mit seiner 
besonderen Bestimmung, hat man keine Einigkeit darüber 
erreicht, welcher Grad von Ansehen dem dnen and dem 
anderen zukommen sollte. In Dänemark und Norwegen 
herrschte grosse Neigung, die Schlafkammer allen anderen 
nachzusetzen. Dagegen hat man in Schweden, fibereinstim- 
mend mit der in Frankreich stattgefandenen Entwickelung, 
dem Schlafzimmer eine besondere Bedeutung beigelegt, als 
dem Allerheiligsten des Hauses. Unter Ludwig XIV galt es 
als die höchste Ehre, des Königs SchUifgemach betreten zu 
dürfen. Die nämliche Denkart giebt sich zu erkennen, wenn 
die Königin Christina von Schweden, um eine Gesandtschaft 
zu ehren, diese in ihrem Schlafgemach empfing, unter einem 
Thronhimmel sitzend und von Beichsr&then und den Damen 
des Hofes umgeben*'^). 

Es war also ftberall in Skandinavien, ebenso wie auch 
in England*^*), Sitte und Gebrauch, nur eines oder zwtt von 
den Zimmern des Herrenhauses zu bewohnen und die fibrigm 
alle unbenutzt liegen zu lassen. Die Anzahl dieser leer 
stehenden Räume konnte oft ausserordentlich gross sein. Wo 
der Hof mit vier Flügeln ausgebaut, und nicht, wie gewöhnlich, 
nur zwei Stockwerke hoch, sondern mit einem dritten dazu 
versehen war — wie es z. B. mit Vidskölle, Timgaard und 
zum Theil mit Knudstrup, Sandholt, Boller u. ra. a. der Fall 
war^'^) — da mochte man die Zahl der leeren Stuben nach 
Dutzenden zählen. Mcht einmal jede im Besitze eines be- 
sonderen Namens, sondern in der Kegel mehrere sich in einoi 
und denselben theilend: «die Kammer vor der roihen Stube», 
«die Kammer hinten», «des Grafen Kammer», «die kleine 
Kammer dabei» u. s. w.; und reich versehen, wenn sie eine 
leere Bettstelle, eine verschlossene Kste und einige todte 
Fliegen bargen, so lagen sie da, wie im Schlafe wartend, bis 
irgend ein grosses Fest sie ins Leben rufen und ihnen die 
Bedeutung von Fremdenzimmern geben wurde. 
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Id dieser stillen Welt waren zwei B&ome, die jeder auf 
seine Weise Anspruch hatten auf besondere Aufmerksamkeit 
Der eine ein kleines Zimmer, welches gewöhnlich so sicher 
wie möglich angebracht war, am liebsten in einem der ThOrme, 
wo die Maner dick, nnd die Thfir niedrig nnd schmal war: 
das war die Briefkammer. Diese sielte eine gans eigen- 
thlbnüche Bolle, nnd die Gegenwart hat eigentfich keinen 
Baum, der diesem an Wichtigkät gleich kftme. Auch der 
am besten verschlossene, gefüllte Geldschrank ist nicht mit 
ihm zu vergleichen. 

Die Sache war nämlich, dass die Werthsachen, welche 
die Kammer in sich schloss, viel geringereu Schutz genossen, 
als heutzutage. Mit Ausnalmie des haaren Geldes, lässt sich 
jetzt ja alles Andere so einigermassen sichern, so dass der 
Verlust der Papiere nicht nothwendig auch den Verlust der 
Summen, welche sie repräsentiren , mit sich führt. Anders 
damals. Haares Geld war in jener Zeit das Sicherste: denn 
bei den Goldmünzen blieb doch die Möglichkeit, falls der Hof 
abbrennen sollte, Klumpen des geschmolzenen Metalls in den 
Buinen wieder aufzusammeln. Alles Andere aber ging ver- 
loren. Oeffentliche Schuldnachweisungen: Obligationen und* 
Aktien, kannte man nicht, geschweige denn die Form der 
Sicherheit, dass des Eigenthümers Name in anderswo nieder- 
g»'lt'irt,.n Protokollen verzeichnet wird. Alle Schuklnachwei- 
suii^nn waren private: und verbrannten sie, so konnten die 
Schuldner ruhig beiiaui>ton, dass die Schuld bezahlt sei. So 
konnte das ganze Guthaben eines Mannes darauf gehen; aber, 
was schlimmer war, auch das Gehöfte leicht ebenfalls. Denn 
welcher Beweis war vorhanden, dass man es wirklich besass? 
Kaufbriefe und Erbtheilungsbriefe waren ja fort, und die Thür 
einem Jeden geölfhet, der neue Bechtsansprflche geltend 
machen wollte. 

In dieser Beleuchtung muss man den Hang der damaligen 

Zeit zu Bechtshftndehi sehen, um ihn begreifen zu können. 

Er war ein Produkt theils der herrschenden Unsicherheit, 

welche zu Misäbräuchen reizte, theils des gerade dadurch 

28 



Digitizod by Google 



354 



Bedrohte Sisheriieit der fieeiitB-Urkaiideii. 



geweckten Bedürfbiases, die Frage, wer der rechtmässige Be- 
sitzer sei, olTen und unangreifbar entschieden zu sehen. Unsere 
Zeit iimscliifft die Klippe, indem sie alle Beweise für Eigen- 
thnmsftbertragiuigen nnd dergleichen Tor Gericht Terlesen, 
also Öffentlich kundgegeben und in die Bücher der Obrigkeit 
angetragen wissen will; damals aber war ein solches Verfiüi- 
ren noch in sdner^dhdt Zwar waren gerichtliche Bücher 
(Tingböger) vorgeschrieben; aber Obrigkeit wie BevOlkening 
hatten Hfihe, sich an diese neue Sitte zu gewöhnen. Von 
den «Laeting- Böger» in Norwegen hören wir 1587, dass sie 
in hohom Grade nachlässig geführt waren ^''), und die An- 
strengungen der Regierung in Dänemark scheinen ebenso 
fruchtlos geblieben zu sein. Im Jahre 1553 wurde befohlen, 
alle Veräusserungen in Städten vor dem Gerichte vorgobon 
und im Stadthause aufzeichnen zu lassen, >vidrigenfalls die 
Veräusserungen als ungfiltig zu betrachten sein sollten^"®). 
Im Jahre 1580 war man nicht weif er, als dass die Regierung 
selbst eingestehen musste, dass der Befehl nicht beobachtet, 
ja dass «oft und viel» das einträgliche Verfahren befolgt 

' werde, dasselbe Gut an zwei oder drei Verschiedene sn ver- 

' kaufen oder zu Torpfibiden''*). 

Bei dieser Lage der Dinge wird man es Terstehen, wie 
ein Gutsherr in eine Terzweifelte Lage kommen konnte, wenn 
die Briefkammer abbrannte. Vielleicht verlor er dadurch den 
einzigen Beweis seiner Anwartschaft an den Hof. Vielleicht 
konnte es bei derselben Gelegenheit laut werden: er habe 
überhaupt keine gesetzliche Anwartschaft gehabt, da niemals 
der Kaufbrief gerichtlich verlesen worden. Es blieb nichts 
Anderes fibrig, nachdem einmal das Unglück geschehen und 
Alles verbrannt war, als sofort sich an don Konig zu wenden 
mit, der Bitte um Schutz. Vielleicht mochte man dann, durch 
Hülfe vermögender Freimde und unter dem frischen f^indrucke 
des überstandenen Unglücks, einen könighchen Schutzbrief 
erwirken. Dieses war eine Besitz -Urkunde von ganz eigen- 
thümlicher Art In dieser königlichen Erklärung wurde 
n&mlich ausgesprochen, dass, da alle Briefe des Mannes ver- 
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brannt seien, dieser sein Besitzrecht nach koinor Seite be- 
glaubigen könne; er solle aber dennoeh aus besonderer könig- 
licher Gnade Alles behalten dürfen, was er bisher unangefochten 
besass*^^). £in soloher Brief wehrte allen Lüstemen, sich 
über die Beute her zn stürsen. 

Aber nicht nur durch eine Feuersbrunst konnte der In- 
halt der Briefkammer verloren gehen. Dasselbe konnten auch 
Diebesh&nde besorgen. Um sich gegen Beides so viel als 
müglicfa SU sichern, brachte man gewöhnlieh die Briefkammer 
in einem der Thurme an, wo die Mauern dicker waren, als 
in dem übrigen (icbäudc, und der Kiiigaug in der Kogel nur 
durch Eine Thür. Auf Borreby war die Thür zur Brief- • 
kaniuipr ganz niedrig und nur eine Elle breit. Oben unter 
der gewölbten Decke hing eine grosse Glocke, sieben bis acht 
Zoll im Durchmesser^'**), welche ohne Zweifel mit der Thür 
in Verbindung stand, so dass sie Iftutete, sowie Jemand das 
Heiligthum betrat. 

Das Innere der Briefkammer war überall so ziemlich 
gleich ausgestattet: nackte Mauern und mitten auf dem Fuss- 
boden eine oder mehrere Briefladen. Hier schönen nftmlich 
yerschiedene Ansichten über die aweckmftssigste Art, sich zu 
sichern, obgewaltet su haben. Man konnte den Dieben ja 
augenschdnÜch in zwiefocher Weise Verlegenhdt bereiten: 
entweder indem man die Briefladen so gross und schwerfiUlig' 
machte, dass sie nicht hinaus zu schaffen waren, oder indem 
man deren eine so grosse Menge aufstellte, dass kein üv- 
eingeweihter ahnen konnte, wo die wichtigsten Dokumente 
zu linden seien. Ks gab daher Brietiaden aller Grössen. In 
der Briefkammer auf Söholm waren die Briefe in einem 
schrankähnlichen Kasten und einer Arche», das heisst, einer 
Lade von mittlerer Grösse ^'^2). Knud Rud auf Vedbygaard 
hatte sich dadurch gesichert, dass er die Briefschaften in 
nicht weniger als 27 Kasten und kleine Laden vertheilte: 
im Inhaltsverzeichnisse über dieselben musste er zum zweiten 
Male das Alphabet wieder beginnen, um Bezeichnungen genug 

für sie alle zu gewinnen Auf Borreby dagegen hatte 

2S* 



Digitized by Google 



356 nichtige Briefladea. Unsoginglidiknit dar Brwftammwr. 

man die drei Brietiaden so gross gemaeht, dass der unglück- 
liche Dieb sie nicht zur Thflr hinausschaffen konnte. Jede 
Lade warwenigstens dreiEUen lang und migefthr anderthalb 
Ellen hoch und brdt, wfthrend die Thür selbst nur eine Elle 
breit war. Sie müssen darin aufgesteUt worden sein, bevor 
die Mauer aufgeführt war. Es gab keinen anderen Ausweg, 
als sie am Orte selbst in Stücke zu hauen und alsdann, so 
gut man konnte, eine Auswahl Dessen zu treffen, was man 
gebrauchen konnte. So Etwas war indess leichter gesagt, als 
gethan. Denn jede der maclitigen Eichenladen war mit P^isen- 
beschlag gepanzert. Als viele Jahre nachher die Briefkammer 
verfiel, und Joder, wer wollte, dort freien Durchgang hatte, 
reizte der Werth dieses Eisens, die alten Laden zu zerstören; 
dick wie Stangeneisen, soll es zu Hufeisen verwandt worden 
sein'**). 

Fenersbrünste und Diebe waren jedodi bei Weitem nicht 
die Einzigen, die von der Briefkammer fernzuhalten waren. 
Bisweilen konnte es geschehen, dass Jedermann, und wenn^s 
auch der Besitzer selbst war, verboten werden musste, diesen 

Baum zu betreten. Die verwickelten Eigenthumsverhältnisse 
jener Zeit, wo Gemeinschaft des Eigenthums, am Hofe wie 
an Gutern, so gewöhnlich war, konnte leicht solche Zustände 
herbeiführen, in denen jedes Mal nur Mehrere zugleich, sämmt- 
liche BerechtiL^te. das Heiligthum betreten durften. In Fällen 
dieser Art musste man entweder die Thür mit mehreren 
H&ngeschlössern versehen und die Schlüssel an die Betreffen- 
den vertheilen, oder auch Briefladen, Thür und Schlüssel 
versiegeln, so dass der Beweis gef&hrt werden konnte, dass 
Niemand auf eigene Hand darin gewesen seL Man wird 
in diese Zustände lebendig versetzt, wenn man z. B. eine 
Erklftrung von vier Edelleuten liest, des Inhalts, dass sie im 
Jahre 1563 auf desfällsiges Ansuchen in der Briefkammer auf 
Söholm zur Stelle gewesen seien, während die Kinder des 
Herrn Anders Bilde iiiiiemgingen und aus der alten «Arche» 
einige Briefschaften htTausnahmen. .Sie bezeugen, dass Alles 
in Ordnung gewesen sei, die Siegel ganz und wobierhalten. 
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sowohl an der «Arche», als an dem SchlOssel zur Thurm- 
kammer'^). 

Unter solchen Umsttnden ist es hegreiflich, dass die 
Briefkammer für das Yolkshewosstsdn in einem eigenen, ge- 
heimnissvoUen Lichte stehen musste. Hinter ihrer Schwelle 
war ja das Viele geborgen, worauf der Wohlstand der ganzen 

Familie beruhte; kein ungeweihter Fuss durfte sie betreten. 
Läutete unter dem Gewölbe darinnen die Glocke, so vor- 
kfindete sie, dass die Thür zu dem tiefsten Fundameute der 
Familienverhältnisse sich aufgetliau haln», sei es zum Segen 
oder zum Unsegen. Dieses halb unheimliche Gepräge der 
Briefkammer ist ausdrucksvoll in der Sage wiedergegeben, 
welche Christian Friis sterbend zu seiner £hefrau sagen lässt, 
sie müsse bereit sein ihm zu folgtti, wenn sie die Glocke 
Ton der Biiefkammer her ertOnen hüre. Einige Jahre nach- 
her, so wird erzfthlt, sass sie auf Borreby und spielte Karten 
mit einigen Frauen und Jungfrauen. Da hürte ne plötzlich 
die Glocke in der Briefkammer läuten, worauf sie die Karten 
Ton sich legte und sagte: «Das ist mein Tod*. In dem- 
selben Augenblick bekam sie einen Blutsturz und starb. Die 
Blutflecken sind noch heute sichtbar auf dem reihen «Astrak» 
des Fussbodens ^^®). 

Wenn die Briefkammer nicht allein Urkunden einer ein- 
zelnen Familie bergen sollte, sondern die gesammten Brief- 
schaften des Reiches, so orforderte sie natürlich einen be- 
deutenden Platz. Was Dänemark betrifft, so wurden die 
Briefischaften des Reiches in dem GewOlbe auf dem alten 
Thurme «Polen» (das FfiUen) in dem KaUundborger Schlosse 
aufbewahrt'). Aber ausser dieser Briefkammer, welche 
ungeAhr Dem entsprach, was die Gegenwart ein BeichsarchiT 
nennen würde, musste es auf den Schlossern, wo der König 
sich vorzugsweise aufhielt, einen sicheren Raum geben zur 
Aufbewahrung seiner mehr iiersünlichen Briefe, baaren Gelder, 
Schuldforderungen u. s. w. Dieser Kaum führte in Dänemark 
den wunderlichen ^iameu; «Drejerkamret» (die Drechsler- 
kammer). 
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Es ist möglich, dass diese Benennung sich von dem 
französischen •treUUä» (Gitter) hersohreibt, weil dieser Baum 
durch eiserne Gitter besonders abgesperrt war. Die Wort- 
verdrehung würde alsdann nicht grösser sein, als wenn das 
französische »ttisor» in den nordischen Sprachen zu «Dresselt 
(Schatzkammer) ward. Aber ganz ausgeschlossen ist doch 
auch nicht die Erklärung, nach welcher jenes Zimmer seinen 
Naiiii'ii daher hekominen haben soll, dass eine Drechselbank 
in ihr stand. Sowohl Christian III als Friedrich II scheinen 
sich mit Drc^chseln beschältigt zu haben, und Christian IV 
war schon in seinem vicrzehnt(Mi Jahre in dieser Ferti^rkeit 
80 frcübt, dass er aus Knochen einen Becher mit Deckel her- 
zustellen verstand, welchen er mit Gold beschlagen liess und 
dem Kanzler Niels Kaas verehrte ^^^). Der Inspektor der 
•Drejerkammer» hiess eine Zeitlang auch des Königs «Svar- 
ver», welches die alte dftnische Benennung f&r das mehr ans 
Deutsche anklingende «Drejer» ist*^*). 

Aber welche Erklärung es fftr den Namen auch geben 
möge, gewiss ist, dass auf den meisten der wichtigeren Schlösser 
Dänemarks, auf Krogen, auf Kronborg, dem Kopenhagener 
Schlosse, dem neuen Frederiksborg ^**) u. s.w., eine ..Drejer- 
kammer- war, weh he des K«'ni«:s werthvollste, oder liebste 
Habe barg. Aul Krogen lag sie gut angebracht zwischen 
der Schlafkanimer des Königs und einem kleinen Gemache 
für die königlichen Kammerjunker; auf Kronborg lag sie in 
dem nordwestli( In n Thurm***). Von dem Inhalt bekommt 
man eine gute Vorstellung, wenn man einen Ausl&nder die 
«Drejerkammerp auf Kronborg als «die Wunderkammer» be- 
zeichnen hört'**); denn dieser Baum barg ohne Zweifel 
Merkwfirdigkdten und Schnurrpfeifereien aller Art Indess 
fanden sich hier auch solidere Sachen. In der «Drejerkammer* 
auf dem Kopenhagener Schloss wurden nicht allein die Brief- 
schaften und ausgesu( hten Wallen des Königs aufbewahrt — 
dem Herzog Magnus wurden, als er den Feldzug nach Üesel 
antreten wollte, drei schön besi hlagene Schwerter und eine 
entsprechende Büchse von hier ausgeliefert**^) — sondern es 
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wurde von ebendaher aucli beinahe alles Gold für die Aus- 
münzung geliefert ^^*). Im Jahre 1565 konnte der Inspektor 
an den Kentmeister auf einmal Rosenobels ausbezahlen, im 
Werthe von 170,000 K-Mk-^»*). Daher darf es nicht wunder- 
nehmen, das8, als des Königs Vertrauter, welchem bisher 
allein der Zutritt zu dem Gemache zustand, gestorben war, 
sofort der Statthalter zu Kopenhagen den Befehl erhielt, die 
ThQr der «Drejerkammer« zu versiegeln'"), oder dass Chri- 
stian IV darauf verfallen konnte, die «Brejerkammer» geradezu 
in eine Münze mit Schmelzofen umzugestalten**'). 

Uebrigens hört man, wie's in der Natur der Sache lag, 
von der «Drejerkammer» nur wenig reden. Befand sich da- 
selbst der König, so war er wohl meistens allein. Daher 
spricht sich ein gewisses Selbstgefühl aus, wenn Mogens 
Stygge in seinem Tagebuche hervorhebt, dass er, zugleich 
mit Anders Dresselberg, auf dem Kopenhagener Schlosse bei 
Friedrich II drinnen in der «Drejerkammer» gewesen sei, als 
sie dem Könige in Gegenwart des Kanzlers den £id der 
Treue als Landrichter schwören sollten. Der Zeitpunkt dieser 
wichtigen B^benheit verdiente im (Mftchtniss bewahrt zu 
werden. £s war im Jahre 1582 den 20. Juni, «als die Uhr 
beinahe drei Viertel auf zwei war»'**). Eine wunderlichere 
Wirkung der «Drejerkammer» und ihres Namens war es, dass 
des Königs vertrauter Diener, welcher allein freien Zutritt 
zu derselben hatte, zum Zeichen seiner Würde alsbald den 
Namen »Drejer» annahm. Was ursprünglich wohl aus- 
schliesslich die Bezeichnung einer Kunstfertigkeit gewesen 
war, ward später gewiss zu einem blossen Titel. So ward, 
bei Friedrich's II Thronbesteigung, Hans Meier zu Hans 
Dr^er^^^). Er starb 15G5; sein Nachfolger war aber ein 
neuer Hans, auf welchen wieder ein Oswald folgte ^<^*) u.s. w., 
alle insgesammt lauter iDrcgers». Noch im Jahre 1650, da 
Carl Bdter als Schlossverwalter und Aufiaeher auf Schloss 
Frederiksborg angestellt wurde, erhielt er dieselbe Auszeich- 
nung, diessmal in verfeinerter Form mit einem y buchstabiert: 
«Dreyer» **»). 
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Ein anderer Raum, der speciellere Aufmerksamkeit ver- 
dient, war derjenige, der in der Sprache jener Zeit «die 
Heimlichkeit» (geheimer Ort) hiess. Unleugbar gebot die 
Rücksicht auf die Vertheidigung, solche Gemächer innerhalb 
des Hauptgebäudes selbst zu haben. Es konnte ja vorkom- 
men, dass wfthreiid einer Belagerung die Beeatsung längere 
Zeit von jedem Verkehr ausserhalb dieses GebAndes abgesdmit- 
ten war. Allein bei den damaligen Begriffen von Beinlichkeit 
war es keine leichte An^o^ahe, jenes nnentbehrliche Gelass in 
Uebereinstimmung sa erhalten mit der Wohnlichkeit des 
Hauses. Der betreffende Entwiekelnngsgang giebt uns einen 
interessanten Einblick in das langsame Wachstbum selbst der 
einfachsten Kulturformen. 

Die älteste Art, die Aufgabe zu lösen, war diese, dass 
man mitten im Hause eine grosse Kloake anlegte. Wenn 
man dergestalt jenes nothwendige Uebel ins Verborgene gelegt 
hatte, so war Alles gethan, was man billigerweise verlangen 
konnte. Indessen war da noch ein anderer Sinn, gloicliidls 
empfindlich und Eindrücken ausgesetzt; aber für diesen Sinn 
geschah ungemein wenig. Man fond sich mit auffallender 
. Buhe darein, dass die Zimmer nach und nach alle verpestet 
wurden. Es hat etwas eigenthümlich Unheimliches, wenn 
man, mitten unter den Bildern mittelalterlicher Pracht und 
Herrlichkeit, einen Blick auf diese Zustände wirft und einen 
Eindruck davon bekommt, wie das Ganze sich in Wirklich- 
kdt ausgenommen haben mag. Man denke sich z. B. dnen • 
jener grossen Beichstage gegen den Schluss der Begierung 
Friedrich Barbarossa*s, wo keine einzige Halle genügte, die 
Menge von Fürsten und Rittern zu fassen, die zusammen- 
gekommen waren, um ihm zu huldigen, und wo eine Pracht 
entfaltet wurde, welche die ganze Mitwelt in Begeisterung 
versetzte; und alsdann stelle man sich, als Schauplatz des 
Festes, einen von dem abscheulichsten Gestanko durchzogenen 
Saal vor. Man vergegenwärtige sich z. B. eine Scene wie jene 
im Erfurter Schlosssaale 1183, als die Balken des Fuss- 
bodens, welche Jahrelang unter der fortwährenden Einwirkung 
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der yerzehrenden Ausduustung der Kloake gestanden, nun 
plötzlich von der zahlreichen Versammlung Qberlaetet, auf 
einmal zneammenbrachen, so dass acht Fürsten, eine grosse 
Zahl Adliger, hundert Bitter und eine Schaar Anderer einen 
schrecklichen Tod in der Kloakengrube drunten fiuiden, wfthrend 
der Kaiser selbst nur dadurch sdn Leben rettete, dass er 
fortsprang und aus einem Fenster entkam^*''). 

Warnungen solcher Art mussten nothwendig Eindruck 
machen. Man Terlegte daher diese Orte in besondere Thfirme 
— namentlich in Prankreich arbeitete man unermüdlich daran, 
einen solchen Thurm einzurichten, welcher zweckmässig venti- 
lirt und für eine grosso Besatzung geeignet wäre ; der Thurm 
auf dorn Schlosse Marcoussis ist eines der vorzüglichsten Bau- 
werke dieser Art *°^) — oder man suchte jenen Uebolstäuden 
auch dadurch zu entgehen, dass man nicht eine grosse, son- 
dern viele kleine Kloaken in dem Hauptgebäude anlegte. Wie 
unvollkommen jedoch der dadurch erzielte Gewinn gewesen 
ist, Iftsst sich am besten aus den Zuständen in England er- 
sehen. Sowohl bei König Heinrich VIII in seinem Schlosse 
zu Eltham, wie hei der Königin ElisabeHi in Greoiwich, 
wurde Klage darüber geführt, dass die unleidlichen DOnste 
nicht ins Freie zogen, sondern wie ein Nebel unter der Decke 
lagen, wieThau an Allem hingen, was sich in denGemftchem 
befond^^*). Unter solchen Umstftnden wird das Verlangen 
nach wohlriechendem Brennholz yersttodlich. 

Das Prinzip war offenbar ein unrichtiges. Anstatt solcher 
geschlossenen Kloakengruben im Inneren des Gebäudes, musste 
man «die Heimhchkeit» gerade an den Aussenseiten des Gebäudes 
unterbringen, damit alle widerwärtigen Wirkungen fortgeweht 
würden. Diese Massregel scheint den Nordländern frühzeitig 
zugesagt zu haben. Während die meisten Spuren jener ge- 
schlossenen Kloaken verschwunden sind*"*), können wir eine 
grosse Menge von Gebäuden nachweisen, wo das entg^en- 
gesetzte Verfahren an die Stelle getreten ist. 

Von aussen angesehen, nahmen sich diese R&ome wie an 
der Aussenmaner hängende Schrftnke aus. Auf zwei schweren 
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Krag- oder Balkeiisleiuen ruhend, wcklio in der Mauer be- 
festigt waren, selbst tüchtig aufgeniauert, zuweilen mit kleinen 
Fenstern nach allen Seiten, auf dem Dache mit Spitze und 
Wetterüfthne^^^), erschienen sie wie Vertheidigungs -Erker. 
Inwendig waren sie dürftig ausgestattet, mit einem durch- 
brochenen Steinsits und weiter nichts. 

Es war einleuchtend, dass diese geheimen Orte unter 
allerlei Verhältnissen von Nutzen sein konnten. Daher je 
mehr, desto besser. Es ward daher bald Sitte, sie nicht 
allein neben der Wohnstube anzulegen ^^'), sondern neben so 
vielen Stuben, wie irgend mögüch, in allen Stockwerken. 
Auf Skarholt linden sich Spuren solcher Einrichtung im drit- 
ten Stockwerk; auf Thorup in Schonen stehen die Kragsteine 
noch an einer Menge Stellen in der Mauer, über das ganze 
Gebäude hin^*^^): auf Ilesselager ist beinahe bei jedem Zim- 
mer, iu beiden Stockwerken des Hauptgebäudes, ein geheimes 
Gemach angebracht gewesen **^^). 

Die Vortheile, die diese Hausordnung gew&hrte, waren 
deutlich genug. Es war in hohem Grade bequem, und man 
entging der Ge&hr, das Geb&ude von seinem Inneren aus zu 
verpesten. Aber es würde doch zu viel verlangt sein, dass 
Alles ganz von selber in Ordnung bleiben sollte. UnterMess 
man jeden Versuch der Beinhaltung, so blieben auch hier die 
Folgen nicht aus. Im Laufe der Jahre bildete sich, aus 
Mangel an Aufsicht, um die Burg her ein cigenthümlicher 
Wall. Dass ein solcher bei herrschenden Seuchen in hohem 
Grade gefährlich werden konnte, versteht sich. Das damaüge 
Geschlecht war indess nur wenig aufgelegt, dergleichen Uebelu 
vorzubeugen. Der Schinder bekam nur geringen Verdienst: 
denn Kirchhöfe und Burgwälle gehörten nun einmal zu den 
fireigegebenen Bfttzen. Es ist in dieser Hinsicht vielleicht 
vöUig ebenso belehrend, zu beachten, wie man sich da 
verhalten hat, wo einmal ein ungewohnter Grad von Bein- 
lichkeit zu T&ge trat Als das Schloss zu Kopenhagen theil- 
weise umgebaut und restaurirt ward, befahl Christian III: der 
Burgwall solle an den betreffenden Stelleu dergestalt aus- 
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gegraben werden, dass der Graben des Schlosses fortan bis 
an die Hauer hinangehe. Hiermit war das Möglichste ge- 
ihan: denn sich zu denken, dass aach der Scblossgraben 
könne verpestet werden, das vftre doch eine allzu Iftcherliohe 
AengstUchkeit gewesen I^^*^) 

Es war denn auch schwerlich das Interesse fftr Reinlich- 
keit, was diesen dranssen angemanerten «Heimlichkeiten« den 
Todesstoss gab. Aber sie besassen zwei Eigenschaften, deren 
jede für >ic\\ sie unzweckmässig machte. I"]rstens konnte 
man die Burg, welche solche Bequemlichkeiten bosass, uiiht 
als völlig geschlossen ansehen. Was half es, die Fenster zu 
versperren, wenn hier sich eine Heerstrasse darbot!-' Nicht 
immer besann man sich auf solche Vorsichtsmassregeln, wie 
damals, als Bothwell gefangen nach IMahnOhus geführt wurde, 
and nun in dieser Veranlassung sogleich der Befehl erging, 
die ■ Heimlichkeit» neben der Stube, die hinfort sein Gefilngniss 
sein sollte, zuzumauern *^*). Auf solch einem Wege entfloh 
Gustav Wasa von Ornfts (iuDalekarlien); und auf demselben 
Wege ist Jungfrau Magdalena Banzau, indem sie sich aus ihren 
Betttfichern einen Strik zurecht machte, von dem Herr«nhofe 
Bothkamp (in Holstein) tVu tijretlfichtet, wo sie gefangen sass als 
schuldig an dem Tode ihrer Mutter*^-). Es kam aber noch 
der Umstand hinzu, dass jene Einric htungen für ihren Zweck 
ziemlich ungeeiL,Miet waren. Besonders in den oberen Stock- 
werken gaben sie einen so luftigen Platz ab, dass eine eiserne 
Gesundheit dazu gehörte, um nicht Schaden zu nehmen. Nicht 
ohne Grund eiferten in dem folgenden Jahrhunderte tüchtige 
Aerzte gegen dieselben und beschuldigten sie, gefUirliche 
KrankheitszufUle herrorgerufen zu haben ^^'). 

Ungefthr ums Jahr 1600 scheint denn eine neue Sitte 
ihren Eingang gefunden zu haben, nftmlich an Stelle der 
auswendig angemauerten geheimen Orte grosse, schrankartige 
Verschlage in der Stabe selbst anzulegen. Ursprünglich waren 
sie gewiss untransportirbar. Die zwei ältesten, bis auf diese 
Zeit erhaltenen, linden sich auf Keeskov und auf Orbäklunde 
(Füüüu}. in dem einen derselben üudet sich auf beiden 
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Thüron dasselbe Frauenantlitz abgemalt, ohne Zweifel ein 
Portrait der unglücklichen Kigborg Brokkenhus, welche der 
Vater, noch nicht zufrieden, sie wegen ihres Liebesverhält- 
nisses mit Friedrich Rosenkranz eingemauert zu haben, zugleich 
dadurch hat bestrafen wollen, dass er sie auf solche Weise 
höhnisch zur Schau stellte*^*). 

Nachdem die Entwickelung erst in dieses Geleis gerathen 
war, scheint sie hier Yöllig in derselben Weise fortgegangen 
zu sein, wie*8 mit der Bettstelle der Fall war. Gleichwie 
der stubenfihnliche Alkoven zu einem panelirten, geschlossenen 
Bette ward, dieses zu einem Himmelbett mit Gardinen, und 
dieses wieder zu dem niederen Hett der Jetztzeit, gerade so 
auch hier. Als die Heimlichkeit» erst aufgehört hatte, eiu 
eigener gemauerter Verschlag zu sein, konnte sie sich auch 
nicht lange als verschlossener Schrank halten. Die Holz- 
seiten und die Decke verwandelten sich in Gardinen und Him- 
mel; spftter verloren sich auch diese, und ein eigener Stuhl 
stand verschftmt da. Dieses war die Entwickelung, die im 
Laufe des siebzehnten Jahrhunderts vor sich ging. Das Kopen- 
hagener ScUoss, welches vielleicht noch die Tage der Kloaken 
erlebt hatte und seiner Zeit, was die Frage der «Heimlidi- 
keiten» betrifft, voran gegangen war, sah nunmehr, wie ab- 
wechselnd alle diese neuen Formen seinen Kaum bevölkerten *^^). 

Im obersten Stockwerke behauptete den hauptsächlichen 
Platz immer der Rittersaal. Bestand das Haupt iiebriude 
nur aus Einem Hause, so bildete das oberste Stockwerk mei- 
stens einen einzigen Saal, mit freier Aussicht nach allen 
Seiten. Bestand das Gebäude ans vier Flügeln, so nahm der 
Bittersaal wenigstens den hdchstgelegenen Wohnungsraum des 
ganzen Hauptflftgels ein. Selbst unter diesen letzteren, mehr 
beschrftnkten Verhältnissen konnte der Bittersaal eine be- 
deutende Grösse erreichen. Auf Bygaard (Fünen) betrug sein 
Umfang nicht weniger als 12 Ellen Breite und 33 Ellen 
Länge **^). Jedoch war dieser ümfang für garnichts zu rech- 
nen im Vergleich mit den Räumen, welche die königlichen 
Schlösser aufweisen konnten. Auf dem Kopeuhagener Schlosse 
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war der Rittersaal nicht weniger als 40 £Uen breit und 86 
Ellen lang*^'). Auf Kronborg war er etwas schmaler, dafftr 
aber erheblich l&nger. 

In der Begel war der Eingang zum Bittersaale von der 
Wendeltreppe des Thurmes ans, weiche an der Seite desselben 
mündete. Seltner f&hrte, wie auf Barnstnip, die Treppe in 
die Mitte des Fussbodens hinauf. Der Hittersaal nahm sich 
in gewöhnlichem Zustande freundlicher aus, als die meisten 
anderen der verödeten ^Stuben. Seine Fenster waren nicht 
durch die driiokenden Eisongitter verunstaltet; und bei der 
Höhe des Hauses genoss man von hier aus eine vortreffliche 
Aussicht. Zwar konnte es vorkommen, dass der Wall, wie 
8. B. auf Sp6ttrup, so hoch war, dass er alle Aassicht ab- 
sperrte; aber diess war doch gewiss nur ausnahmsweise der 
FaU. In den mdsten FftUen war der Bittersaal sicherlich 
darauf berechnet, ein Wort mitsprechen zu k<^nnen, wenn es 
galt, die Kanonen über den Wall hinaus spielen zu lassen. 

Sein Inneres war übrigens eine wunderliche Mischung. 
Der Baum an flieh war ansehnlich genug; aber die grosse 
Länge und Breite machte häufig den Eindruck, dass der Saal 
Einem niedrig vorkam, und das Ganze drückend wirkte. Es 
ward Einem zu Muthe, wie auf dem Zwischendeck eines 
Kriegsschiffes. Die Ausstattung war von derjenigen der an- 
deren Stuben merklich verschieden. Hier stand kein Himmel- 
bett oder wohlverschlossene Kiste,* sondern eine Heihe Kano- 
nen lagen da und starrten zu den Fenstern hinaus, beet&ubt 
und die Mündungen mit Spinngeweben Aberzogen. Längs 
der Wand standen gewöhnlich Tischphitten und BOcke, 
welche hier auf die Seite gestellt waren, und unter der Decke 
hingen ttn paar Kerzenkrftnze, mit niedergebrannten Licht- 
stumpfen Tom letzten Feste her. Das Ganze erinnerte an 
einen Krieger, der seinen Rausch ausschlief. 

Der gemeinsame Eindruck, den man in zunehmender 
Stärke überall empling, wo man in allen diesen nelen Käumen 
sich bewegen mochte, war also dieser, dass Niemand hier 
etwas zu schaüen hatte. Verlassen, vergessen lagen sie da. 
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eine Schattenwelt, die selten von den Schritten eines Lebenden 
wiederhallte. Kein Wunder daher, dass der Aberglaube sie 
be?5lkerto. Selbst auf neuerbauten Herrenhöfen vermochten 
sie nicht, ihren Bang als Aufenthaltsorte f&r Wesen mit 
Bleiteh und Blut geltend su machen; ehe man es selber recht 
wusste, hatte sich ihrer eine unheimliche Gesellschaft be- 
mftchtigt. Niemand mochte dort oben verwcAlen, wenn die 
Finsterniss sich erst über diese Rftume gelagert hatte. Ein 
Zugwind, welcher d'w Kerze flackern machte, das Gestöhne 
des Windes im Kamin, der Wiederhiill der eigenen Schritte 
genügten, um auch den Herzhaftesten zu erschrecken. 

Fassen wir unsere Eindrücke zusammen, so muss man 
einräumen, dass das ganze Grundgeprägo dieser Burgen ein 
düstres und schwermüthiges war. Die Ursache war eine 
Zfriefache. Theils hatte man Alles lediglich im Blicke auf 
die Vertheidigung dngerichtet; theils entsprach die Art der 
Bewohnung nicht dem Plane des Baues. Das Haus war wie 
SU einem Peete angelegt, aber nur f^t die strengste IJothdurfl; 
bewohnt. Aengstlich kroch man in einem einzelnen oder 
zwei R&umen zusammen, und kam nie soweit, in den übrigen 
si( h recht zu Hause zu fühlen. Sollte daher der Bau zu 
seinem Hechte kommen, so musste er sich in den zwei Zu- 
ständen zeifron, auf welche er berechnet war. Wir haben 
schon darauf aufmerksam gemacht, wie im Fall eines ffind- 
lichen Angriffes Alles seinen Charakter wechselte: diese 
schweren, düstren Formen und Massen bekamen auf einmal 
Leben, wurden zu Gliedern des Ganzen und griffen kräftig 
und leicht eines in das andere ein. Ganz Dasselbe wieder- 
holte sich beim Feste. Die Öde, unheimliche Burg ward zu 
einer ganz anderen, wenn der Hof sich mit Pferden fUlte, 
wenn keine Thür yerschlossen stand, sondern es auf Treppen 
und Gftngen, wie in den tepiüchgeschmflckten Stuben auf und 
ab ging, von ganzen Schaaren von Güsten; wohin man sich 
wandte, neues Leben und Munterkeit. Wer dachte an dieGtelster 
der Finsierniss, wenn am Abend jeder Winkel erhellt war, 
wenn im liittersaale getanzt wurde, die Leute in der überfüllten 
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«Burgstabei Iftrntten, und Burghof sowie Wirthflchaftaliof ein 
▼erwonenes und tobendes Ihircheinander vorstellten bis znm 
Hahnenschrd! 

AberKri^ nnd Feste waren doch nur Ausnahmen. Man 
konnte alt werden, ohne eine Zeit des offenen Unfriedens 

erlebt zu haben ; und recht grosse Familienfeste , eine 
Hochzeit oder oino Leichenfeier, welche geeignet waren, die 
ganze Burg um und um zu kehren, fielen auch nur selten 
vor. Wo liatto man denn in der Zwischenzeit Trost gegen 
die Schauer der Burgwohnung? Es waren da zwei Wege, 
auf denen man sein Verhmgen zu stillen suchte; jeder von 
ihnen ward, ehe dass mau sich dessen voUiEommen bewusst 
war, ein unentbehrliches Zubehör zum Hofe, ein Theil des 
Daheims. 

Der eine Tröster war der Garten. In der Art, wie 
man diesen ansah, ging wfthrend des sechzehnten Jahrhunderts 
ein merklicher Umschlag Tor sich. Die altfftterisohe Ansicht 
war diese, dass ein Garten bei einer Burg so ziemlich ein 
Unding sei Wurde er auf der Burginsel angelegt, so war 
diess ein unverstindiger Missbrauch des Platzes, welcher sich 
noch einmal bei einer Belagerung rächen musste; und legte 
man ihn ausserhalb des Grabens an, so gab er nur zu neuen 
Missständen Veranlassung: einem Versteck für Feinde, und 
zwar der Burg so nahe wie möglich, einem höchst ge- 
lahrlichen Aufenthalt für die Frauen, ebenso unsicher wie 
der Wald selbst. Nein, ein Hopfengarten hinter dem Wirth- 
schaftshofe, ein Kohlgarten und dann ein warmer, kleiner 
Fleck für die nöthigen Bienenstöcke: das war Alles, was 
Garten hiess, als zu einem Burggewese gehörig. — Ein paar 
Generationen nachher, und Gärten waren, aller jener Un- 
annehmlichkeiten ungeachtet, fast zu einer Nothwendigkeit 
auf jedem Herrengute geworden, ein beliebter Aufenthalt fAr 
Mftnner, wie fftr Fftiuen, mit <dner Kunst und Sorgfhlt ge- 
pflegt, über welche sogar die Jetztzeit erstaunen wflrde. 

Die Ursachen dieses Umschlages lassen sich zum Theil 
noch nachweisen. Frfiher war die Kirche im Norden so gut 
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wie die einzige Pflegerin von Gärten. Nichts konnte mit 
diesen Klofitergftrten in Stadt und Land wetteifern, ans wel- 
chen die Umgegend in weiten Kreisen nicht allein mit Heil- 
kräutern versorgt wurde, sondern auch Blumen und Früchte 
als Ge84^enke empfing, feine Winke, die ihre Wirkung nicht 
verfehlten. Aber dieses alles wurde durch die Beformation 
umgestürzt Die Kloster wurden eingecogen, und die kiig- 
lieh gestellten Geistlichen mussten sich wohl hftten, kostbare 
Qftrten anzulegen. Indessen traten hier sowohl, wie auf 
anderen Gebieten, der König und der Adel das Erbe der 
Kirche an. Und das im eigentlichsten Sinne des Wortes: 
denn die Gärten lagen ja völlig fertig ringsum die Klöster, 
welche jetzt in das Eigenthum der Hegierung und des Adels 
übergingen; in \ielen Fällen waren gewiss noch die nämlichen 
Leute zu bekommen, die bisher zur Bestellung der Gürten 
verwandt waren. Es kam allein darauf au, ob nicht die 
neuen Besitzer solche Barbaren waren, die Alles verfallen 
liessen. 

In dieser Hinsicht war es ein glückliches Zusammen- 
treffen der Umstände, wodurch das Schicksal der Gärten ent- 
schieden wurde. Jener Sinn f&r die Natur und das Natür- 
liche, welcher die Benaissance fiberaU, wo sie hereinbrach, 
charakterisirte, hatte schon in den ersten Jahrzehnten des 
Jahrhunderte angefongen, auch im Norden Lebenszeichen Ton 
sich zu geben. Es waren Aeusserungen dieses neuen Geistes, 
wenn zwei Ifftnner in Dänemark, Christen Federsen und 
Henrik Smith, voll Begeisterung für die Sache, ihre Zeit- 
genossen unterrichteten, wie sie alle die inländischen Gewächse 
verwerthen sollten, für welche nur so Wenige ein Verständ- 
niss hatten, aber welche sich vorzüglich gebrauchen liesseu 
in Lust und Leid*'*^). Es waren Aeusserungen desselben 
Geistes, wenn der Geschmack gerade in dieser Zeit umschlug, 
und es in dem lleischspeisenden Norden immer allgemeinere 
Sitte ward, auch Fflanzennahrung zu gemessen, eine Neigung, 
welche, was Dänemark angebt, durch einen Umstand zu 
gleicher Zeit Luft bekam und mächtig gefördert wurde, 
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nämlich dadareh, dass Christian II holländische Gärtner nach 
der Insel Amager bei Kopenhagen berief*^*). 

Der Boden war also vorbereitet; und während die Garten- 
Imnat in der Mitte des Jahrhunderts anscheinend mit dem 
letzten Mönche aussterben musste, fiind sie dagegen eine 
Schaar neuer Verehrer auf den bisher ihr so feindlichen 
Burgen. Männer und Frauen begannen hierin sn wetteiÜBrn. 
Und mit jenem Hang zur üebertreibung , welcher das Neue 
zu begleiten pttopt, und an welchem es gerade der Kenais- 
sauco niemals gefehlt hat», ging man nunmehr mancher Orteii 
zu dem entgegengesetzten Extrem über und verfolgte Ziele, 
welche das Klima des Nordens ein für allemal als unerreich- 
bar bezeichnet hat. Wie stark die Bewegung war, versteht 
man alsdann erst recht, wenn man sich der treibenden Kräfte 
erinnert: <ler neu entzündeten Begeisterung und dazu des 
druckenden Missbehagens im Inneren der Burgen. Beide mit 
einander erzeugten einen merkwürdigen Abschnitt in der 
Geschichte des nordischen Gartenbaus. 

Es ist von Interesse, diese Gärten näher ins Auge zu 
fassen. In der Regel waren sie, wie es scheint, in zwei 
Haupttheile eingetheilt: den Gemäsehof und den Apfelhof. 
Diese lagen häufig eine Strecke von einander, und zuweilen gab 
es mehrere von jeder Art**®). Der Gemflsehof zerfiel wieder 
in zwei Partien: das, was wir EQchengarten, den Gemfise- 
garten in engeren Sinne nennen würden, und den Blumen- 
garten, oder Kosenhof*^*). Ausserdem war noch immer ein 
Hopfengarten da. 

Von Küchongcmüse war früher eigentlich nur Kohl im 

Norden recht bekannt und beliebt gewesen. Jetzt kamen 

neue Arten in grosser Zahl hinzu. Nicht allein aus der 

Gattung des Kohls selbst: Blumenkohl, «Kaputzeukohl >' , und 

wie sie alle hiessen — als Friedrich II im Jahre 1560 auf 

dem Nyborger Schlosse (Fünen) einen Fastnachtsschmaus 

geben sollte und fürchtete, dass der Kohlvorrath bei dem 

Lehnsmanne nicht in Ordnung so, so musste Hans «Dr^er* 

vom Kopenhagener Schlosse eiligst dem Könige allen «Ea- 

24 
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putzenkohl» 8<diick«n, den das Schloss liefern könnte^**) — 
sondern es kamen auch andere Gemflse in Mode. Ganz be- 
sonders Zwiebeln, Petersülenworzeln und Heerrettig. «Die* 
weil du schieibst von Bflben, also sdiicke icb dir nun mit 
Jens zwei Tonnen Petersilienwnrzeln und swei Tonnen soho- 
nisdier Bflboi; die Bflben sind theuem, schrieb Herluf Trolle 
aus Schonen nach Hause an die darauf wartende Birgitto 
Göye. Bei dieser yersendung konnte er es getrost darauf an- 
kommen lassen, dass wohl nicht Alles vor seiner Heimkohr ver- 
speist sein werde ; vorsichtiger drückte er sich jedoch aus, da 
er ihr später in demselben Jahre aus Kolding Kastanien sandte. 
»Willst du mir ein 20 oder 30 davon im Keller in Sand auf- 
bewahren lassen wurde da hinzugefügt**^). Peder Oxe 
hatte die Ehre, zwei neue iSpecies Kuben in Dänemark ein- 
zuführen, die «' Barderwigsche und Burdfeldtsche», welche er 
wAhrend seines unfreiwilligen Aufenthalts in Lothringen (wo 
er sich als Verbannter aufhielt) kennen gelernt hatte*-*). Zwie- 
beln bekam man nirgends so gut, wie bei den Holländern auf 
Amager und auf Falster. 

Höchst merkwürdig ist es zu sehen, wie diese Vorliebe 
fftr die neuen Gemfisearten und Grflnwaaren, Ton welchen 
viele in früherer Zeit als Heilkrftuter gebraucht und deshalb 
in den Klostergftrten gezogen waren, jetzt von oben herab 
um sich griff. Zuftlligerweise können wir kontroliren, was 
an grüner Waare bei Christian^s lü eigener Speisung ver- 
braucht worden ist, als er im Sommer 1541 sich auf Malmö- 
hus aulhieli. An dem köiiiirlichcn Tische wurde hier tägUch, 
gegen alte Sitte, nicht allein eine Masse Mohrrüben, Kohl, 
Zwiebeln, grüne P^bsen und Petersilie verzehrt, sondern 
ebenso bedeutende Mengen von Thymian, Salbei und Anderem. 
Eine Woche hindurch ass man Tag für Tag Thymian und 
Salbei *"). 

Hand in Hand hiermit ging die Liebhaberei, Pflanzen 
aufzuziehen, welche künstliche Wärme oder do( h ausgesuchte 
Pflege erforderten. Christian IV lies wildwachsende Spargel 
sammeln und einsalzen^**), und ebenso dieselben in Garten- 
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erde einpflanzen und veredlen ^*'). Wir hören nicht bloss 
Ton Onrken reden, die tonnenweise von einem kleinen Fleck 
Erde gewonnen waren, sondern auch von Kürbissen, welche 
32 Pfund und darüberwogen, von hundert Melonen aus dem- 
selben Garten u. s. w. 

Wo der GemiisogaitiMi , was p^owiss häufig der Fall ge- 
wesen ist, nur mit einem Kreuz<j;in[r in der Mitte angelegt 
war, da wurde zwischen dem eigentlichen Küchengarten 
und dem Blumengarten kaum eine scharfe (irenze gezogen. 
Gomüsehof und Kosenhof fielen hier zusammen, indem die 
Blumen hier nur Iftngs des Fussweges angebracht waren. In 
grösseren Qftrten machte der Rosenhof eine selbständige Ab- 
theilnng aus. Besonders beliebte Blumen waren Rosen, La- 
vendel, Päonien und Nelken. Im Jahre 1611 waren im 
Schlossgarten bei Kopenhagen 240 gefüllte Nelken in Töp- 
fen***). Gefüllte Nelken werden überhaupt viel erw&hnt, 
und scheinen mit Rosmarin und Provencerosen um den 
Vorrang in der Gunst jenes Geschlechts gewetteifert zu ha- 
ben. Wie sich denken lilsst, tauschte man oft \ersthiedene 
Arten Samen und Setzlinge unter einander aus. Mochte 
es selbst die Königin Dorothea sein, so nahm auch sie an 
diesem Tauschliandel Theil. Im Jahre 1551 bat sie sich 
z. B. von Birgitte Üöye aus: «Merian, Brisilicon, Nelken, 
Cypres, gelbe Violen und andere gute Gewächse» *^°). Die 
eigentliche Quelle, von welcher man Samen, Blumenzwiebeln 
und Pflanzen bezog, war doch HoUand. Mit Hülfe des Zöll- 
ners zu Helsingör konnte man von dort ausgesuchte Sachen 
erhalten, und sowohl die Könige wie die Edelleute verwandten 
auf Dergleichen bedeutende Summen*'^). 

Abgesehen von Schmuck und Zierde, dienten die Blumen 

auch noch in anderer Weise. Es ward allgemeine Sitte, 

wohlriechenile Wasser aus ihnen zu destilliren, welche man 

alsdann wiederum entweder zur Besiirenirunir in den Stuben 

verwandte, odt-r als Zusatz zu starken (betranken, A(jua\it 

u. dergl. Um nur ein Beispiel anzuführen, so musste <\oy 

Gärtner des Kopenhagener Schlosses im Monat Juni 1G03 

24* 
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an dio Königin 173 Töpfe Erdbeeren liofern, für fanf Ii. Mk. 
Fliedcrblumen und fiir dreizehn B.Mk. rothe Kosen, vu welchen 
allen «Wasser gebrannt werden sollten »*^^). Es war natürlich, 
dass alles, was irgend eingemacht werden konnte, in dieser 
Wdse verwandt wurde. Eingemachtes war ^e Stftrke. der Zeit; 
wir werden im Nachfolgenden zn sehen bekommen, wie man 
sich anf diesem Gebiete weit fiber die Grenze hinaus ?ersnchte, 
welche die Gegenwart naturgemftss finden würde. 

Derjenige unter den Gftrten, in weichem das lebhafte 
Interesse jener Zeit sich am stftrksten geltend machte, war 
doch ohne Zweifel der Apfelgarteu. Hier begeenet^n sich die 
vereiütt'ii Bestrobuugeii der Männer und Friiuoii. Es macht 
schon einen eigenen Eindruck, die oft mühselige Arbeit zu 
sehen, welche mau hier aufbot, um Alles in Ordnunu: zu 
halten. Man nahm so<jar gegen die Insekten den Kampf auf 
und besoldete ]\IannMhaft, die Bäume rein zu halten von 
Würmern und liaupen*^^). Das Propfeu der Bäume scheint 
in hohem Ansehen gestanden zu haben. Propfwachs und 
andere hierher gehörige Dinge werden öfter erwähnt — auf 
Gripaholm gebrauchte Björn, der Gärtnerknecht, im Jahre 
1547 acht Hund zu Baumpflastern v^**) — und in Uamar, 
einer Stadt in Norwegen, gab es um die Mitte des Jahr- 
hunderts mehrere «Plropfindster», welche allein durch Aus> 
Übung dieser Kunst ihr Auskommen fanden**^). 

Unter solchen Verhältnissen kann es uns nicht wunder- 
nehmen, alle die Arten Fruchtbftume, die unsere Zeit kennt, 
anzutreflen : eine Menge verschiedener Spedes Aepfel, Sommer- 
und Winterbirnen, weisse, rothe und ungarsche Pflaumen, 
sjianisLht' Kirschen und weisse " welsche» Morellen, Maulbeer- 
liiüime. Pfirsiche, Johannes -Aepfel und Johannes - Birnen, 
()uilt»'ii II. s. w. u. s. w."*^**). Auch ist es nicht autfallend, dass 
üiossaiiigr Summen für diesen Zweck ausgegeben, und feine 
Fruchtbäume zu Hundi^rten, ja Tausenden aus Holland ver- 
schrieben wurden*^'), ebensowenig, dass der Norden selbst 
durchstöbert wurde, um gute Arten, die schon die Probe be- 
standen hatten, zu entdecken — - es war gewiss eine vortreff- 
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liehe Anweisung, die Friedrich II gab, als es sich darum 
handelte, junge Wallnussh&ume zur Anpflanzung, im Scliloss- 
garten von Fredensborg zu gewinnen: man solle gut nach- 
sehen in den Gärten des Domstiftes zu Boesldlde'""). Was 
aber unleugbar unser Staunen erregt, das ist die ünTerdros- 
senheit, mit welcher man dem Klima Trotz zu bieten und 
Bilumo dort zu kultivircMi suchte, deren Früchte unter der 
Herrschaft eines so kühlen Klimas nur ungemein schwer zur 
Keife zu bringen sind. 

Es hiess schon, die aiisscrstc ( Irenze streifen, wenn man 
in allen drei Reichen sicli mit Kifer auf die Anptlanzunf^ und 
Zucht von Weinstücken legte. König Hans (1481—1513) 
konnte bereits den Befehl ertheilen, dass man ihm einen Korb 
mit Weintrauben aus seinem Weingarten in Koptnhagen 
schicken solle «s»). Johann III (1568—1592) liess bei Kalmar 
Beben pflanzen«««»), und Christian IV (1588—1648) war auf 
die Pfl^e des Weinstocks so eifrig bedacht, dass, nachdem 
er jfthrlich eine ziemliche Anzahl Beben aus HoUand ver- 
schrieben hatte, er im Jahre 1610 so weit ging, dass er 200 
Stftck auf einmal kommen liess««'). Von Bergen wird be- 
richtet, dass der erste lutherische Bischof, Gjeble PedersOn, 
mit Hülfe eines flandrischen Gärtners einen vorzüglich schö- 
nen Garten an<;elefrt, aber sich vergeblich angestrengt hatte, 
die Weintrauben zur Keife zu bringen. Er nahm dann die 
unreifen Trauben und liess sie über seinem Tische auriiängon, 
damit Fremde sehen könnten, dass Weintrauben in Norwegen, 
wo nicht reifen, doch wachson könnten ^ 

Aber unverständige Forderungen stellte man, wenn man, 
immerhin nur in Dänemark, die Kultur von Feigen und Man- 
deln sich angelegen sein liess. Dessenungeachtet stellte man 
zu dem Zweck Versuche an. Friedrich II liess in dem Schloss- 
garten zu Skanderborg zehn Feigenb&ume und zwanzig Mandel- 
baume pflanzen ««*); und Christian IV trat sowohl in dem 
Bosenborger Schlossgarten als auch anderswo getrost in des 
Vaters Fusstapfen«««). So wunderlich es klingt, scheint es 
doch wirklich, dass die Versuche geglückt seien. Ein Schrift- 
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stoller aus späterer Zeit behauptet wenigstens, dass sowohl 
Mandeln als Feigen in Kopenhagener Gärten, wie in Italien, 
reiften, und citirt als Zeugen dafür die Aerzte Finke, Bar- 
tholin, Wonn n. a., welche sie selbst gekostet haben sollen**^). 

Ohne Jener Zeit sa nahe zn treten, darf man doch viel- 
leicht annehmen, dass diese FrAcfate in der Begel etwas herbe 
gewesen seien. Dasselbe galt ohne Zweifel von manchen der 
fibrigen Frflchte, besonders denen, die man in den nörd- 
licheren Strichen zog. So lautet es keineswegs vielTersprechend, 
wenn der spätere Karl IX yon Sdiweden im Jahre 1570 auf 
die Anfrage der Königin Katharina, ob er nicht einige saure 
Pomeranzen hätte, da sein Bruder, der König, an Fieber leide 
und grosses Verlangen nach dieser Frucht liube, die Antwort 
gab: saure roineranzen habe er allerdings nicht; dagegen 
wcrd»' »T mit V<'rgnüg»'n, wenn es gewünscht werde, einige Aepfel 
und Birnen von (h-r Art senden, die bei Gripsholm wüchsen**®). 
Und (iustav Wasa hat schwerlich ganz Unrecht gehabt, als 
er an seine Tochter schrieb, welche krank geworden war: die 
Ursache müsse sicherlich sein, dass sie «allerhand Zeug esse, 
das den Magen verderbe», unter welchem «Zeuge* er Tor 
Allem «Aepfel» nennt *^'). 

Aber hiermit nahm man es dazumal im AUgemeinen 
nicht so genau. Die Hauptsache war, dass es recht viel 
solcher Frflchte gebe. Ob jede einzelne Frucht TöUig aus- 
gereift war, darauf kam es gainicht so sehr an: was aDzu 
sauer war, um es roh zu Terspeisen, konnte ja zu Most ver- 
arbeitet werden. Und unter beiden Formen genoss man vieL 
Wir werden noch Veranlassung finden, diese Verhältnisse 
näher zu betrachten. Hier nur im Vorbeigehen ein Beispiel 
als Probe. Als im Jahre 1500 Friedrich II auf dem Nvbdrger 
Schlosse Fastnachtsschmaus hielt, iiess er in dieser Veranlas- 
sung alle die Aepfel und Birnen verschreiben, die auf dem 
Kopenhagener Schlosse vorrathig seien, und ausserdem zur 
Verstärkung eine halbe Last Aepfel und zwei Tonnen Birnen 
von Faaborg**^}. Ueber die Mostbereitung hören wir zuiUUig 
aus einer norwegischen Stadt, Hamar am li^ösen, dass Der* 
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jenige als ein sehr geringer Bürger galt, der nicht aus seinem 
Fruchtgarten jährlich eine halbe Last Most und eine halbe 
liMt «Kincheubeerentrank» für seinen eigenen Hausbedarf 
gewann, ausser dem, was verkauft, oder an gute Freunde 
▼erehrt wurde ^'^). Es kann daher nicht wundernehmen, dasa 
z. B. in dem ömkioater in Jüiland noch im Monat Februar 
1564 zwölf Tonnen Moat Ton dem Ertrage des letzten Herb- 
stes nnangerfthrt im Keller lagen *m); ebenso wenig darf es 
anffisillen, dass Friedrich n weiter ging und im Jahre 1584 
den Lehnsmann auf Eronborg beauftragte, zwei bis drei Ton- 
nen Schlehen einzusammeln und an seinen Mundschenk ein- 
zusenden, damit dieser sie zu Schlehenwein fiir den König 
verarbeiten könne *'^^). 

Das Aeussere der herrschalUichen Gärten glich in der 
ßegel einem Thiergarten unserer Tage, sofern sie mit einem 
Gehege von Stangen aus Wachholderholz eingefriedigt waren, 
damit die Thiere nicht hineinspringen könnten *^^). Solange 
die milde Jahreszeit währte, waren sie gewiss für die Frauen 
der gewöhnliche Aufenthalt, und so eine Zusammenfassung 
und Verwirklichung dessen, was man in der Burg mit der 
Sommerstube und der Frauenstube vergebens erstrebt hatte. 
Zuweilen scheinen sie zugleich als eine Art Geheim -Eabinet 
gedient zu haben, wohin die weiblichen Bewohner des Hauses 
sidi zurflckzogen, oder wo sie ihre gemeinsame Andacht 
hielten^*). Die viele Pflege,, welche der Garten erforderte, 
gab auch den Frauen genug dort unten zu schaffen. Bei 
. grösseren Schlössern reichte indessen ihre Arbeit nicht hin; 
es mussten wirkliche Gftrtner gehalten werden, die nichts 
Anderes zu thun hatten, als des Gartens zu warten. Jo- 
hann III hielt solche auf seinen Schlössern; für Kalmar 
liess er einen aus Deutschland verschreiben***); auf Aal- 
holm unterhielt die verwittwete Königin Sophia einen Gärt- 
ner*'^*), auf dem Schlosse zu Nykjübing einen Meister, der 
wieder drei Gehülfen unter sich hatte *'^^). Ein ähnlicher 
zahlreicher Bestand von Gärtnern wurde in den Gärten 
unterhalten, die bei dem Kopenhagener Schlosse, bei Frede- 
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riksborg, Lundehave, Koldinglnis und mehreren anderen Schlös- 
sern lagen **^). In einem klciinMiMi Garten, welchen Frie- 
drich II in dem Teglstriiper Giihegu bei Helsingör anlegte, 
wurden ein Gärtner und ein Gehülfo gehalten**^). In einer 
Anwandlung von Sparsamkeit führten zwar die Regierungs- 
r&tbe in diesen Verhältnissen verschiedene Beschrftnkungen 
ein, wurden aber doch kurze Zeit nachher genöthigt, nngefthr 
die alte Anzahl Ton Leuten wieder anzustellen^^*). Dase diese 
Gärtner tflchtige und wohlangesehene Leute gewesen sind, 
lässt sidi nach den Besoldungen annehmen, die ihnen zutheil 
wurden. So erhielt z. 6. der Gftrtner auf Fredeiiksborg freien 
Unterhalt und ausserdem zwei Hofiuizfige, nebst 450 B. Mk. 
jährlich^«"). 

Das Bedürfniss, das sich in dieser eifrigen Fürsorge für 
die Gärten Luft machte, war otVenbar ein grösseres und 
tieferes, als das blosse Verlangen, Aufenthalt und Beschäfti- 
gung zu suchen ausserhalb der ungemüthlichen Burg. Es 
war, wie alle die lebhaften Interessen in der Zeit der 
Renaissance, eine erwachende Geistesregung, in welcher 
sehr verschiedene Bichtungen unmittelbar und innig ver- 
schmolzen. Verlangen nach Behaglichkeit und Interesse für 
die Spdsiberettung, Schönheitssinn und wissenschaftlicher 
Trieb flochten sich hier auf wunderbare Art in einander. 
Es ist bemerkenswerth, dass die berflhmten Gftrten des Nor- 
dens: der des Corneüus Hamsfort in Odense, des Peder Oxe 
bei Gisselfeld, des Tyge Brahe auf Hveen, des Claus Urne 
bei Beltebjärg in Schonen, der Sophie Brahe bei Eriksholm, 
des Gjeble l'edersön in Bergen und noch manche andere, 
einen ehrenvollen Platz in der Geschichte der Wissenschaft 
einnehmen. Trotz aller ihrer Absonderlichkeiten stehen sie 
da als die ersten kühnen Versuche, einen Gedanken aus- 
zufEihren, welcher in den fortgeschrittensten Ländern Buro- 
pa*s erst lange nachher durchgeführt worden ist, nftmlich 
durch Einrichtung botanischer Gftrten ^*^). 

Was sich in diesen Gftrten Luft machte, war das Ver- 
langen der Benaissance, zu der Natur in ein nftheres, innigeres 
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Verhältniss zu treten. Aber warum die Natur allein auf die 
rtlanzenwelt beschränken ? Das Thierreich hatte ja denselben 
Ansprudi aut Interesse. Auch in dieser Richtung brach sich 
daher eine ähnUclie Bewegung Bahn und schuf alle jene son- 
derbaren Thiersammlungen, halb Menagerien, halb Akklima- 
tisirongs -Anstalten, welche sich bei so vielen Schlössern und 
HerrenhOfen des Nordens^ in Verbindiing mit den Gftrten be- 
Luiden. In einem anderen Zusammenhange werden wir diese 
merkwürdigen Versuche näher betrachten; hier müssen wir 
uns begnügen, nur das Gemeinsame der beiden Interessen 
konstatirt zu habsü. 

Aber das Natürliche konnte ja auch anderswo gesucht 
werden, als in der Welt dos Lebendigen. Selbst auf dem 
Gebiete der Baukunst Hess es sich wohl linden. Wie, wenn 
man hier in diesen Gärten, wo Alles Freiheit und Lelx-n 
athmete, sich losriss und ein Gebäude so recht nach dem 
eigenen Kopfe autführte, nicht, wie jene düstre Burg, gedrückt 
und eincreschnürt von dem Vertheidigungsawecke , sondern 
eine wirkliche Naturwohnung edlerer Art, wo es nicht Kämpfe 
galt, sondern wo Schönheit und Lebenslust ungehindert bauen 
konnten! Man Teisuehte es. 

Dieses ist ohne Zweifel die merkwürdigst« Aeusserung 
der Baulust jener Zeit. Wir haben die Bewegung von ihrem 
Ursprünge an verfolgt, wie sie anfanglich als ein ungestilltes 
Bedürfniss aus der Burg hinweg flüchtete, in die freie Natur 
hinaus strebte und in der Gartenkunst einen Ersatz für ilas 
Entl)ehrte fand. Jetzt kehrte sie zu ihrem Aus;^'anL^"<lMlnkte 
zurück, fjekräftigt, aber zugleidi uniet'wandelt, wie von ilircm 
Fluge berauscht. Denn was nun aufgeführt wurde, war die 
wunderlichste Mischung von allem Möglichen: Burg, Woh- 
nung, Stube, Festplatz, in des Wortes eigentlichster Bedeu- 
tung ein Gedicht in Stein. 

Bloss nüchtern angesehen, lies sich der VerUiuf der Sache 
80 ausdrücken: die Frauen im Garten begnügten sich mit 
einer Laubhütte zu Schatten und Zuflucht gegen den Bogen, 
den Mftnnern genügte das nicht In müssigen Stunden unter- 
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hielt der Hausherr sich damit, dass or nachdachte, wie ein 
Lusthaus von Stein sich wohl ausnehmen würde, und wo e^ 
angebracht werden solle. Aber ehe er dessen sich recht be- 
wusst war, bekam die Vorstellung über ihn Gewalt und iiess 
UuD weder Buhe noch Rast, bis der Bau dastand. 

Ungeföhr seit der Mitto des Jahrhunderts lässt sich eine 
bestftndig wachsende Neigung nachweisen, Lusthftuser anf- 
zuf&hren. An&ngs scheinen sie Dem entsprochen zu haben, 
was die Jetztzeit mit diesem I^amen bezeichnen wlirde; aber 
hurtig übersprang die Bewegung diese engen Schranken. Die 
Lnsthftnser wuchsen heran zu fondamentirten, zwei und drei 
Stockwerke hohen Geb&uden mit Spitzen und Thürmen, in- 
wendig ausgestattet mit marmornen Fussböden und steinernen 
Säulen. Die Bewegung scheint ungeföhr gleichzeitig in Däne- 
mark und Schweden um sich geeriffen zu haben. Wir sehen 
schon Erik XIV im Jahre 1565 beschäftigt, das Lusthaus bei dem 
Stockhohner Schlosse mit goldenen liosen in der Stubendecke» 
vergoldeten Pfeilern und Glasmalereien auszuschmücken^^-); 
und sowohl hier, als auf Arnö in Upland, sezte Johann III 
in steigendem Maasse das Werk des Bruders fort^**). Aber 
Keiner scheint doch Friedrich II übertroffen zu haben, was 
die Liebhaberei für Lusthftuser betrifft Bei aUen seinen 
Schlössern, bd Frederiksborg, Kronborg, Antrorskoy, Skander- 
borg, Haderslevhus und mehreren anderen, führte er nicht 
eines nur, sondern zuweilen zwei, drei solche auf. Bezeich- 
nend für die ganze Bauart ist der Umstand, dass er mit- 
unter durch den Namen das Unternehmen gleichsam zu ent- 
schuldigen suchte. So bekamen die Lusthäuser bei Antvorskov 
und Haderslevhus , sowie eines von denen bei Fredoriksborg, 
den Namen «Spaarp fennige« *^*). Ebenso verbarg sich auch 
unter dem Namen: << Badestube >• häufig ein blosses Lusthaus. 
Erst unter Christian IV ward es Sitte, sie bei ihrem rechten 
Kamen zu nennen. 

Es möchte sehr schwierig sein, die Absicht bei diesen 
Bauten zu bestimmen. Von 'dem Wunsche, im Schatten hin- 
träumen zu können, die Aussicht zu gemessen, oder Ball- 
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und Brettspiel zu spielen, dehnte ihre BestiniuiuiiL,^ sich bis 
zu dem Zwecke aus, eine wirkliche Wohnung zu besitzen, 
ebenso vollständig ausgestattet wie die angrenzende Burg. 
Die Lusth&user auf den Bastionen von Kronborg waren, 
trotz aller ihrer soliden Bauart, gewiss nur darauf berechnet, 
dasB man die Aussicht Ton hier ans gemessen wollte. War 
Jemand hinreichend vornehm, so wurde in einem der Lust- 
hftuser nach dem Besuche sein Name mit goldenen Buch- 
staben an die Wand gemalt^**). Lundehave (Marienlyst), 
«Spaarpfennige» bei Haderslevhus, sowie die Lusthäuser bei 
Frederiksborg, waren vollständig zu "Wohnhäusern eingerichtet. 
Auf Lundohave befand sieh darin sowohl Küche als Kachel- 
öfen, Kamine, Schlafkaniniern und Saal ^'^*'). In .-Spaar- 
pfennige» bei Hadersleben hielt Friedrich II im Jahre 1587 
ein grosses Gastgebot ^'^•); und nicht allein die «Badestube* 
bei Frederiksborg benutzte zuweilen der Koni er. um in ihr zu 
Abernachten, sondern «Spaarpfennige» sowohl als Jftgergaarden 
sdieinen für denselben Zweck eingerichtet gewesen zu sein. 
In allen diesen Gebäuden be&nd sich bei Eriedrich*s II Tode 
eine ganze Aussteuer von Glftsem und Silbergerftth***). 

Ebenso undefinirbar war der BaustiL Hier, wo die voll- 
ständigste Freiheit herrschte, folgte man allein seiner Herzens- 
lust. Was man sich vorzugsweise, wie es scheint, gefallen 
liess, war diess, dass man hier Säulenhallen mit dem 
freiesteii Zugang von Licht und Luft, ein offenes Portal 
voran bauen konnte, ohne jede eingeklemmte Wendeltreppe. 
Lundehave und die « Badestube •> bei Frederiksborg lagen auf 
einem Platze, der mit behauenen Steinen belegt war; der« 
Fussboden der Erdgeschosse dehnte sich gleichsam ganz bis 
ins Freie aus; für LundehaTO und die Lusthftuser auf den 
Bastionen Yon Kronborg wurde eine unendliche Menge von 
behauenen und gedrechselten Pfeilern verwandt^**). Die 
letztgenannten Lusthftuser scheinen als blosse Pavillons, die 
auf Sftukn ruhten, gebaut worden zu sein. Lundehave da- 
gegen war in einem ganz anderen Stil: drei Stockwerke hoch, 
mit Huchem Dache, um welches Verziermigeu aus Sandstein 
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herumlit'fcii; die Küche hi^; im Keller, und oben über der- 
selben eiüü Art säulengetragener Veranda mit. Eingäutjen zu 
kleineren Gemächern; zu oberst endlich der königliche Saal 
mit der entzückenden Aussicht. Das Ganze scheint zwar bei 
Weitem schlanker und viel feiner ausgearbeitet gewesen zu 
sein, aber übrigens nicht unfthnlich dem jetzigen Marienlyst, 
in welches gewiss einTheil von jenem hineingemauert iai*^^ 
Die «Badestube« bei Frederiksborg war eine niedliche Mischung 
eines Spielzeuges und eines wirklich kleinen Schlosses, ge- 
baut in dem bekannten Stile mit Treppenthurm und Spitze, 
rotheu ^lauern und .Suiulstein -Verzierungen, aber wunderbar 
bozaubernd in seiner ^anzpu Krsiheinung. Christian IV, 
wrlclicn die Lust anwandelte, das Ganz»^ in grossem Stil 
na< hzubauen und so Ibstrup (Jägorsborg) hervorrief, verstehen 
wir viel besser, als Christian VI, welcher die Spitze abbrechen 
und das obere Stockwerk gänzlich umgestalten Hess*'*). Auf 
üranienborg, welches ja in einer seltsamen Mischung von un- 
gebundener Keckheit und schnurgerader Pedanterie angelegt 
war, lagen vor dem Ende der zwei Mittelgftnge zwei kleinere 
Geb&ude, ganz gleichartig, jedes ftlr sich ein kleines Uranienborg 
in Taschenformat. Bei Hadersleyhus endlich war das Lust- 
haus ein ansehnliches Gebäude, welches mit seinem Thurm, 
gleich einem mächtigen Kleeblatt, und seinem li( In n Seiten- 
tlügel überall als ein Hauptgebäude hätte tiguriren können. 
Nur das noch ansehnlichere Schloss war im Stande, es in 
Schatten zu stellen. Dass solch ein Gebäude »Spaarpfenuige . 
heissen konnte, war entweder ein Zeichen, dass unter Frie- 
•drich II diese Benennung beinahe zu einem Gattungsnamen 
für Lusthäuser geworden war, oder ein scherzhafter Aus- 
druck dafür, dass der KOnig wirklich hier bedeutend gespart 
hatte, sofern Herzog Hans es gewesen war, welcher das ScÜoss 
baute*«). 

Natfirlich wurde durch diese Lusthftuser auch bei äm 
Adel die Lust geweckt, sie nachzuahmen. Tyge Brahe baute 
zwei grosse und \ier kleinere in dem Garten bei Uranien- 
borg*'^); Steu Brahe führte eines bei Bregentved auf*'^); 
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und ohne Zweifel sind ihrem Beispiele Mehrere gefolgt. Was 
Friedrich II betrifft, so scheint die Vorliebe fär diese Gebäude 
mit den Jahren zugenommen su haben : denn wie weiter und • 
weiter Torgeschobene Posten, rflckten sie Yon seinen Schlös- 
sern aus. In dem Walde bei Frederiksborg wurden «Spaar- 
pfennige», die • Badestube» und J&gergaarden erbaut ^^'). Im 
Jahre 1587 wurde zu gleicher Zeit eines bei dem Vording- 
borger Schloss und eines bei Haderslevhus aufgeführt*'*). 
Bei Kronborg wurden zuerst die Lusthäuser auf den Bastio- 
lu'ii, gegen die See zu, erbaut; dann wurde Luiidehavo auf- 
gefiiiirt , darauf wahrscheinlich ein kleines Lusthaus in dem 
Teglslrupcr Gehege^''); und bei seinem Tode 1588 hatte 
Friedricli 11 eben Befehl crtlicilt, ein neues Lusthaus unter 
dem Namen " Badestube >. nahe bei Lundehave zu bauen, un- 
gefähr da, wo gegen wäxtig sich das sogenannte «Hamlets 
Grab» befin<let ^"**). 

Es ist von besonderem Interesse, die Entwickelung dieses 
Sinnes für Lusthäuser zu beobachten. Sie barg nämlich eine 
nicht geringe Gefahr in sich fOr die Burgen; und es lässt 
sich kaum bezweifeln, dass, hatte Alles sich völlig frei ent- 
Mten können, das Ende dieses gewesen wäre, dass die Lust- 
häuser das Hauptgebäude selbst seiner hervorragenden Be- 
deutung beraubten. Als eine veraltete Form würde dasselbe 
nach und nach verkfimmert sein, bis zuletzt die verbesserten 
Kanonen ihm den Todesstoss gegeben hätten, während «das 
Lusthaus«» als «major domus» und ndomus majore allmählich Alles 
und Alle an sich gezogen hätte. Spuren dieser beginnenden 
Entwickeluug lassen sich nachweisen. So ist es bemcrkenswerth,' 
dass die Lusthäuser unter ("iiristian IV eine andere Kolle spiel- 
ten, als in früherer Zeit. W'älirend sie unter Friedrich II 
immer ein Schloss vorausgesetzt hatten, wurden si(» unter Chri- 
stian IV selbst gleichsam die Anläufe zu einem solchen. Ibstrup 
wurde geradezu nach der Badestube bei Frederiksborg als 
Modell eritaut; und zur Aufführung sowohl von Rosenborg 
als von Frederiksborg fasste Christian IV erst alsdann den 
Muth, als er zuvor auf dem Platze ein paar Lusthäuser 
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cur Probe aufgeführt hatte. Sogar Rosenbor^ war gewisser- 
massen nur em grossartiges Lusthaus, wohl an Grösse, aber 
nicht wesentHch verschieden von den zwei mftchtigen aus 
Stein aufgeführten Lusthftnsern mit Thftnnen und Sftlen, 
welche Christian lY auf diesem Fleck Erde mit besonderer 
Eilfertigkeit eines an die Stelle des anderen hatte treten las* 
sen*'*). Aber diese ganze Entwickelung wurde in schroffer 
Weise unterbrochen. Die heimische Baukunst in Dänemark 
bekam nicht die Freiheit, sich auf ihren eigenen Wegen zu 
entwickeln. Wiederholte feindliche Verwüstungen hatten das 
Meiste scluin niedergepfliigt, Neues wie Altes, und selbst der 
Zusammenhang mit der Vorzeit wurde abgebrochen, als durch 
die Einfuhrung der unumschränkten Gewalt der Begierung 
(1660) sowol der Stand als auch die Bedingungen verdrängt 
wurden, unter denen die alten Burgen ins Leben getreten 
waren. 

Wir haben das Aeussere und das Innere der Burgen be- 
trachtet, uns von der Alles bdierrschenden Macht des Ver- 

theidigungszweckes flberzeugt, und gleichsam die Probe mit 
nnserm Resultate angestellt, indem wir unsere Aufmerksamkeit 
auf die Bedcutunsr der Gärten und Lustluiuser richteten. 
Jetzt erübrigt nur, bevor wir von jener eigenthümlichen Bau- 
art den Blick abwenden, noch einen Augenblick bei ihrer 
Bedeutung im Allgenicinen zu verweilen und, soweit sich das 
thun lässt, zu bestimmen, in welchem Grade sie in das Leben 
jener Zeit eingegritl'en hat. 

Bei flüchtiger Beobachtung könnte es den Anschein haben, 
ab ob die ganze Bewegung, wie sie ursprfinglich vom Aus- 
lande her in den Norden verpflanzt war, fortwahrend etwas 
bloss Erborgtes geblieben sei, welches niemals wirklich zum 
Eigenthum der nordischen Völker ward. Was war es denn 
Anderes, als ein bloss vorfibergehendes Interesse von ein paar 
Königen und einem Dutzend Adeliger, eine Modesache, welche 
schnell wieder fortgewebt und ohne bleibende Folgen geblieben 
ist? — 0 nein, ihre Bedeutung war eine weit tiefer<rehende. 
Erstens hat jene Bauart bei ihrer Verptianzung nach dem 
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Norden einen gflnstigen Boden gefiinden. Obschon fremden 
Ursprungs, sehlng sie alsbald Wnrzel, gedieh liier nnd hielt 
sich ungefthr ein Jahrhundert lang in Blfithe. Eine Baa- 
knnst, die in solcher Weise Ton einem Volke aufgenommen 
wird, h<(rt auf ein Fremdling zn sein nnd wird znletct eine 
Aeusserung des eigenen Volkslebens. 

Ueberdiess aber wäre es ein arges Missverständniss, 
wollte man sich die erwachte Bewegung als etwas nur an 
einige wenige Königs- und Hofnanien Geknüpftes vorstellen. 
Das Eigenthümlichste derselben war gerade, dass sie sieh 
Hoher und Niederer in gleichem Masse bemächtigte. In 
dieser Hinsicht wird es belehrend sein, die Grenzen ins Auge 
zu fassen, innerhalb deren sie sich verbreitete, sowohl hin- 
sichtlich der Zeit als des Baums und auch der betreffenden 
Personen. 

Was snnftchst die Zeit betrifft, so fiUlt die Blüthe, über 
den ganzen Norden hin, in den Zeitraum von 1536 bis un- 
gefthr 1625, so dass diesem Zeiträume eine Zeit recht an- 
sehnlichen Aufwachsens, sowie später des Abblfihens, einerseits 
vorangeht, anderseits nachfolgt Namentlich in Schweden, 
wo der dreissigj&hrige Krieg, im Gegensatze gegen die Erfolge 
f&r Dftnemark, den Adel nicht geechwftcht, vielmehr ihm be- 
deutende Reichthümer zugeführt hat, fand eine reiche Nach- 
ernte statt. Läkö und Skokloster sind in die Augen fallende 
Beispiele solcher spät reifender Früchte. 

Die Natur der Verhältnisse brachte es mit sich, dass 
besonders Däneiinirk und Schweden der Schauplatz der ganzen 
Bewegung wurden. In Norwegen wurden die Wirkungen der- 
selben gelähmt, theils durch die geringere Bedeutung des 
dortigen Adels, theils durch die damaligen Zustände des Lan- 
des, sowie durch den ganzen Charakter der Natur und geo- 
graphischen Lage. Der eigentliche Brennpunkt war offenbar 
der Strich von der Elbe bis zur Dalelv. Weit schwieriger 
dagegen ist es, die Bichtung, welche die Bewegung nahm, 
zu bestimmen. Der Stoss ging nicht unbedingt vom Sflden 
nordwärts. Während für Jfltland und die Inseb das Bei- 
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spiel Holsteins zu einer gewissen Zeit tonangebend war, indem 
Tornehmlich HeiDrich Banzau, welcher über fürstliche Keich- 
thflmer verfügte und voB einer nngeheuren Baulust beseelt 
war, sicherlich viele seiner Standesgenossen in D&nemark mit 
sidi fortriss — so lassen sich doch schon vorher, sowohl in 
Schonen als anch in Uphind, starke Begangen nachweisen. 
Han denke nur an Glimminge und örnp, an örhyhus und 
Vik, welche alle ans der Zdt um das Jahr 1900 herstammten, 
lauter Zeugnisse dafür, dass die Einwirkung auf den Norden 
auch auf anderen Wogen herangekommen ist. Im Ganzen 
ist es gewiss richtig zu sagen, dass der Norden zu gleicher 
Zeit in mehreren verschiedenen Gegenden den Impuls 
emiifangen, und dass die Bewegung zu der einen und an- 
deren Zeit sieh von ungleiclieu Ausgangspunkten her fort- 
geptlanzt hat. 

Offenbar waren es die Bauherren, deren ansteckendes 
Beispiel in den einzehien Landschaften abwechselnd Diese 
und Jene nach sich gezogen hat Wer waren denn diese 
Bauherren? Vor Allen waren es die Könige. Und in diesem 
Punkte begegnet uns eine so Tolltönige Uebereinstimmung, 
wie in keiner anderen Sache verwandten Charakters. Es war 
nicht etwa ein einzelner Fürst oder zwei, oder zuHllliger 
Weise ein paar derselben in jedem Lande: sie waren es alle. 
In Dänemark waren es die drei Generationen: Christian III, 
saiiimt den Brüdern Hans und Adolf, Friedrich U und Chri- 
stian IV. In Schweden war es Gustav Wasa und seine drei 
^öhne, die sammtlich Könige wurden: Erik XIV, Johann III 
und Carl IX. Man kann die Genannten dem Kange nach, 
den jeder einnimmt, unterscheiden: Johann III und Frie- 
drich II Überragen wohl die Anderen; aber von aussen an- 
gesehen, mit anderen Herrschern vor oder nachher verglichen, 
nehmen sie alle in der Geschichte des Nordens einen ganz 
besonderen Platz ein. Denn keine andere Zeit hat eine solche 
Beihe Ton Schlössern ach erheben sehen, wie jene, von dem 
Koldinghus Christian^s III, dem lladerslevhus des Herzogs 
Hans und dem Husmner Schloss Herzog Adolfs bis herab 
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BQ dem Frederiksborg Christian's IV. Die vorzüglichsten 
Bauwerke Friedrich's II, Kronborg und Fredehk8boig^^% 
verlieren nicht durch eine solche Einfwsung« flondem werdüi 
dadurch nur gehoben. Und Dasselbe gilt Tiellacht in noch 
höherem Orade von Schweden. Jedes dnielne in der B«nhe 
der dortigen Schlösser, von dem Vadstena Gnstay Wasa*8 bis 
herab sn KarUs IX Nyköping würde, wenn es heute noch 
unTerftndert in seiner ursprünglichen Gestalt da stünde, mit 
Kecht die Blicke Aller fesseln. 

Es war garnicht anders denkbar, als dass solche Vor- 
bilder auch den Adel in Bewegung setzen mussten. Uebrigens 
brauchte er nicht ang(\>iiornt zu werden: denn innerhalb 
dieses Kreises waren ja, wie schon berührt wurde, solche 
Gebäude, wie Gliraminge und Örbyhus, frühzeitig empor- 
gestiegen. Sollen wir nun den Antheil, den derselbe an der 
Bewegung nahm, näher bezeichnen, so stehen wir weit mehr 
in Gefahr, zu schwache als zu starke Ausdrucke zu ge- 
. brauchen. (Gewiss ist der wahre Thatbestand dieser, dass 
im Laufe des genannten Zeitraums, bei den meisten Herren- 
hofen in Dünemark und Schweden, Burgbauten nach der 
neuen Weise aufführt wurden. Von der Macht der Strö- 
mung werden wir dnen Eindruck bekommen, wenn wir 
unsem Blick nach ein paar verschiedenen Seiten richten. 

Wir wollen beispielsweiBe anf&hren, was in einer ein- 
zelnen Landschaft wührend der Dauer weniger Jahre gebaut' 
worden ist. Beschränken wir uns auf Jütland und berück- 
sichtigen bloss das Jahrzehnt 1580 — 1590, so wurden hier 
wahrend dieses Zeitraums folgende grössere Höfe aufgeführt: 
Overgaard, Stensballegaard, Skaffögaard, Rosenvold, Timgaard, 
Nses (Lindenborg), Tjele, Boller, Katholm, Nörlond und Vor- 
gaard. 

Es ist ferner in hohem Grade charakteristisch, dass da- 
mals mancher Edelmann sich nicht mit Dem begnügte, was 
unsere Zeit als ein Unternehmen von Bedeutung ansehen 
würde, nümlich den ganzen Hof von Neuem aufzuführen, 

sondern oft zwei, ja drei HerrenhOfe auiführte. Wir wollen 
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▼on Henrich Bansan, welcher so weit ging, prftehtige Burgen 
za Kwamägeii m bauen, hier ganz absehen ^^), nnd als Bei- 
epiä ans te grossen Zahl nur folgende anöhien: CarütB 
Vifferi, welcher Nes (Lindenborg) nnd Tybring bante, Olnf 
Daa: Fraugdcgaard und Bavnstrup, Jürgen Rosenkranz: Bosen- 
hohn und SkaffSgaard, Johann FHis: Hesselagergaard, Hage- 
sfted nnd Borreby, Erik Hardenberg:' Skovebo, Msttmp und 
F^evejle, Peder Oxe: Gisselfeld, TöUose, Lögismose und 
Holmegaard u. s. w. u. s. w. 

Oder messen wir den Antheil des Adels an der Sache von 
einer anderen Seite, indem wir nämlich darauf achten, wie 
der Eifer desselben kräftig genug war, auch die Frauen der 
Zeit mit sich fortzureissen. Hier empfangen wir denselben 
EindrucL Frauen erbauen Burgen Tollkommen ebenso, wie 
die Männer, und beschränken sich ebenso wenig wie diese auf 
eine. Mette Bosenkranz führte Vallö auf, Gjörrel Fadders- 
datter: Torup in Schonen, Beate Hvitfeld: STenstmp eben- 
daselbst, Karen Geed: BOsqOhohn; Otto Buds Wittwe, Per- 
nille Oxe, welche 46 Jahre alt starb, hatte noch in ihrem 
Wittwenstande Zeit gefunden, Mögelkj&r und Sftbygaard zu 
bauen; Karen Gyldenstjeme baute nicht weniger als drei 
Burgen: Stjernholm, Rosenvold und Boller. 

Aber ungeachtet solcher spi eelieiiden Denkmäler des An- 
theils, den die Könige und der Adel an dem Burgenbau 
nahmen, und ungeachtet alles des Vielen, was in diesem 
Zeiträume aufgeführt worden ist, mehr als jemals in einem 
anderen tou derselben Dauer, so scheint es dennoch, als 
müsse man die ganze Bewegung, von einer gewissen Seite 
betrachtet, auch femer als eine fremde bezeichnen. Was half 
es nftmhch, dass diese Gebäude einem wirklichen Bedörfhisse 
entsprachen und auch Tollauf di<genigen beledigten, f&r 
welche sie aufgeftthrt wurden: die Baumeister wurden ja doch 
fort und fort vom Auslande verschrieben; es bildete sich keine 
heimathliche Schule; die jüngsten wie die Ältesten Burgen 
waren eingeführte Waare. 

Wir stehen hier einer sehr schwierigen Frage gegenflber. 
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nftmlich der Frage: wann ein Knnstwerk wahrhaft angeeignet 
heissen diirfe, so daes es Etgenthnm des Einseinen oder eines 
Volkes geworden sei? Ohne Zweifel verh&lt sich die Saehe 
yerschieden, jenadidem die Rede ist von jenen flflehtigeu 
Formen der Kunstschöpfung: Statuen und Gemftlden, welche 
bei einem Volke leicht ein- und auswandern, oder ob es sich 
uro Bauwerke handelt, welche weit fester in dem Boden 
eines Landes wurzeln. Indessen ist es ausgemacht, dass 
man in der Gegenwart von einer Bauart kaum sagen würde, 
dass sie rechte Wurz<dn bei einem V'olke geschlagen habe, 
bevor sie nicht eine Schaar heimischer 3Ieister hervor- 
rief. Etwas anders stellte die Sache sich damals, und hier- 
durch werden wir dazu geführt, die Sache Ton einer neuen 
Seite zu betrachten. 

Der Blntumlauf in dem grossen Vidksorganismus war 
damahi ein anderer, als jetzt Das Volk bestand aus seharf 
geschtedenen Stftnden, deren Leben und Interessen besonders 
gepflegt wurden und nichts weniger als immer denselben 
Einflüssen unterlagen. Eine lebhafte Bewegung konnte den 
Adel ergreifen, ohne sich in den unteren Gesellschaftsschichten . 
irgendwie stärker fühlbar zu machen. Eine Begeisterung, 
wie jene für die Baukunst, konnte sich der höchsten Kreise 
der Volksi,M'ni("iiiseliaft bemächtigen und diese während eines 
ganzen Jahrhunderts beherrschen, ohne etwas Anderes im Volke 
hervorzubringen, als hoch gerechnet einige brauchbare Maurer- 
gesellen und Steinhaner. -Die Schale war zu hart; Freiheit, 
Sonne und Licht waren ihr zp kärglich zugemessen, als dass 
das Genie eines Meisters, selbst wenn es auch im Keime vor- 
handen gewesen wire, dazu gelangen konnte, hervorzubrechen 
und sich zu entftlten. ffier genflgte es ja n&mlich nicht, 
eine kunstgewandte Hand und eine lebhafte Atiffassung zu* 
besitzen. Dergleichen konnte ausreichend sdn, wenn von 
dnem einzelnen Stficke die Bede war, mochte es ein kost- 
barer Goldschmuck oder ein Steinportal sein, was etwa begehrt 
wurde; hier dagegen war ein überlegener Geist erforderlich, 

welcher mühelos und freien Schwunges im Stande war, sich 
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in die Seele eines adeligen Herrn zu versetzen nnd mit dem 
Blicke, mit welchem dieser Alles ftberschaute, den ent- 
sprechenden architektonischen Ausdruck zu schaffen. Aber 
ein solcher weiter Gesichtskreis, eine solche Geschmeidiorkeit 
und Starke wurde nicht erzeugt unter dem Drucke enger 
Verhältnisse. 

Dieses hatte hleibende Folgen nach unten; aber vor 
Allem ward es von entscheidender Bedeutung tiir die höhereu 
Gesellschaftskreise selbst. Was diese in ihren Umgebungen 
nicht ?or£Buiden, das mnssten sie selbst zu leisten auf sidi 
nehmen. Könige und EdeUeute wurden selbst zu Bau- 
meistern. 

Dieses ist eine der merkwflrdigsten Eigenthümlicfakeiten 
des Bauwesens jener Zeit, und sie lehrt uns, das Ganze in 
einem neuen Lichte m betrachten. Freilich hdren wir jenen 

ganzen Zeitabschnitt hindurch beständig von fremden Bau- 
meistern reden. Kronborg, sowie auch das zweite Frederiks- 
borg, sind von Ausländern aufgeführt; aber die Bedeutung 
dieser Baumeister war eine ander»» und untprireordnetere, als 
in unseren Tagen, lieber ihnen stand ein Bauherr, welcher 
nicht, wie heutigen Tages der Fall ist, sich begnügte, 
seinen Namen unter einen Kontrakt oder eine Zeichnung zu 
setzen, sondern wirklich der Alles Leitende war. Es ging 
hierbei zu, * wie auf den Kriegsschiffen jener Zeit, wo ein 
Edehnann das Kommando ftihrte, aber neben sich einen 
eigentlich Sachkundigen stehen hatte, den Schiffsführer, wel- 
cher nach ertheilter Ordre den jrein seemAnnischen Theü der 
Sache besorgte. 

Von dieser Seite betrachtet ward daher die St»dlung des 
Bauherrn eine andere, als es auf den ersten liluk scheinen 
könnte. Eine spätere Nachwelt, welche zwar inne ward, dass 
hier Etwas zu beachten sei, aber nicht im Stande war, klar 
zu sehen, wie die Sache sich verhielt, hat Jedem das Seine 
zu geben versucht, indem sie die Meisten unter ihrem Werth 
schätzte, dafür aber einzelnen Bauherren, z. B. Christian IV 
alle die Kenntnisse beilegte, webhe wir jetzt von den Arehi- 
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tekten fordern. Beides sut Unrecht Jenen Anderen darf 
ebenso wenig alles Verstftndniss der Baukunst abgesprochen 
werden, als man von Christian IV sagen darf, er habe die 
Zeichnong zn seinen Schlössern, wie man das heutigen Tages 
versteht, selbst geliefert. 

Man versteht die Sache am besten, wenn man seine 
Aufmerksamkeit auf die zwei vorzflt^lichston Repräsentanten 
richtet, Friedrich II und Johann III. Sie beginnen beide 
ihre Bauuntcnndiniungen damit, dass sie dem betreifenden 
Meister erklären, was sie wiiiischen, worauf dieser in einer 
Zeichnung, oder was besonders gerne gesehen wird, in er- 
habener Arbeit, die «Schablone» ausführt, nach welcher das 
Schloss gebaut werden soll. Hiermit ist aber ihre Thätig- 
keit bei Weitem nicht zu £nde; im Gegentheii scheinen die 
Ideen h&ufig erst während der Arbeit sich recht zn melden, 
so dass diese bestandig umgeändert werden mnss, nm den 
königlichen Wunsch genau zu treffen. Ueber die geringsten 
Einzelheiten lassen sie sich Bescheid geben; nichts wird ohne 
ihr Wissen ausgefülirt, und der Baumeister wird unter solchen 
Verhaltnissen oft zu einem blossen Baukondukteur herab- 
gesetzt, welcher es unter diesem Sciiwarm von Befehlen sauer 
genug hat. Das Stockholmer Schloss und Kronborg, beide 
maciien auf den B«'obachter denselben Eindruck: ungeheure 
Arbeiten, unter welchen der königliche Meister, gleichgültig 
gegen die Kostenfrage, durch fortgesetztes Trobiren, immer 
schönere und schönere Bilder hervorgelockt hat. Diese Bau- 
werke zeigen uns nicht allein die Ausführung des Gedankens, 
sondern zugleich seine Entstehung *^^). 

Auf ahnliche Weise, wenn auch mit allen den Schat- 
timngen, welche die verschiedenen Persönlichkeiten nothwendig 
herbeiführten, müssen wir das Yer&hren uns vorstellen, wie 
es Alle beobachtet haben, von Christian IV an bis zu dem 
ärmsten Edelmann herab, welchem die Mittel ausgingen, um 
mehr als nur Einen Flögel ausflihren zu können. Ihnen 
allen war diese wunderliche Doppelstellung gemeinsam, zu 
gleicher Zeit über und unter dem Baumeister. Wenn sie 
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gleich an Fachkenntniss hinter diesem zurücktraten, so waren 
sie ihm doch ftbertogen, und das nicht bloss darin, dass sie 
.eben die Bauherren waren. Was Kunst und Kenntniss war 
bei dem fremden Heister, das war bei ihnen Leben. Sie 
ergänzten sich gegenseitig; vereint schufen sie Jene staunen- 
erregenden Werke. 

Die Baukunst ward das Gebiet, auf welchem der Norden 
am kräftigsten sich betheili^e an der allgemeinen euro- 
päischen Bewegung und von dtin Geiste der Renaissance am 
tiefsten durchdrungen wurde. Was in nicht geringem Grade 
hierzu beitrug, war der Umstand, dass die ilini liier gestellte 
Aufgabe keine ganz neue war. Seit der ältesten Zeit hatte 
der Norden über die Lösung derselben nachgesonnen ; es fand 
eine innere Verwandtschaft statt zwischen den altvaterischen 
Bauernhäusern und den Burgen des sechzehnten Jahrhunderts. 
In beiden war dieses der Grundgedanke, dass ein Wohnhans 
das befestigte Heim der einzelnen Fkunilie sein müsse. Die 
Benaissance brachte diesen Gedanken zu seiner höchsten 
EntMtung; .aber zugleich sprengte sie auch die alte HfiUe. 
Denn sie lehrte, mit HtÜfe der verbesserten Erwftrmungs- 
anstalten das Hans in mehrere Zimmer zergliedern und es 
in Stockwerke aus einander za legen zur Wohnung für 
mehrere Familien. Die neuen Kanonen führten den Beweis, 
wie gering der Schutz war, welchen selbst de vorzüglichste 
Burg gewährte.' 

Aber während die llenaissance so das Alte vollendete 
und zugleich umstürzte, bahnte sie den Weg für eine ganz 
neue Zeit. Die Priester- und die Kriegerkaste hatte bisher 
abwechselnd die Alleinherrschaft in dem Gebiet der Bau- 
ten geübt: nunmehr trat eine dritte Gesellschaftsklasse auf^ 
der Bflrgerstand. Der Schwerpunkt der Baukunst ist 
seitdem Yon Burgen und Schlössern in die Stftdte ?erlegt 
worden. 

In welchem Grade der Norden bei den Au^^aben der 
Zeit mitthätig war, und welch einen feinen Massstab die 

Baukunst für die Kräfte gab, welche sich regten, dafür ist es 
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bezeichnend, dass auch jener sich nähern«]*' UmfidUag sich 
hier thatsftchlich ankündigte. Die zwei letzton grossen Bau- 
herren der Benaiflsance im Norden, Karl IX in Schweden 
und Christian IV in Dftnemark und Norwegen, beechrftnkten 
sich nicht darauf, Schlösser zu bauen, sondern fingen an, 
Städte anzulegen. Gothenburg und Carlstadt, Christianstadt, 
ChristianshaTn und Christianssand, sind die deutlichen 
Kennzeichen dieser merkwürdigen Vorahnung. 
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28) Uolbech, Dansk Dialekt-Lexikon: „Ijre'*. — Ivar 
Aasen, Ordbog over det noiske Folkesprog: „I^jer**. 

29) Hyltön-CaTallius, Warend och Wirdame. II, 177. 

80) Die Reisen des Samuel KiecheL S. 81. — Pen- 
to p p i d a n , Natflrliche ffistorie von Nonscgcn 1758. n, 511, sagt : 
„so gross, wie ein massiges Fenster". 

81) üeber die Einrichtong der Ljie siehe: R.Kejser, Efter- 
ladteSkrifter.n. Chiistiania 1867. 8.42. — Hyltdn-CaTalHus, 
Wftrend och Wirdame. n, 177. 

32) N. Horrebow, Efberretninger om Island. ^ebenhaTU 
1752. S. 311 und 314. — E. Olafsen, Reise gjennem Island. 
Kbhvn. 1772. S. 53 und 966. 

33) Poutoppidau, Natürliche Historie von Norwegen II 
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(Kbhvn. 1753). S. 511-512. — Hertzberg in der Zeitschiift: 
Budstikken. 2den Aarg. 1820—1821. S. 748—49. 

34) Folkevennen. lOde Aarg. 1861. 6. 

35) Ebendaselbst S.801. 

36) Scriptoros rerum Svecicarum I (üpaala 1818) 1, 
201. Ilylt6ii-C»vallius, Wärend och Wirdame H, 177 und 
205. — Folkevennen. lOdo Aarg. 1861. S. 171. — L.Daae, 
Norske Bv^rdpsagn. Christiania 1870. S. 68. 

37) Der DocentderEopenhagcnerUniTOTsiUt, Dr.Y. Thomsen, 
hat den Verfasser darauf aufmerksam gemacht, daas das nordische 
Wort „Arne", i,Are*S fOglich nicht von derselben Wurzel absiileiteii 
sei, wie das lateinische Wort nara**. Ist dem also, alsdann fiOlt 
die verbale üebereinstimmnng fort; aber man wird sugebea, diss 
die reale gleidiwohl surfickbleibt» oAmlioh in der Form der Fener- 
statte imd ihrer SteUmtg inmitten des Hnues. lieber denOe- 
branch wahrend des secbiehnten Jahifannderts s. Folkevennen. 
lOde Aaig. 1861. S. 421 folg. 

88) Vgl Ojellebel in: Topografisk JonmaL 26de Hefte. 
Christiania 1800. S. 47. 

89) Folkevennen. lOde Aaig. 1861. 8.421 folg. 

40) Samuel Kiechel (Belsen. 8. 82) deutet anf diese 
Feuerstätten hin, wenn er sagt: „an statt des ofens brauchen siie 
den bachofenn**. 

41) Folkevennen. lOde Aarg. 1861. B, 801. — (EL Arntz) 
Beskrivelse over Stavanger Amt Kbhvn. 1779. 8. 19—20. 

42) Linn«, Skanska Besa. a 114. 

48) Blieher, Tbpographie overVium Prmtekald. 8. 184. 

44) Linn«, Skftnska Bssa. 8.118. 

45) Thranlampen mit Pflansendodit erwähnen noch Linn« 
(WästgOta Besa. 8.184) und Blich er (Vinm Prsstekald. 8.47 
und 61) als etwas im Bohuslelui, sowie in Jtttland Gebräuchliches. 
— ISenspahne werden im sechzehnten Jahrhundert häufig als 
Beieuchtungsmittel erwähnt Selbst in Jfltland hat der Gebzanch 
derselben sieh noch nicht verloren. (VgLSaml. til jydsk Eist 
og Top. IV, 14). 

46) Die Zeit, in weteher die Schornsteine erftmden sind, laset 
sich kaum genau feststellen. Gewiss hat von den, wie Bienenkörbe 
gefonnten und mit einem Loch in der Mitte versehenen, Küchen- 
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dftehem der Römer ein aUmAUieher üebergang stattgeftinden zn 
der lührenfönnigen Yerlilogemng dieses Loches. JEBist im Mittelalter 
scheint man Katniiio stiegt sn haben. YgL TioUet-le-Dnc, 
Dictionnaire raisoon^ de rardhitectnre: „cnisiiie**, ^ehemin^**. — 
Hudson Tarner, Some acconnt of domestic arehiteetore in Eng- 
land. OMfytd 1851 (an mehieren Stellen). Hsn Teijg^eidie jedoch 
Ober den Mheren Gebraach der Kamine: Zeitschrift der Ber- 
liner Oes. f. Anthropologie, Bthnologie n. Urgesehiehte. Elfter 
Jahrgang. 1879. S. 252. — Was die EinfUmuig der Schornsteine 
im Norden betrifft, so stimmt Verfasser durchaus Bilert 
Snndt und N. Nicolaysen sa, veldie im Gegensatse zu der 
frflheren yocstellnngawelse behanpten, dass die anf Olaf Kjrrs 
sniflckzulUirende Terbessermig der Fenentatte in der BinfAhrang 
Ton OeÜBn bestand, nicht aber von Sehorasteinen. S. Folke- 
▼ennen. lOdeAaig. 1861. 8.485 fidg. Lmsebog IbrFolke- 
skolen og FoIkelyemmeL Tredie Skototrin. 2dot Oplag. Kristiania 
1865. 8.296—97. 

47) Diplomatarinm Flensboigense II, 574. 

48) Folkevennen. lOde Aaig. 1861. 8. 29—87. 

49) Allen, De tre nordiske Bigers Historie IV, 1, 247. 

50) Norsk Historisk TidsskrifL 2den Bnkke n, 295. 

51) FolkoTonnen. lOde Aaig. 1861. 8. 827. 

52) Ebondaselbsi 8. 602. 
58) Ebendaselbst 8. 881. 

54) Det kgl. Norske Videnskabereselskabs Skrifter i det 
19de Aarh. I, 464. 

55) Palndan, Beskrirelae orer Msen n (Kbhm 1824). 
8.842. 

56) Suhm's Nje Samlinger m, 186. 

57) Braach, Vemmetoftes Historie II (Kbhvn. 1860). 8.76. 

58) Pontoppidan, NatOrliehe Historie Ton Norwegen, II S. 5 1 2. 

59) Videnskabernes Selskaba Ordbog: „Lyre". 

60) Blicher, Vium Preestekald. S. 188— 34. 

61) Linnö, Westg.Ua Resa. S. 18. 

62) Linnd, Skänska Kesa. S. 113— 14. 

63) Hof borg, Genom STeriges Bjgder. Orebro 1872. 
S. 205. 

64) Ebendaselbst. S. 182—83, 110 und 342. 



Digitized by Google 



400 QMUeBaDgaben nod Anmaku^gn zu Säte tt— 88. 

65) De la Martinidre, Vojage dM pijjfs septentrion&iUL 
Pari« 1672. p.7. 

66) Folkevennen. lOde Aarg. 1»61. 8.298 — 828. 

67) Norsk HiatTidaakiift I, 168. 

68) Die Beiaen des Samael KieeheL 8.81. 

69) Norak Eist. Tidaakrift I, 150 folg. — Aarb«ger for 
noidiak Oldkjodi^bad. 1872. 8. 275 folg. 

70) Norak Biat Tidaakrift I, 167.— Hylttfn-CaTaUiiia, 
WSrend och Wudanie n, 8. 182. — 0. Land, De wlgydBk» 
Bfndeigaaide. &89. (Handaehrift.) 

71) HjU^B-CaTalliiia o.a.0. — Die Bdaen dea Samuel 
KieeheL 8.82. 

72) Sbendaaelbak 

78) Auf aoner Belae von Belamgboig nach Stoekholm und 
anrOa^ Terfohlte der dentadie Beiaende Saaoel Eiediel im Winter 
1586 fittt taglich den raditen Weg. 8. Beiaen u. a. w. 8. 
58—84. 

74) Hyltän-Cayallina, Wlrend odiWiidaine II, 181.— 
Die Beiaen dea 8amael Eieehel. 8.58 und 82. 

75) Ligneil, Beakrifiiing Ofrer Orebkapet DaL L Stock- 
holm 1851. p.98. 

76) Die Beiaen dea Samael KieeheL 8.82. — Linn^, 
Skftnaka leea. 8. 18. 

77) Die Beiaen dea Samael KieeheL 8^58 and 82. 

78) Bbendaaelbat 

79) Linnö, Sk&naka leaa. 8. 8a 

80) Badatikken. 2den Aaig. 1820— 2L S. 782—88. 

81) Norak Hiat Tidaakrift I, 174 folg. — Folkevennen. 
lOde Aaig. 186t 8. 224. 

82) FolkoTennen. lOdeAaig. 1861. 8.6 folg. — Lsae- 
bog forFolkeakolenogFOlkelyemmet 2detOplag. Tiedie Skoletrin. 
Kriatiania 1865. & 297. — Mandelgren, Aflaa tOl Sverigea 
Odlinga ffiatoria. FLm Fig. 58. 

88) Folkevennen. lOde Aaig. 186L & 21^220. — 
Bietz, STenskt DiaL Lex., 1867 leitet „Bariked" ab von „bmia**, d.h. 
achlagen und „fred" d. h. Friede, also aoviel ala Schirm gegen Schlag 
oder Wort 

84) Danske Samlinger udg. af Ghr.Bruun. I, 58. 
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85) EjflbenhaTBS Diplomatarimn I, 884, 885 und 887. 

86) Danske Saodiiigw ndg. af Chr. Bnnm. I, 65 — 59. 

87) Polkevennen. lOde Aaig. 1861. 8.217—22. 602. — 
Ihre, Sveoskt DiaLLodkoiL Fpaala 1766: ,,BarfHd**. 

88) Feder Clanssin Friis, Samlede Skriffeer. Enstaania 
1877. & 50. 

89) FolkeTennen. lOde Aarg. 1861. 8.169 folg. 

90) K. Nicolaysen, Nonke Fomlevniiiger. Erietiaiiia 
1862—66. 8. 888—89. — Aarsberetning for 1854 fta For- 
eningen til nonke Fortidsm. Bevar. FlanYIU — FolkeTennea. 
lOde Aarg. 1861. 8. 181. 

91) Die Beschreibung von Ornfts bemht auf den persftnliehen 
Beobachtungen des Verfasaere auf einer Beiae im Sommer d. J. 
1879 in DaUcarlien. — Vgl a 0. Brnnias, Eimstanteekmiigar 
ander en reea Sr 1849. 8. 861 — 64. — Stockholms Magazin 
L (Stockholm 1780) S.10— 18. 51—53, — Fr. Barfod, Beise i 
Dalarne. Ebhml868. &57--69. 

92) Nye Danske Magazin II, 177—79. — Danske Maga- 
zin 4de EfiBkke IV, 148—49. 

93) Tognelser over alle Lande 13. April 1668, im G. A, 

94) Tegnelser over alle Lande 1. Jauuar 1560, 18. Oktober 
1563 und 1. April 1564, im G. A. 

95) Tegnelser over alle Lande (39. rectius :) 29. September 
1659 und 18. März 1566, im G. A. 

96) Betr. Malme sehe man u. A. Braun, Theatnmi urbium 
IV. — Malmöhus Lehnsregnskaber, im G. A. 

97) Danske Magazin 3die Kaßkke VI, 303. 

98) W. Bernau, On the history and art of warming and 
▼entilating rooms and buildings. L (London 1845) 139. 

99) 0. Nielsen, ^ebenhavu i Middelalderen. XbhYn. 1877. 
8.302. 

100) Norske Magazin L 120. 

101) Danske Magazin 4de Rffikke I, 345. 

102) - Nationaltidende 1879, Mandagen den 8. September : 
„Fortaa, Foi-taag eller Fortov"? Der Verfasser des Artikels leitet 
den Namen von „For-toft" (d. h. „vor dem Grundplatz") ab. — 
0. Nielsen, Kjobenhavn i Middelalderen. S. 303, erklärt sich für 
„For-taa''. — Die Schreibart: „Fortaa" oder „Forthaa" kommt» 

2a 
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soviel (lern Verfasser bekannt ist, im sechzehnten JahriLoudert 

am häutigsten vor. 

103) Dou Ursprung dieses Namens darf mau unstreitig in 
dem Umstände suchen, dass der Magistrat zuweilen die PHasterung 
der Mitte der Strajsse Ubernabm. S. Danske Magazin ddieüskke 
II, 221—23). 

104) Schon, Bfigi^T Over do Kongelige Forordninger I, 
106 — 7. Schon im Jahre 1651 wurde dem Oluf Steminkel als 
StadtkondoktOr von Kopenhagen der Befehl ertheilt, darauf zu 
achten, dass die Fortove nicht durch Aus- und Vorbaue bolilstigk 
würden, und dass die Dachrinnen in Ordnuog seieo. & Kj^ben- 
ha^ns Diplomatarium III, 870—71. 

105) Sagen og Foss, Boigent Beskrivelse. Bergen 1824. 
S.847. 

106) Soviel bekannt ist, war die Chnstenbemikof-Gasse die 

letzte. 

107) Vgl. das Schieiben des Kopenhagener Magistrats an die 
. Oberbau-Direktion, gelegentlieh der Umlegrang der Heibroetnede, 

wo es heissi: „sowie dass daselbst Trottoirt angelegt werden, so- 
wie schon auf der 0stergade geschehen ist** ; ferner — „die daxn 
gehörigen behaoenen Prellsteine (Afrisere)** — N.K.8. folio na 370 1 

108) Te gneiser over alle Lande 22. Febr. 1566, im O.A. 

109) Njre Danske Hagaxin I, 285. 

110) Danske Magadn SdieBakke II, 221—28. 

111) Das Thingbog von HelsingOr 5. November 1577, im 
G. A.: „Audi muss der eine Nadibar slsbald sn pflsstom an- 
fimgen, wenn sein Nachbar fMg ist, damit die Strasse ftbersll 
gleich nnd eben werde**. — Sjallandske Bsgistre 18. Mai 1589, 
im 6. A. Erst im Jahrs 1764 erging an die Hansbesitnr sn 
Kopenhagen der Befehl, dass die Strassen auf einmal gi^flastert 
nnd die Kosten auf die EigenthOmer vertheilt^ werden sollten. 
L. Holst, Isi'benhavn og Kongerigeta ^jebstader ihr omtrent 
hundrede Aar siden. & 17. 

112) Vedel Simonsen, Bidrsg tO Odense Byea Historie 
n, 2^ 166.— Kjebenhavns Diplomatarium I, 486—37.— 
Sjellandske Tegnelser 16. Mai 1589 und 27. Mai 1596, im G. A. 

118) Sjsllandske Begistre 18. Mai 1589, im aA. 
114) Danske Magazin'Sdie Bmkke II, 221. 
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115) Kbhvns. Diplomatarium I, 174. 

116) Ebendaselbst II, 215—16. 

117) Alleu, De tre nordiske Rigers Historie III, 2. 27.— 
Kbhvns. Dij>lomatarium II, 215 — 16. 

118) Danske Magazin, 4de Ksßkko I, 345. — Kbhvns. 
Diplomatarium II, 410; III, 29. — Tegnelser over alle 
Lande 28.Apnll562, im O.A. — Sämlinge r til jydsk Historie 
og Topogr. n, 181. 

119) Historisk Tidsskrift 4de Bekke VI, 290. 

120) Hel8ing0r8 Thingbog 11. Oktober 1574, im 6.jL 

121) Ebendaaelbrt 12. Mftn 1576. — 18. Hai 1579. — 
22. Febr. 1582. — IL Jammr 1591, im G. A. 

122) Danske Ifsgaan 4de Bmkke I> 807. 
128) P. Bdvardsen Friis, SKjelsldtfr, ai22. 

124) Kbhyns. Diplomatarium I, 542. 

125) N. Jacobsens Anfteidinnngen auf derKigLBibliotliek, 
nach einer schriftUdien Beilage in: NicHelvaderi Traci pbysioo. 
theolog. HaTnio 1682. foLB.d. 

126) 0. Nielsen, EjebenhaTn i Middelalderen. S. 818. 

127) Borgervennen 1819. S. 222. — Ein ganz eigenes 
Bairikadensystom wandte Jongfrau Magdalene Povisk an, weldie 
am Schlnsse des seehiebnton Jaluhnnderto sieh in Yi^e hanslich 
medeigelasaen hatte. Damit die Leute ihr nicht in die Fenster sehen, 
„oder auch andere ünsauberkeit so nahe an ihr Haus bringen** 
konnten, so annektiTte sie ohne Weiteies ein Stade des anliegenden 
Maiktes und umstellte es mit Plankweik. Die Begierungsiftthe 
ertheilten ihr sn diesem Selbstechutee die obrigkeitliehe Erlaubniss, 
jedoch unter dem Vorbehalte, dass der Grund und Boden ihr 
nicht zngehOre. S. Jydske Tegnelser 6. Juni 1594, im G.A. 

128) Danske Magazin, 8die Bnkfce VI, 248. Die Abfhhr 
kostete 24 ß. Der Preis fIBr jedes Fuder UwmtMm, eine der 
theuersten Fuhren, betrug 1 ß. Kbhvns. Diplomatarium 
n, 216. 

129) Fyenske Tegnelser, 6. Januar 1591, im O.A. 

130) Nye Danske Magazin I, 178. — Vedel Simon- 

sen, Bidrag til Odense Byes Historie II, 2, 166. — Samlinger 
til jydsk Hist. og Topogr. U, 161. 

131) Die Keiseu des Samuel Kiechel. S. 66. 

26* 
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132) Kbhvns. Diplomatarium I, 434—35. 

133) Ebendaselbst S. 462— 63. 

134) Ebendaselbst S. 548-49. 

135) Ebendaselbst S. 549—50 und II, 429—30. 

136) Nye Danske Magazin I, 178. 

187) Samlinger til jydsk Hist. og Toiiogr. II, 161. 

138) Helsingörs Thingbog, 30. Oktober 1581 und 29.No- 
vember 1585, im G. A. — Aehnliche Schmutzkisten werden anoh 
in Kopenbagen erwähnt, scheinen jedoch hier ni«^ht zu gleicher 
Zeit zu Schwcinestnilen gedient sa haben. S. KbhTns. Diplo- 
matarium IV, 760. 

139) Helsingtfra Thingbog, 5. Februar 1571, im O.A. 

140) Diese Soene wird irgendwo in den Thingbachern m 
Helfflogflr, und zwar in der An&ngaseit der Erbauung Kronboigs, 

.enriUmt 

141) Hel8ing0r8 Thingbeg, 4. Juni 1576, im 0. A. 

142) Ebendaselbst» 4. Februar 1577, im G.A. 
148) Ebendaselbst o. a. 0. 

144) Ebendaselbst, L Juni 1579 und 18. April 1580, im 

aA. 

145) Ebendaselbst o. a. 0. 

146) Ebendaselbst, 80. Oktober 1581, im G.A. 

147) Danske Samlinger, 2den Bnkke VI, 845. 

148) Heisingers Thingbeg, 29. November 1585, im 6.A. 

149) Ebendaselbst, 19. Marz 1604, im 6.A. 

150) Sjallandske Tegnelser, 28. December 1&80, im O.A. 

151) Hei Singers Thingbog, 19. Juni 1581, im O.A. 

152) Ebendaselbst» 8. Februar 1580, im G.A. 

158) lieber umhertreibende Hunde in Kopenhagen s. z. B. 
KbhTn& Diplomatarium IT, 606. 

154) Heisingers Thingbog, 8. Februar 1580, im Q.A. 

155) Ebendaselbst, 17. Februar 1578, im O.A. — Danske 
Magazin, 8die Bnkke U, 202. ^ Heisingers Thingbog, 10. 
Februar 1584, im O.A. 

156) Danske Magazin, 8die Bnkke n, 202. 

157) Heisingers Thingbog, 10. Februar 1584, im O.A. 

158) Erst im Jahre 1583 wurden sie, was Kopenhagen be- 
trifft, ausserhalb der WftUe gelegt Kbhvns. Diplomatarium 
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I, 542. Die iMtreffende Verfikgimg wurde schon 1577 aus- 
gefertigt &467. 

159) 0. Nielsen, SjsbeiihaTii i Uiddetelderen. & 211—12. 

160) 0ie Beisen des Bsmael EiecheL 8.66—67. 

161) Um betrachte lB. diesen Baom anfOmSs, sowie auch 
die noch branehliehe Bauart. 

162) Eoldernp-BosenTinge, Gamle danske Love, Y, 558. 

— Ueddelelser fra det norske BigsarehiT, I, 800—801. 

168) Helsing0r8 Thingbog, 14 Jnni, 1588, im O.A. 
164) Ejebenhavns Diplomaterinm I, 484—85. 
• 165) B«rdam, EbhTos. üniTersitets Historie, IV, 120—21. 

166) Danske Samlinger, 2den Bnkke, YI, 845—46. 

167) Peder Plades Visitatsbog, ndgiven af St. Onmdtvig. 

a7— a 

168) Bin Zeitgenosse behauptet, dass keine andere Eirdie 
dergestalt mit alten Wappensehfldem flbeimalt gewesen sei, wie die 
Heisingborger, insbesondere ihre Nordwand. S. Brann, Theatnun 
nrbinm, IV. Heisingborg. 

169) ,,I>ie dentsehe Eirehe [in Helsioger], wo die Gescbttts- 
Unterlagen des EOnigs yenurbeitet werden". Heisingers Thinge 
bog, 19.Jam 1581, im O.A. 

170) Danske Magazin, IV, 247. — Tegn eiser Over alle 
Lande, 8.Deoember 1560, im O.A. 

171) Nyt Historisk Tidsskrifk YI, 61. 

17^ H. B«rdam, Kbhvns. ÜniTersitets Historie I, 682. 
178) Koldernp-BosenTinge, Udvalg af gamle danske 
Domme U, 178—79. 

174) Danske Samlinger, udg. af Chr. Bruuu, I, 58. 

175) Nyt Historisk-Tidsskrifb V, 157. 

176) Absalon Pedersou, Dagbog over Begivenheder i 
Bergen. S. 24. (Norske Magasiu I. 208). 

177) Ebendaselbst S. 125. (Norske Mugasin I, 309). 

178) Vedel Simonsen, Odense Byes Historie II, 2, 117. 

179) Absalon Podcrsou, Dagbog over Begivenheder i 
Bergen. S. 93. (Norske Magasin I, 277). 

180) H. Rerdara, Kjobenhavus Universitets Historie IV, 152. 

— Varwich, Von der Festüentz, Kopenhagen 1577 p. J., empüehlt 
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wührend der Pest, in katholischer Waise B&ucherwerk in den 
Kirchen zu gebrauchen. 

181) Kjobenhavns Diplomatarium I, 847. — Sahm, 
Samlinger til den Danske Historie I» 2, 174. 

182) Dausko Magazin 4de £»kke II, 81. 

183) Schlegel, Sammlung zur Dftiiischen Qeschiehte n, 
1, 109. 

184) Henr. Banzau, Do conservanda valetudine. Lipo» 
1573, p. 24. — Im Jahre 1621 verbietet Christian IV strenge, 
die Kinder im Kopenhagenor Zuchthanse Wasser trinken sn lassen. 
Die Bronnen sollen augenblicklich fest verschlossen werden, sogleich 
nachdem sie gebraucht sind, damit die Kinder ^keinellOglicfakeit 
haben, daraus zu trinken". KjtfbenhaTns Diplomatarium n, 
658—59. — Eine höchst nftthige VorsichtsmasBregel: denn das 
fttrs Kindeihaiis bestimmte Waaser wurde Ten Stadtgraben hinein- 
geleitet Kbhyns. Diplomatarium IV, 778. 

185) Varwich findet es in seinem Bndie, welehes von den 
Mitteln gegen die Pest handelt, o. a. 0., p. Du, nOtbig, daran sn 
erinnem, dbus die Speisen in reinem Wasser, „und nicht in fiudem, 
anreinem Wasser** gekocht werden müssen. 

186) Als „Vandkonstnere** (Wssserktlnstler) tritt sehen im 
4ahie 1554 in Schweden Jakob Esseil mit zwei Begleitoni auf 
(Handlingar rOrande Skandinaviens Historie XXVI, 2—8), und 
in DSnemark der Ingenienr Hans TonDiskor (Hansa, Bidrsg til 
Folke^gdommenes og 8Qndhedq»l<9en8 ffistorie iDanmaifc. Kbhvn. 
1878. & 187). 

187) Pontoppidan, Origines Haftaienses p. 845. 

188) Hansa aa.0. S. 186— 87. 

189) Ebendaselbst 8. 240. 

190) üeber die Gesehidite der HelnngOrsr Wasserleitnng s.: 
Helsingflrs Thingbog 1. Oktober 1576, im O.A. — Danske 
Magazin 3die Bnkke II, 197 und 217. — Friis, Samlinger til 
Dansk Bjgniugs- og Kunsthistorie. S. 824 — 25. — Aarsberet- 
ninger fht det Kgl. OeheimearchiT IT. Tillog B.21— 28. 

191) Sjffillandske Tegnelser 4. Juni 1578, und LApiil 
1580, im 0. A. — KbhYn& Diplomatarium I, 478. 

192) Am 1. JuH 1579 wird erwähnt „ein grosser Schlflssel, 
mit welchem man den Knpferhahn am Bassin suschranbt, wenn 
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das Wasser nicht laufen soll''. S. Anton Petersens Sam- 
linger in N. K. S. 4to no. 868 kb. 

193) SjaBllandske Tegnelser U.Juli 1585, im G.A. 

194) Kjebenhavns Diplomatari um II, 475. 

195) Braun, Theatnun iirbinm IV. Malmogria. — S a ni- 
lin get til Fyens Historie og Topographie II, 144. — Vedel 
Simonsen, Bidrag til Odense Historie III, 15, 29 und 82. — 
Skaanske Tegnelser 11. April 1594, im G. A. 

196) Ilmoni, Bidiag tili Nordens filjiikdoms-Historia. IL 
Helsiiigfora 1849. . & 85. ^ L Mankell, Stockholm i Ibidna 
dagar. S. 21—22. 

197) Norake Magasiii n, 645. — Bttdbeek, Sverigea 
Stftder. Stockhobn 1855. I, 16. 

198) Hansa o. a. 0. S. 158 — 61. — Btephanius, Chri- 
stian III*s ffiatorie. S. 862. — Danske Sanlinger ndg. af 
Chr.Bnion. I» 165—66; m, 69—71. — P. Tidemand, For- 
tale til Orerssttolse af Lathen PoatiBe 1564. — Banake Ma- 
gann V, 846. 

199) Manaa, <i.a.O. 8. 190— 264. — AbaalonPedersens 
Dagbog, ndg. af Nioolajaen. 8. 88. (Konke Hagaaui I, 272). — 
Besen, Frederick den Andena Krenike. S. 166. 

200) E. Pontoppidan, Den Danske Atiaa m, 271. 

201) Ilmoni, Bidiag tili Nordens (^okdoms-Historia II, 
85—86, 112. 

202) Besen, Fredeiick den Andens Krenike. 8.212. 
208) Snhm, Samiiqger tU den Danske Historie II, 8, 8. 

Wenn hier anf der nächsten Seite bei dem Jahre 1569 gans 
Dasselbe wiederholt wird, so sehe ich darin nur einYeisehen dee 
Yerfiusers. 

204) Hansa, Bidiag til Folkesjgds. Eist i Danmark. S. 
205—6. 

205) Ilmoni o. a. 0. n, 95. 

206) Hansa o.a.0. R 210— 16. — HSnaiehtlieh der Kenn- 
xeichen der Seuche vergleiche man mitVarwiehs Beschreibong das 
Urtheil Maosa^s S. 212. — Ilmoni, o.a.O. II, 98—100. 

207) Nje Kirkehistoriske Samlinger Y, 870. 

208) Mansa o.a.0. 8.217. 
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209) Heimreich, Nord-Fnoflche Ckronick. Sdüeszwich 
1666. S. 423—24. 

210) Nye Kirkehi storiske Samlinger V, 374. 

211) Ilmoui 0. a. U. U, III— 12. — Silfverstolpe, Hi- 
stORBkt Bibliothek n, 128, Anm. 2. 

212) Mansa o. a. 0. S. 220— 25. 

213) H.Bflrdam, ^abenhaviu Univeisitets Historie II, 226. 
IV, 818. 

214) Sjsellandske Tegnelser, 31. August 1588, im Q.A. 
(Mansa o. a. 0. S. 221). 

215) Westphalen, Monamenta inedita in coL 1672 und 
1678. — Pontoppidan, Den Danske Atlas VII, 380. 

216) Job. Svaningii Chronologia Danica. p. 102. 

217) Suhm, Samlinger til den Danske Historie I, 2, 16. 

218) Pontoppidan, Marmora Danica II, 78* — 8j«l- 
laadske Tegnelser, 14. November 1584, im G. A. 

219) Sja)llandske Tegnetoer, 27. Juni 1584, im G. A. 

220) Mansa, Folkesygdommenes Historie i Danmark. S. 225. 

221) Norske Bigsregistranter n, 661. £nt nach dem 
Bnuke ist der Verfasser auf dieThatsache aufinerksam geworden, 
dass schon in den Jahren 1588 ood 1584 die Feai in Norwegen 
mit Heftii^t ani^setrotMi ist 8. Norsk ffistorisk Tidsskrift IV, 
497— 9& 

222) Sjsllandske Tegnelser,. 9. Apiü 1585, im 6.A. 
228) SilfTersiolp«, Histonskt BihfisHiek I, 224. 

224) Ilmoni, Bidiag tili Nordens ^okdoms-Historia n, 
118—19. 

225) Daae, Norske Bjgdesagn. P0i8te Sanding. S. 60. 

226) Slange, Christian den fjerdes Historie I, 62. 

227) Mansa, Folke^ygds. Bist i Banmark. 8. 246—48. 

228) Sjallandske Tegnelser, 2. September 1592, im 6.A. 
(Mansa oi a. 0. S. 248). 

229) SjBllandske Tegnelser, ILAognst 1592, im O.A. 
Qfansa o. a, 0. 8. 247). 

280) Norske Bigsregistranter m, 898—99. 

281) Ilmoni, Bidn« ete. n, 128-26. 

282) Slange, Christian den lüetdes ffistorie I, 155. 
288) Ejebenhavns Diplomatarinm I, 178. 
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284) Stephanins, Christum den Tredie« Historie. S. 885. 

285) „Am 8. Uftn 1556 gezahlt an Hans Tbnesen, Bfirger 
xn Kopenhagen, ftr 155 A Lichte, welche er in der Stadt ge- 
kanft hatte, nnd welche Terbrannt waren in den Latenten, so vor 
den Thoren ao4gehangt worden, als die Hbchseit der Henogin 
in Kopenhagen stattfiuid — 82 Vf 6. F. Lassens Sam- 
linger, im Ahsdmitt „AdskOligt** (Yenchiedenes) in N. K & 4to. 
no. 868 k. 

286) b. Nielsen, S;j0benhaTns Historie og Beskrivelse, I, 
96—97. 

287) Dass dasumal Hoinlatemen gewohnlich im Qebranch 
waren, ist nasser allem ZweifeL Sie werden hAolIg in den Inven- 
tarien jener Zeit erwähnt (Histor. Tidsskrift 5Bokke I, 447. 
— H. Forsseil, STerigesinreffistoriaII,24; unter den, im Jahre 
1621 ftr einen Kanfinann snYarbjerg ans Bentschland importirten 
Waaren kommen 1 Dataeod Homlatemen vor, & Svensl^e Hand- 
linger. Yarbjerg 1621, im 0. A.), wihrend Qlaslatemen nnr 
selten Torkommen. Die erste denselben, die der Verfasser er- 
wähnt findet, ist eine, welche im Jahre 1584 anf Lindhdlm vor- 
handen war (Dansk Magazin 4de Bakke II, 12). Noch im 
Jahre 1567 gebrancfate die schwedische KOrngsHunilie Hondatemen. 
„Am 27.KoTember 1562 nun Ankauf Ton Horn, nm die Laternen 
der Königl. Majestäten damit anssnb cBsem ^ 3 (K&ntekammar 
b Ocker 1562. Joenn Personns ülgifft 1562, im S. K. A.). — 
„Am 8. November 1567 ist an Matthias OversItjffiTer, auf Norr- 
malm für eine Homlateme zn Se. ftrstl Gnaden [nämlich Herzog 
Carl's, nachherigen Carls IX] Gebrauch = 10 (Hertug Carls 
Rilntekammar Rilkningar 1562 — 81, im S. K. A.). Erst im Jahre 
1591 wurden in der gössen messingnen Laterne auf Christians 
des Vierten Leibschiff „Gideon", statt des bisherigen Honies, 
Glasscheiben eingesetzt (Kciitumester Keguskab 151)1, im M. A.). 

238 j Sa m linger til jydsk Historie og Topographie I, 257. 

239) Danske Magazin, Sdie Kajkke, I, 115. 

240) Ueber das Wachtwesen s. Nyt Histor. Tidsskrift I, 
227 — 36. — In Bergen hielt man im IGten Jahrhundert eine 
besoldete Wachtmannschaft von 24 Mann. Im Anfaug des 17ten 
Jahrhunderts wurde die Nachtwache von der Bürgerschaft selbst 
übernommen. S. Yngvar Nielsen, Bergen. S. 308 — 9. 
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241) Kjobenhavns Diplomatarium II, 331 — 32. 

242) Ebendaselbst I, 178. — Njt liistorisk Tidsskr. I, 
281—82. 

243) Nyt historisk Tidsskrift I, 230. 

244) Heisingers Thingbog, 15. Juni 1579, im O.A. 

245) Nyt historisk Tidsskrift I, 232. 

24G) Saralinger jydsk Hist. og Topogr. I, 280. 

247) HoIsingervS Tliingbog, 5. NoTembor 1582, im 0. A. 
(Nyt histor. Tidsskrift I, 230). 

248) Nyt historisk Tidsskrift L 229. 

249) Danske Samlingor 2den Rwkke VI, 827 und 339. — 
Absalon PedersansDagbogndg. afNioolajsen. 8.208. (Korske 
Magasin I, 387). 

250) Nyt historisk Tidsskrift 1, 280. 

251) Samlinger til jydsk Hist. og Topogr. I, 280. 

252) Danske Samlinger 2den Bskke VI, 841. 
B58) Samlinger til jjdak Hiat og Topogr. I, 281. 

254) Jydske Tegneleer, 7. Februar 1598, im 0. A. — 
Saml. iil jydsk Hist. og Topogr. I, 252. 

255) EjebenbaTOS Diplom. I, 178. ~ Bflrdam, EbhTiis. 
ÜniT. Historie IV, 885. 

256) KbhTns. Diplom. I, 178. 

. 257) Helsingtfrs Tbingbog, 27. Januar 1584, im G. A. — 
Nyt historisk Tidsskrift I, 282—84. 

258) Samlinger til jydsk Eist og Topogr. I, 284—85. 

259) Ar. Hnitfeld, Danmarckis Sigis Ersnike. 4to. Pan 
VI, pag. 106. (Jahr 1492). — Danske Magasin, 8die Bnkke, 
n, 191. 

260) KbhTns. Diplom. I, 459 nnd H, 410. 

261) Man betraehte s.B. Henrik Banzan's Hans in Kiel. 8. 
Braun, Theatmm nrbinm IV. 

262) Samlinger til Fyens Historie og Topographie II, 149. 
Als Beispiele ans anderen Stftdten lassen sich anitthren: das an- 
sehnliehe Hans an der Ecke von Klein-Markt und Immerrad su 
Aarhus, sowie mehrere grosse Hftnser inBibe (Trap, Hist topogr. 
Beekrivelse af Kongr. Danmark. 2den üdg. VI, 488—89) u. a. m. 

263) Spuren Ton Faehbauten dieser Art kommen noch heute 
auf ftlteren Bauernhöfen in DAnemark vor; und die Bauart» welöhe 
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besonders für Lehm in Getäfel pafist^ nennt man noch immer „die 
alte". — L. Holst, EJebenhavn 09 KongerigetB Kiebsteder finr 
omtr. handrede Aar siden. S. 28. 

264) 0. Nielsen, fi^fbenhanis Historie og Beekrifetoe I, 98. 
üeber andere Ziegeleien s. Historisk Tidssktift 5te Bskke» 
I, 47L 

365) Kbhvns. Diplom. I, 257. 

266) Ebendaselbst I, 804. 

267) Ebendaselbst U, 282. 

268) Danske Uagazin 8die Bskke VI, 7. 

269) Ebendaselbst VI, 5— la 

270) Eine TWine Do|ipel-Bier, «Biehttonne** der Zimmer- 
gesellen, Danske Haguin 8die Bmkke VI, 12. ^ „Biehttonnen, 
wekbe die Zimmerleate ni bekommen pflegen, wenn sie sa einem 
Hanse das Bauholz behanen, es snsammengeftgt nnd gerichtet 
haben**. Ebendaselbst 8. 252. 

271) S. QrnndtTig, Oamle danske Minder II, 106. — 
Carl Linnaus, Sk&nska Besa. 8.800—802. 

272) 0. Nielsen, Ejfbenhavns Historie og Beskrirelse 
I, 805. 

278) KbhTns. Diplom, n, 352. 

274) Samlinger tU jjdsk Hist og Topogr. VI, 200. 

275) W. Bernau, On the histoiy and art of wanning and 
ventUating I, 139. 

276) Sehon, BsgisterofordeKongLForoiininger I, 106—7. 

277) Tegnelser orer alle Lande, 28. September 1568, 
im 6. A. 

278) Sjffillandske Tegnelser, T.September und 24. Novem- 
ber 1582, im G. A. 

279) Ebendaselbst I.August und 81. Oktober 1595, im O.A. 

280) Tegninger af aldre nordisk Architectur, 3die RsBkke. 

281) Man vergleiche z. B. die verschiedenen Aeusserungen 
über Haus und Hof des Serenseu Vedel „Lilii bjorg'' zu Kibe: C. F. 
Wegeuer, Historiske Efterretninger om A. S. Vedel. fol. S. 124, 
Anra. 21. S. 266— 67 und 270, Anm. 24: ferner Samlinger til 
Fjens Historie og Topographie II, 149, Anni. 2). 

282) Ditj Abrechnungen des Zollamts am üresuud über 
das Jalir 1575, im G. A. 
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283) L. Holst, EjebeQhavn og Kongerigets £j0bstffider for 
omtr. 100 Aar siden. S. 23. 

284) Edvardsen Friis, Skjelskjor. 8.357. 

285) Kall-Hnsmussen, Historisk-topographiskeEfterretam- 
ger om Musso Herred. S. 17. 

286) Poder Claussön Friis, Samlede Skriftor. Kristiania 
1879. S. 132. — Norske Magasin II, 47 (Suhni, Samlinger 
tu den Danske Historie II, 1. 30). — Braun, Theatrum iirbium. 
IV. Bertj^en. Man vergleiche auch L.Daae, Det gamle Ghhstiaoia. 
Christiania 1871. S. 16. 

287) Der Verfasser ist dem Herrn Assistenten im Nor- 
wegischen Reicbsarcbiv, Ingvald ündset, fOr d^en kundige Führung 
und Zurechtweisung, im Sommer 1879, unter diesen Denkm&lem 
der Vorzeit zum Danke verpflichtet. 

288) Norske Magasin II, 72 und 85. 

289) Silfverstolpe, Historiak Bibliothek U, 48, Anoi. 1, 
und S. 107 und 152. 

290) Ebendaselbst II, 182. 

291) Charles d'Ogier, Dagbok öfver dess nsa i Sverige 
1684. Stockholm 1828. S. 13. 

292) Silfverstolpe o.a.0. II, 150. 

298) Kudbeck, Sveriges Städer I. Stockholm 1855. S. 16. 
— L Mankell, Stockholm i foidoa dagar. Stockholm 1874. 

a 21. 

294) Gegen Ende der ZeitGasta?'8 I und Erik*8XIV weiden 
„SteinhSnaer** in Stockholm noch als etwas üngewShnliches erwihnt 
& fiandlingar m Brinkmanaka Archivet p& Trolle -Ijongby. 
ütg. af Oust Andemon. L Orebro 1859. 8. 4—5. 

295) Hietoriskt BibUotbek, uig. af a 9ilfrentolpe I, 286. 

296) L Mankell, Stockhobn i fhrdna dagar. 8. 26. — 
Hietoriskt Bibliothek ulg. af G. SUfrarstolpe I, 228. n, 214, 
216 Anm. 

297) Hans Forasell, Syeriges inre Historia n, 81. 

298) W. Bernau, On the bistory and ait of wanning and 
▼entilatiqg looms and boildings 1. London 1845. S. 188. — 
Holinsbed, Deeeriptioiiof Britaine (editl587) p. 187. — Paul 
Hentsner, Itinenurinm. Noriberg» 1612. p.156. 

299) Peder Clanssen Friis, Samlede Skrifter. Erisliama 
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1879. 8. 186. — Brann, Tbeatnnn Turbiom IV. BeigwL ^ 
Norske Magadn n, 47 (8Qhm, SamL til den Daiuke Historie 
1, 26 und 80). — Glans Magnus, De gentiam septentrio- 
nalium variis conditionilnis lib. XSL eap. IL — Pet Dan.Hiie- 
tius, Oominentariiis de lelnis ad enni pertinentilnis. Amstelodami 
1718. p. 99—101. 

800) Ebendaselbst 

801) Aach anderer Orten sind die Anflbrdemngen Joliann*sIII, 
Ziegeldfteher einznflDluen, ungemein flau und wenig nachdraeklidi 
gehalten. 8. s. B. SilfTerstolpe, Histoiiskt Bibliotiiek n, 
182—88. 

802) I. Mankell, Stockhohn i findna dagar. 8.26. 

808) Hnetius L c. p. 101: Fotentionmi Bdes, inpiimis re- 
gium palatium, »reis lamims sunt eonteeta. — Olans Magnus, 
De gent septent lib. XP, eap. IL 

804) Samlinger tfl jj^ Bist og Topogr. II, 182 und 188. 

805) Topographisk Sämling. Yiboig. No.4, im O.A. 

806) Ebendaselbst No. 29. Bin Brief vom 19. Mai 1869, im 
G. A. 

807) Am 25. August 1578. Topogr. Sämling. Yiboxg. 
No. 89, im G. A. 

808) Am 4. Mai 1579. Topogr. Sand. Viboig, im G. A. 

809) T. A. Beekers StomL (betr. Stftdte), in 9. X. S. 4to. 
Ko. 868. l 

310) Hflbertz, Aktstjkker Tedkommende Staden og Stiftet 
Aarhus. I, 139. 

811) Tegnelser over alle Lande, 21. November 1561, 
im 6. A. 

812) Vedel bimonsen, Bidrag til Odoiise B^es Historie 
n, 2, 12G. 

313) Topogr. Sämling. Odensc. No. 12, im G. A. 

314) Hol Singers Thingbog 21. Marls 1580, im O.A. 

315) Ebeudiksolbst 19. Juni 1581, im G. A. 

816) Veno, Danske Samlinger 2den Rakke IV, 18. — 
Besen, Topogr. Sämling. Resen No. 2, im G. A. 

317) "NVegon Strcngnüs s. Brun ins, Kunstanteckningui uiider 
en resa Ür 1849. S. 334; wehren AVcsterä.s s. Rudbeck, Sveriges 
StAder I, 168; wegen Linköpiug s. ebendaselbst II, 10. 
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318) A. Kall-Kasmussen, Hist. topogr. £fterr. om Uma% 
Herred. Kbhvn. 1866. S. 18. 

319) P. N. Frost, Beskriveise uver Kjebstaden fiiDglyflbing. 
Borris ved Ringkjobing. 1817. S. 48. 

320) L. Holst, Kjebenhavn og Koitgeiigüts IQtfbifender fyt 
omtr. 100 Aar siden. S. 22. 

321) Kall-Rasmussen, Müsse Ilerred. S. 18. 

322) Hübertz, Aktstykker vedk. Aarhos 1, 138—84. 

323) Rudbeck, Sveriges Stador I, 120. 

324) Danskc .Mai^azin, 4d6 Bskke, I, 187. 

325) Ebendaselbst S. 192. 

326) Ebendaselbst S. 249. 
827) Rudbeck o. a. 0. n, 6. 

328) Danske MagMin, 4do Bokke, IV, 166. 
829) KaU-Basmnssen, Miisseherred. ' S. 855. 

880) I. Hank eil, Stockholm i Ibidna dagar. 8. 21 und 28. 

881) Rudbeck o. a. 0. I, 148. 

882) H&berts, Aktstykker vedk. Aarhos I, 159. 
888) Nyo kirkehistoriske Samlinger V, 851. 

884) Norake BigBiegistiantor I, 885—41. 

885) Snhm, Samlinger tU DanskHist 8, 8. — Topo- 
graph. Saml. Viboig. No.28a, 108, 172 und 178, im O.A. 

886) Budbeck o. a. 0. I, 187. 

887) Ebeodaselbet 8. 199. 

888) Ebendasenwt 8. 166. 

889) Vedel Simonsen, Bidrag til Bngaarda Hiatorie n, 8. 

840) Budbeck o. a. 0. I, 166. 

841) Ebendaaelb^ 8. 186. 

842) Ebendaaelbst S. 120. — Silfrerstolpe, Bist Biblio- 
thek I, 258. 

848) Vedel Simons en o. a. 0. II, 80—88. Ich nehme 
an, dasB die Stadt zwei grosse FenersbrOttste gehabt hat, naaüich 
1570 und 1575. Für die entere spricht die von V. S. auf S. 8 
angeführte Inschrift, flür die andere die daselbst auf S. 81 und 
83 angefahrten Zeugnisse. 

844) Terpager, RiptD Gimbriee descriptio p. 730 — 88. 

845) Norske Bigsregistranter II, 460. 

846) Ebendaselbst II, 528. 
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347) Danske Magazin VI, 279. 

348) Norske Rigsregistranter II, 698. 

349) Ebendaselbst III, 111—12. 

350 1 Jydsko Registri', 28. Februar 1591, im G.A. 
351> Ebüudasclbst, 11. Juli 1595, im G.A. 

352) SmäUndske Tegnclser, 2. Juni 1596» im 6. A. ~ 
Kall-Kasmasson, Müsse Uerred. S. 355. 

353) Norske Kigsregistranter III, 557. — Norske Samlinger 
n, 495. 

354) Trap, Kongeriget Daomark. 2den Udg. III, 127. 

355) Njt historisk üdsskrift I, 229. — Die einzige 
Stelle, wo der Verfasser wahrend des sechzehnten Jahrhunderte 
Spritsen erwähnt geftindeii, findet ach bei Friis, Samlinger til 
danek Bygmngshistorie 8. 828 — 24, wo erzSUt wird, daes Frie- 
drich II im Jahre 1584 in Dentsdilaiid 100 messingene Brand- 
apritMn, xnm Gebrauch auf den kflnigl. Schlossern, bestellt hatte. 
Biese werden schweilich andere als blosse Handspritien gewesen 
sein. 

856) Njt historisk Tidsskrift 1, 229. 

857) Ebendaselbst 

858) KjsbenhaTns Diplomatarinm II, 281. 

859) Samlinger til jydsk Bist, og ToiKifr. n, 180. 

860) Ebendsselbet 

861) Kbh?as. Diplom. II, 281. 

862) Samlinger til jydsk Eist, og Topogr. n, 180. . 
868) Norske Uagann I, 564. 

864) Danske afsgaan, 8die Bokke, VI, 802— & — Teg- 
nelser over alle Lande, 9. Angost 1568, im 0. A. — Sjml- 
landsko T^gnelser, 15. Joli 1584, im G. A. — Helsingsrs 
Thingbog, 4. Angnst 1584^ im 0. A. — Man veigleiehe anch jenen 
Aossproch Johann's III: „Upsala Slott Ihr igenom en hoop Dief> 
ftmls ledemot och mordbranneres tilschjnden werdet afbrlnt** (das 
Schloss Upsala ist dnrob einen Hanf» Teofelsgenossen nnd auf 
Anstiften von Mordbrennern Torbrannt worden). S. SilfTerstolpe, 
Bist Bibliothek I, 255. 

865) Kbhvns Diplom. U, 281—82. 

866) Danske Magazin, 3dic Kffikke, VI, 314. 

867) Norske Rigsregistraut^r I, 336—41. 
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• 368) Yngvar Nielsen, Bergen S. 316. 

369) Ebendaselbst S. 317—18. 

370) Norske Rigsregistranter II, 698. 

371) Ebendaselbst HI, 557. 

372) Kraft, Topogr.-stfttiBtiBk BeskriTolse orer Eoogeriget 

Norge V, 323. 

373) C. Njrop in der Histor. Tidsskrift, 5to Baakke, I, 

445—48. 

374) Scriptores renun Danicarum I, 105. 

875) Kjebenhaviis Diplomatarinm J\, 389. 

876) Vedel Simonsen, Bidrag til Odense Byes Historie 
1, 108 and 119. — In dem „Käma** von Helsingboig findet 

sich keine Spar von FensterrfUimen; dag^n bewahrt man eine 
alte Luke auf, welche aas der ältesten Zeit herzorflhren scheint 
8. Brun ins, Beskrifiiing öf^er Heisingborgs EAma. S. 87. 

877) Friis, Samlinger tU daask Bjgniiigshistorie S.19L 

878) Btfrdam, Ejebenhavns ÜDiversitetB Historie lY,. 885. 

879) Koldernp Bosenvinge, Udvalg af gande danske 
Domme IV, 294 und 296. — Samlinger til jjdak ffistorie og 
Topographie I, 278. — Fynske Tegnelser, 21. April 1589, im 
O.A. Hier wird erzflhl^ dass ein gewisser Carl BiyAe, weldier 
in Odense am Abend des 6. April 1589 sich in einer heeondeis 
angeheiterten Yerfittsnng befitnd, wahrscheinlich nach einem 
Hodudtsfeste, mit seinen Begleitern bei Hans Hole nicht weniger 
als. 54 Fensterscheiben einschhig, dass sie ansserdem mitSpiessen 
nnd Schwertern in die FenstenShme hineinhieben mid soletrt auch 
Steine ins Hans schlenderten, so dass Hans Hnle, welcher schon 
im Bette lag, Terwnndet wurde. 

880) Danske Samlinger, 2den Bmkke, VI, 860. — Im 
Jahre 1582 worden anf MalmOhns im Ganzen 400 Fensterscheiben 
eingeschlagen. S. Malmehus Lehnsrognskab^ im O.A. 

881) Historisk Tidsskrift, 5te Bskke, I, 448. 

882) W. Bern an, The histoiy and art of* wanning and 
ventilating I, 141. 

888) Bresnnds Toldregnskaber for 1577, im O.A. 
384) Holinshed, Description of Britaine (1587) p. 187. 
(Bern an a a. 0. I, 148). 

885) Historisk Tidsdoift, 5teB»kke, I, 490. — Bas Glas 
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für die Fensterscheiben auf dem Schlosse K^Obing wuide in 
D&nemark selbst hergestellt. 8. Fjnske Tegndser, 24 Oktober 
1589, im O.A. 

886) SilfTerstolpe, Hist Bibliothek I, 277—78. — Die 
Jim Erik XIV nach Schweden berufenen zwei Tenetiaaiaehen Glas- 
arbeiter, Andreas ondBoohn^ seheinen nur Trinkgeflsse verfertigt 
za haben. 8. Bftntekammare BOckeme fer 1561, 1562; 1568 
nnd 1564, im 8.K.A. 

887) Silfyerstolpe, Eist Bibl. I, 217. — „FianxOsischeB 
Qlas** wird in den Abrecfanungen des Oresondzolles bestandig als 
das feinste Gtos erwähnt Es wurde nach nEOrben** berechnet. 
Fflr 4 EOrbe sollte im Jahre 1571 ein halber alter Thaler in 
„Lastgeld'* gesahlt werden. In den Jahren 1556^60 wnide 
Fensterglas in den ZoUamtsreefaniuigen in Stockholm nach „Eisten** 
berechnet. 8. Forsseil, Sreriges inre Histoiia n, 21. Vielleicht 
liegt in dem gebrauchten Ausdruck eine Andeutung, dass man 
dort damals das Glas allein aus Deutschland besog. 

888) Silfyerstolpe, Historiskt BibUothek II, 284. 

889) Samlinger til jydsk Eist og Topogr. I, 227. 

890) Das Protokollbuch des Bathhauses zu Beigen, d. 15. 
Juli 1592, in N. B. A. 

891) Eine grosse Anzahl von Fallen, in denen solche Fenster- 
scheiben erwähnt werden, hat C. Nyrop in: Historisk Tidsskrift, 
5te Bekke, I, 10 — 11 zusammengesteUt Biet möge nur noch 
hinzugef&gt werden: Danske Magazin, 8die Bekke, VI, 249, 
und Brunius, Eonstanteckningarunder en resa &rl849. 8.747; 
endlich die Notiz: „Fflr eine neue Glastafel mit Haierei im Lust- 
hause 12 |L**, welche sich findet: Bftntekammar b0ckerl565. 
Hans Joenszons Vtgifii S.E.A. 

892) Vedel Simonsen, Bidrag til Bugaards Historie n, 
88. — Die Sitte, Ghuscheiben als Geschenk zu yerwenden, hat 
der Verfasser zum ersten Male in einer Lnznsverordnung von 
1478 für Lflbeck geftmden. S. Zeitschrift des Vereins für LA- 
beck. Gesch. u. AUerth. II, 527'-28. 

898) Auf diese Sammlung hat Hr. A. L orange, Assistent 
des Museums zu Bergen, mich gütigst anfinerksam gemacht 

894) ValdemarAtterdags Haandfsstning 1826, mitgetheilt in 
Aarsberetninger tn det Eongl. Geheimearchiv Q, 18 

87 
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395) Norske Magasin I, 272. 

396) Sjffillaudske Tegnelser, 28. Febrnar 1594, im G. A. 

397) Schon, Register over de Kongl. Forordoiuger, I, 107. 

398) Vedel Simonseu, Bidrag til Odense Büstorie II, 
1, 112. 

399) üeber die Strassennamen s. z. B. Kinch, Ribe Byes 
Historie og Beskrivelse. S. 506 — 87. — Fyhn, Efterretninger 
om Kolding. S. 8 — 12. — Kbhvns. Diplom, u. a. 0. 

400) L. Holst, Kjobenbavn og Kongerigets Kjobstieder for 
omtrent 100 Aar siden. S. 27—28. 

401) Ebendaselbst S. 25. 

402) Vedel Simonsen, Bidrag til Rugaards Historie II, 8. 

403) Derselbe, Bidrag til Odense Hist. III, 106. 

404) Samlinger til jydsk Hist. og Topogr. I, 184. 

405) Ebendaselbst I, 182—86. — Fyhn, Efterretninger 
om Kolding S. 8. — Tegninger af aeldre nordisk Architectur, 
3die Raßkko u. a. m. 

406) V. Simonsen, Bidrag til Odense Historie III, 110. 

407) Schlegel, Sammlung zur Danischen Geschichte II. 
1, 92. 

408) Zufolge Hübortz, Aktstykker til Aarhus' Historie I, ■ 
125, scheinen Thürhammer wenigstens noch im Jahre 1533 zu den 
Seltenheiten gehört zu haben. 

409) üeber Halbthüren s. Terpager, Ripae Cimbrica; de- 
scriptio. p. 550. — Helsingflrs Thingbog, 22. Juli 1577, 14. 
April 1589 u. a. 0., im G. A. — Rördam, Kjabenhavns Univ. 
Historie IV, 414. (Von der Strasse her wird gerufen: „Dorthc, 
leihet mir den Schlüssel zu eurer Hausthflr!") 

410) Terpager, Ripae Cimbricae descriptio p. 550. 

411) S. z.B. Samlinger til jydsk Historie og Topographie 
I, 259). 

412) Terpager 1. c. p. 550. 

413) Kjöbenhavns Diplomat. II, 495—96.— Diplom. 
Fleiisborg. II, 845 — 46. — Samlinger til jydsk Hist. og To- 
pogr. II, 131. — Der Befehl, zu inspiciren, wiederholt sich in 
den Helsingorcr Thing- oder Rathbüchern (G. A.) sehr h.lufig. — 
Historisk Tidsskrift I, 454. — Nicolovius, Folklifwet iSkvtts 
H.lrad i Skline. S. 54—58. 
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414) Unter vielen «ndezen Beispielen kann man folgendes 
anfthren: Im Jahre 1577 erhielt Job. Taube die Erlanbniaa, anf 
8«borg oder Ooire soviele Steine zu brechen, ato er fttr die 
Schornsteine in seinem Hause (su Helsingör) brauchen mOge. 
Sjollandske Tsgnelser, 1. November 1577» im O.A. 

415) Veneiehnisse des KQchongeräthes kommen in zshireichen 
Inventaren jener Zeit vor. Am seltensten findet man Dreifbsse 
(Trefsdder) erwfthnt Jedoch entlehnte z. B. Friedrich II im Jahre 
1560 zwölf dergleichen von den Bürgern zn Svendborg, Ejerte- 
minde und Assens. S. TegneUer over alle Lande d. 3. Jnli 
1560, im O.A. 

416) Job. Matthesii Erklärung und Auslegung Svrachs. 
Leipzig 1586. P. II fol. 4: Viele eiTichton einen kleinen Handel 
mit Aepfeln, Birnen, Pfeffernüssen und „Schwefel-Höltzlein'-. 

417) Peder Clausson Friis, Saralede Skrifter S. 137— 38. 

418) Danske Magazin, 3dio IMke, VI. 51. 

419) Teguelsei over alle Laude, 18. Januar und 18. Ok- 
tober 1563, im O.A. 

420) Ebendaselbst 1. Februar 1566, im G, A. — lieber das 
Kohlenbreuneu in Jütland s. z. B. ebendaselbst, 28. März 1560, 
im Cr. A. 

421) Sjffillandske Tegnelser, den I.Juli 1596, im G. A. 

422) Dauske Mairazin, 4de Rffikke, I, 134. 

423) W. Bern an, Ou the historj and art of wanuing and 
veutiJating, I. London 1845. S. 137. 

424) Blasebillge (Pu.stere) werden manchmal erwähnt. S. z. B. 
Dausko Samlinger, 2den Bskke, VI, 183. — Danske Maga- 
zin II, 81. 

425) Nje danske Magazin I, 308. 

426) S. z. B. hinsichtlicli üelsincrflrs : Sja^llandske Teg- 
nelser, 29. Juni 1594, liiiis. Vordingborgs: bj so 1 1 a u d s k e Tegnelser, 
9. November 1594, im (i.A. 

427) Heisingborgs Lehnsregnskab 1574 — 75, im G. A. 
wird der Preis des Eichenholzes (Bauholz für das Schiff des Lehns- 
manns) auf 1 |L — wovon 3 auf 1 Thaler gingen — das Fuder 
angegeben; die Preise für Brennholz waren weit billiger. 

428) Troels Lund, Daumarks og Norgcs Hist. i Slutn. af 
det 16. Aarh., I, 29—30. 

27* 
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429) Kdrdam, Kjebenhavns Univ. Historie II, 660—61. — 
Danske Magazin, 4de Bekke, I, 31—82. — Jydske Begistre, 
zwei Briefe y. 18. Januar 1591, im 6. A. 

480) Danske Kongera ffiatorie 78. ddd. 8. September 
1588, im 6.A. 

481) Ebendaselbst 78. ddddd. 4. Jiii\i 1590, im 0. A. 

482 Ueber den Yerbranch des Torfes als Brenomaterial s. 
t, B. Historisk Tidsskrift I, 807. — Tegnelser OTer alle 
Lande, 2. EftrzlSGO, im O.A. — Begistre over alle Lande, 6. 
Angost 1561, im G. A. — Der Lehnsmann soll Torf an die Bür- 
ger von HelsingSr feikanfen. S. Sjasllandske Tegnelser, 29. 
Jnni 1594, im 6.A. — Dass „kein guter Torf nocb gateaHaide- 
krant bei Lydomgaard sieb finden", lesen wir in: Cancelliets 
AfloToring. Besigtelser. Na 189. A. 44, im 6. A. ~ N. E. & 
4to. No. 649. p. 92. 

488) Die einxige Stelle, in welcher der Verfasser Stein- 
kohlen in solchem Znsammenhange erwflhnt &nd, dass etwa an 
den Gebraneh für die Haoshaltong dabei zn denken war, steht in 
Sjallandske Tegnelser, 27. Min 1595, imG.A., wo dem Lehns- 
mann aufgegeben wird, auf Frederiksboig kOnftig Holzkohlen aus 
den Waldungen zu gebranohen, anstatt der Steinkohlen, welche 
sich nur mit vieler Mflhe von HdsingOr her beschaffen Hessen. 

484) W. Bernau, On the histoiy and art of wazming and 
▼entilating. L London 1845. S. 187. 

485) Das „Borgen des Feuers** wird in den HelsingOrer 
Thingbachem (O.A.) Öfter erwähnt. Ausserdem s. Danske Ma- 
gazin, 8die Bflkke, I, 68. 

486) Nye danske Magazin n, 270. 

487) a z. B. Danske Magazin II, 50 und die 4te Beihe 
n, 10. 

488) Hylt^n-Gayallins, Wftrend och Wirdame 11,179—84 

489) „Etwas in den Erdboden hinabgraben beim Kopfende 
des Bettes", heisst es Samlinger til jydsk Hist og Topogr. m» 
198.— Danske Magazin, SdieBekke, VI, 7.— KjtfbenhaTns 
Diplom, n, 282. Aehnliche Veihaltungsi egoin wurden in Eng- 
land ausgegeben, und zwar ans fthnlicfaen OrOnden. 8. Holin- 
shed, Description of Britaine (edit. 1587) p. 187. 

440) Dass der Name „Schornstein**, als Benennung f&r 
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„Spiscl" oder das spätere „Kamin", in Schweden eingedrungen 
war, kann man aus Stellen ersehen, wie folgende bei Silfver- 
stolpe, Historiskt Bibliothek I, 190—91, 202—3, 205—6, ü, 
212 Anm. 1 am Schluss, 216 Anm. und 227. — Der Name 
„Pesel" wird heutigen Tages im Schleswigschon von der Staats- 
stube gebraucht, und ist insofern irreleitend, als diese seit ihrer 
Unterscheidung von der täglichen, oder Wohnstube, oft garnicht 
mehr mit einer Fcuerst«ltte versehen ist 

441) Danske Samlinger II, 141, 144, 149 und 2den Ra}kke 
VI, 183. — Danske Magazin II, 81 und 4de Kiekke II, 9. — 
Dokumenter til Klevenfolds Stamtavler (Mus), 7. August 1560, 
im G. A. — F. K. Friis, Saml. til Dansk Bjgnings- og Kunst- 
historie. S. 351—57. 

442) Schlegel, Sammlung zur Dänischen Geschichte II, 
3, 82. 

443) Danske Samlinger, 2den Ra)kke, VI, 183. 

444) Historisk Tidsskrift III, 309. 

445) H. Ranzau, De conservanda valetudino. Lipsia3 1573. 
p. 93—94. 

446) Ebendaselbst S. 23— 24. ~ Varwich, Von der Pesti- 
lentz. Kopenhagen 1577. p. Hiiij. 

447) Almennyttige Samlinger XV, 405. Hanck, Kong 
Frederik den Anden og Oluf Bagger. Odense 1837. S. 5. — 
V. Simonsen, Bidrag til Odense Historie III, 104. 

448) Nach einer geHllligen Mittheilung des Homi Kammor- 
herm Worsaae. 

449) Ein „Kachelofen" wird im Jahre 1507 erwähnt, als in 
dem Hause der Königin Christine zu Odense vorhanden. S. Vedel 
Simonsen, Bidrag til Odense Historie II, 1, 108. „1 ^ gaff 
ieg two Karlle, fore thee upsatte rayn Frues Kakelloven igen; 
11 ß fore Leer, (som) kom til Kakellovnen" (d. h. ,,1 ^ gab 
ich zwei Leuten, damit sie den Kachelofen meiner Frau wieder 
aufsetzten, imd II ß filrLehm, der zu dem Kachelofen verbraucht 
wurde"). 

450) In der einen wie der anderen der angeführten Formen 
wurde in Jütland der ,,Topfkachelofen" noch im Anfang dieses 
Jahrhunderts gebraucht, wie aus einer, von Hm. Cand. C. Njrop 
dem Verfasser mitgetheilten, Beschreibung und Zeichnung des 
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Hm. C. A. Thyiegod sa eraehen ist Vgl Historisk Tidaskiift 
5te Sskke I, 475. 

451) Zu einem Kachelofen auf Malmölins wurden im Jahre 
1579 verbraucht 69 KacheltOpfiB (50 kleine, 19 grosse). 8. 
Malmflhus-Lehnsregnskab, im 6. A. — Zu einem anderen daselbst 
im Jahre 1582: 74 XacheltOpfe. 8. Malmehus-Lehnsregnskab, 
im Q.A. — Zu einem KadhelofiBn in Boeskilde im Jahre 1567: 
91 KadiettOpfe. Historisk Tidsskrift 5te Bakke I, 474. — 
Zu einem desgl auf Helsingboig 1574: 98 EacheltSpf« Hel- 
singb. Lehnsr., im O.A. — Zu einem desgL auf dem Eopen- 
bagener Schlosse im Jahre 1600: 78 Kacheln. 8. Anton Pe- 
tersens Ck>Uectanea, in N.K. 8. 

452) Im damaligen Oelde, nach dem Jahre 1572: 2 Alben, 
— l ß, — 4 Alben, — 2 jS, — 8 /i ftr*s Stack. 

458) Zufolge Hm. C. A. Thyregod's erwähnten lütthei- 
lungen. 

454) Nach mehreren Lehnsabrechnungen, im O.A. 

455) Bflntekammar bOcker 1562. Joen Personns Vtgifft 
1562, in 8. K. A. 

456) Malmehns-Lehnsregnskab im Jahre 1579, im 0. A. 

457) Ebendaselbst im Jahre 1582: Vt ft ESsen&rbe, um 
den Eachelofbn ansustreichen = IVi im O.A. — Fr Iis, 
Samlinger til Dansk Bjgnings- og Kmisädstorie. 8. 85. 

458) Ueber die Mangel der Kachelofen s. Blicher, Topo- 
graphie OTCr Yium Frastekald. Viboig 1795. 8.185^86; dazu 
C. A. Thyregods vorhin erwähnte Bfittheilungen. Als Beweis 
dafür, in welchem Orade die alten „Kachelöfen'* verschwunden sind, 
kann der Umstand dienen, dass es erst im Frühjahr 1880 ge- 
langen ist, in Jfltland noch ein erhaltenes- Exemplar derselben zu 
entdecken, welches man hoffentlich für das altnordische Museum 
zu Kopenhagen erwerben wird. ' 

459) Malmohus J.ihn.sietrnskaber 1541 — 1582, im G. A. 

460) Es ist anzuuehiiicii, dass muii zuerst die Pauzerunjr der 
Oefen („Eisenkachelöfeu"), und hinterher die luich der Stube 
gehende Ofenthür und das lJuhr zum Schornstein (,."\Vind-Eisenüfeu' ) 
erfand. S. Sjicllaudske Tcgnelser, 15. P'ebruar und 2. April 
1586, im G. A. — „Für ein Rauchrohr zum Eisenkacbelofen: 
Vs heisst es in Malmehus Lehnsreguskab 1582, imG. A. — 
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Am Ende des JahrhnndertB waren gewiss die nnprOnglioh Ter* 
sdiiedenen Gattoogen von Oefen n Einer versdimolzen : die 
„EiMokidieUtfni** auf Konboig lialleii «owohl Thür als Klappe 
(d. i SchieMlech in der ROhre). S. Friis, Samlinger til Dansk 
Bjgnings- eg Ennattiistorie. 8.880—40. Er macht natMer, 8. 
857, ansdrfleUieh darauf anfinerksam, daas an einem einseinen 
SisenkaebelofeD die Thür feUe, mXigfi das nnn eine altmodiaehe 
Eonstroktion beieicbnen, oder einen bloes sofiUligen liangeL — 
W&lirend aUe dieae „EisenkaehelOfen** mit KacheltOpfiBn anf^eaetzt 
waren — wenigstens hat der Yerfaaaer keinen einzigen im 16. 
Jahrhundert erwähnt geftmden, der es nicht war — mnaa man ea 
als bemerkenswerthe Ananahme betrachten, wenn auf dem alt- 
nordischen Muaenm an Kopenhagen sieh ein, ans dem 16. Jahr- 
hondert stammender, eiaener a. g. Beileger^n findet, der ohne 
Kacheln ist Wiewohl der Umstand, daas er zwei Jahreszahlen 
auf derselben Platte tragt, nftmlich 1548 nnd 1558, ea zweifelhaft 
machen konnte, ao acheinen doeb die Trachten der Oraamentfigoren 
dafür za aprechen, dass er wirklich der angogobenen Zeit angehört 
In diesem Falle mnsa man ihn lür eine norddeutsche Arbeit er^ 
kUren, welche, gesetst auch, dass sie knn nach ihrem Gnas in 
Dftnenmrk angehuigt wftre, dennoch hier damals keinen Anklang 
geftmden hat; denn die eisernen BeilegerOfen ohne Kacheln aind 
erst wahrend des 17ten Jahihonderts in diesem Lande allgemein 
geworden. 

461) Tegnelser over alle Lande, 16. Febr. 1559, im G.A. 
— Aarsberetning fra Geheimearcb. I, 98 — 94. — Friis, 
Samlinger tU IHaA Bjgmngs- og Konsttiistorie. 8. 210. 

462) Soviel als 100 Thaler. 8. Hftbertz, Aktal^kker tU 
Bomholms Historie. 8.466. 

468) Malmshns Lehnsrognskab 1582, im G.A. 

464) Friis, Samlinger tü Bansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
8.861—57. — 0resunds Toldregnskab 1588, im O.A. 

465) „D. 14. December 1562 anHanaKmkkemager, aufNorr- 
malm Ar einen Kachelofen, den er in So. KgL Mi^estftt Badestabe 
gemacht» bezahlt: 85 So in: Bantekammar bOcker 1562. 
Joen Personns Vtgifft. 8. K. A. — Silfveratolpe, Historiakt 
BibUothek L 218. n, 216 Anm. 

466) Hoth ^ G. K. S.) sagt: „EachelOfBn heissen im ge- 



Digitized by Google 



424 QodleDBiigabeii und Amnerkaiigeii so Seite 151—158. 

wöhulichen Leben auch die Eisenöfen". — Der Gniud, wesshalb 
der Name „Eisenofen"' nicht durcbgedningen ist, lag vielleicht 
darin, dass man ursprünglich den Begriff von ctwa.s Einfachem 
und Schmucklosen damit verband, nämlich den blossen Eisen- 
kasten innerhalb des Eisenkachelofens. Einen solchen mit neuen 
Kacheln versehen, nannte man im Jahre 1603 sehr bezeichnend: 
., einen Kachelofen auf einen Eisenofen setzen". S. Repholtz, 
Beskrivelse over Baroniet Stampenborg. Kbhvn. 1820. S. 163. 

467) „Potovne" (Topföfen) standen 1679 in den Amtswofannn- 
gen der UniversitAtsprofessoren. S. Engelstoft, Universitets- og 
Skole- Annaler 1811. U, 38. — „Giydekakkelovne** (Orapen- 
EadielOfen), «n Name, der in CA. Thjrogods erwfljmten Mifr* 
theilnngen Torkommt 

468) Henr. Baniau, De oonsenranda valetedine. lapda 
1578. 8.25. want seine Kinder vor dem Oebiaoch Ton Foss- 
wftrmem (hjpocanstn). — Auf Salsta in Upland gab es im Jahre 
1568 nicM weniger als sieben knpfeme Eoblengiapen. 8. Kling- 
spor og Sehlegel, XTplands Herreglidar. Haftet 5: Salsta, im 
Anhang. 

469) W. Bernan, The histoiy and «rt of warming andven- 
tihiting I, 185. — üeber piaehtvoUe ftaulisische SeUosskamine 
8. Paul Hentsner, Itinerarinm. Norinbeig» 1612 p. 104. 

470) Abgebildetin Tegninger af Ahrenordisk Arofaiteetor, 
2den Bakke. 

471) 0resnnd8 Toldr^gnskab 1585, im 0. A. — Friis, 
Samlinger til dansk Bygoings« og Knnsthiskorie. S. 858. — Anch 
in dem kleineren Saale auf Eronboig befSuid sich ein alabastener 
Kamin, anf walehem veigoldete Bilder aogebiacht waren. Su 
Frankfnrtisehes Archiv fttr altere deutsche Idteratur und Ge- 
schichte. Frankfurt 1812. II, 178. 

472) Friis, Samlinger tU dansk Bjgninga- og Knnsthistorie. 
S. 9. 

478) Silfverstolpe, Eist BibUothek I, 190—91, 202--8, 
205—6. 

474) Ebendaselbst n, 216 Anm. 

475) Nedskov, Beskrivelse over Thimgaard. Yiboig 1787. 
S. 118. 

476) Aussage ans dem Anhange Ko. 62 — 87 su den Amts- 
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abrechiMiiigen (Frederiksboig) 8. in A. Petersens Collectonea. 
No. 868 kb.y in K* K. 8. 

477) C G. Brunitts, Konstsoteekningar nnder en resa &r 
1849* Land 1851. 8. 741—42. 

478) Nach des Verfassers penOnUehen Beobaehtoogen. — 
Naeh den Zeiehnungen zu ortheilen in Dabiberg, Sveeia antiqna 
et hodieina, waren die Kamine anf den nplftndisdien SehKtosem 
Orbybns» Herbj und Svarme, anf Br&borg nnd Enngs-Norrl^ in 
Ostgothland n. a. 0. an der Anssenwand angebraeht — Noch im 
Jahre 1^4 bante man anf diese Weise Uanvinsholm in Schonen. 
8. Linnaus, Sk&nske resa. 8.258. In Dänemark scheint man 
sie meistens nur sn der Oiebelwand angelegt su haben. 

479) W. Bernau, The history and art ofwaiming andTen- 
tilating. I, 182—84. 

480) Pet Dan. Huetii Commentarins de rebus ad eum 
perkinentibus. Amstelodami 1718. p. 101— & 

481) Ebendaselbst 

482) Jacob Falke, Die Kunst im Hanse. Wien 1871. 
8. 124—27. 

488) Weiss, Kostflmkunde IL Stuttgart 1872. S.895. 

484) Bergens BathhausprotokoU, 16. Hai 1598, in N.R.A. 

— Panelirte Bettstellen s. Friis, Samlinger tU Dansk Bygnings- 
og Knnsthistorie. 8.851—57. — Tedel Simonsen, Bidng tO 
OdenseHist II, 1, 112. — Dokumenter til KleTenfolds Stam- 
taTler. Aiel Bosenkrands* Efterladenskaber 7. Februar 1564, im 
O.A. — Danske Samlinger VI, 371 und 2den Kskke VI, 186. 

— Danske Magazin, 3die Rffikke, II, 219—20. 

485) G. Njrop, Fra den kunstindustrielie Udstilling. Kbhvu. 
1879. S.62. 

486) P. Winstrup, Ligpifiüdikeu over H. Ulfstand. Kbhvn. 
1595. ülatt Cij. 

487) Die Darstollimg stützt sich hier, sowie es öfter der Fall 
ist, auf eine Menge verschiedener Inventare; da der Kaum ver- 
bietet, sie einzeln aufzuzählen, so mögen nur einige der wichtigsten 
angeführt werden: das von Pcder Oxe (Danske Samlinger 2den 
Ka}kke VI, 108), von Albrit Oxe (Dokumenter til Klevenfelds 
Stanitavler: Oxe, ü. Marts 1577, im (LA.), von Axel Kosen- 
krands (ebendaselbst: Koseukrauds, 7. Februar 1564); femer 
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das der Königin- Wittwe Dorothea (Glücksb. Archiv, Packet Lb. 
im G. A.), sowie die von Knud Rud (V. Simonsen, De danske 
Kuder I, 100 — 102), von Pontus de la Gardie vom Jahre 
1586, im S. R. A.; von Türe Bjelke auf Salsta; endlich die In- 
ventare auf Ekholm 1585, und auf Sjo (Klingspor og Schle- 
gel, Uplands Herregärdar II, V und IX) u. s. w. 

488) Hans Herold zu Kopenhagen. S. Kjebenhavns Di- 
plomatarium IV, 397. 

489) Tegnelser over alle Lande, 14. Aug. 1559, im G. A. 

490) Dokumenter til Klevenfelds Stamtavler : (Rosenkrands) 
Inventariuni vom Montag nach Lichtmesse 1564, im G. A. 

491) Vtgifft pä Konung Mattz Sidentyg 1559, welches Kosten- 
veneichniss sich unter den Abrechnungen findet^ betreffend Gold, 
Silber, Perlen u. 8. w. über die Jahre 1552 — 73, im S. R. A. 

492) Glficksborgsko Archiv, Packet Lb., im G. A. — 1 
Tonne Gerste 1572: 1 Daler (4 Kronen), im Jahre 1880 s. v. a. 
IIV2 Kr. 

493) „Partzeler, som Pfalzgreff'uinnen haflFuer bekommit tili 
sitt Bröllup" 62, in S. R. A. — Regnskab over Froknemes Udstyr 
1590, im G. A. 

494) Unter dem Nachlass von Pontus de la Gardie 1586 
wird, nach Aufzahlung der Bettgardinen (Speorlagener) u. A. an- 
geführt: „Eott förläth tili een Seng, af Gult Attlask besatt med 
Fiolbrunt Sammeth och huitt Attlask, sä och een himmell d.lr tili 
af samme slag. Och neden omkring Sengen äff samme slag w;lll 
een alen bredt" (d. h. ein Vorhang zu einem Bette von gelbem 
Atlas, besetzt mit veilchenbraunem Sammet und weissem Atlas, 
sowie auch ein Betthimmel dazu in derselben Art. Und unten, 
ringsum das Bett, ein Ueberzug von demselben Stoffe, wohl eine 
Elle breit). S. Acta historica, in S. R. A. 

495) Holinshed, Description of England. (Edit 1587). p. 
188. Col. 2. 

496) Wilder Thymian wird in Henrik Smith's „Urtegaard'' 
(Garten) zu den besonders heilkräftigen Pflanzen gezählt 

497) C. Hans teen, Reise-Erimlriuger. 1859. S. 2L 

498) Was die Grösse der ledernen Laken betrifft, so sehe 
man z. B. das Verzeichniss der Ausstattungsgegenstände auf Schloss 
Nyköping, vom Jahre 1556, wo es heisst: „1 neues Lederlaken, 
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6 Ellen lang, 4 Ellen breit; 1 nenes Lodcrlaken, 5 Ellen lang, 
3^.4 Ellen breit" (Rechnungen für Schloss Nyköping in Schwe- 
den 1556 — 77, im S. K. A.)- — Von Lederlaken, die zu knüpfen 
waren, ist die Rede in: Handlingar rOrande Skandina\icus Hi- 
storia XXXVII, 14, wo es heisst: „Nye Laderlaakan forbremado 
medtt wttskoritt RöUesk och mcdt 4 gulskindzknappar huart thera" 
(d. h. Neue Lederlaken, verbrämt mit ausgeschnittenem Tuch, und 
jedes mit vier Knöpfen von goldnem Leder). 

499) Handlingar rörande Skandinaviens Historia XXXVII, 
53—54. 

500) Eilert Sundt, Bygdeskikke, in: Folkevennen 1858. 
S. 209. 

501) Vi oll et le Duc, Dictionnaire rais'onnö du mobilier: 
„lit." — Weiss, Kostümkunde IL Stuttgart 1872. S. 895— 98. 

502) Danske Magazin, 4de Raekke, II, 12. 

503) VedelSimonson, Farailie-Efterretninger om de danske 
Ruders Adelssla3gt I, 101. 

504) Derselbe, Samlingor til Hagenskov Slots Historie. 
S. 46. — Danske Samlinger, 2deu Rsekke, VI, 180. — „Gesellen- 
Unterbetten" werden zwar schon im Jahre 1500 erwähnt (Danske 
Magazin ^^^ 320), sind aber schwerlich damals allgemein gewesen. 
— Unterbetten für „Arbeitsleute" kommen vor: Suhm, Nye 
Sämling, til Dansk Historie III, 308. — Vgl. Inventarium über 
AlbritOxe's Nachlass in: Dokumenter til Klevenfelds Stamtavler 
(Oxe), im G. A. 

505) Bettpolstor von dickem Wollenzeug (Vadmel) und Segeltuch 
(Boldavit) kommen an den oben angeführten Stellen vor. 

506) Malmohus Lehnsregnskaber 1541, im G. A. 

507) Tegnclser over alle Lande, 14. August 1559, im 
G. A. — Danske Samlinger, Kltededragt, No. 377, im O.A. 

508) Von den, zur Krönung Christian's IV erborgten Betten 
8. Sjaöllandske Tegnelser, d. 10. Juli 1596, im G. A. 

509) Danske Samlinger, udg. af Chr. Bruun U, 144, 

510) Schlegel, Sammlung zur Dänischen Geschichte II, 1, 
94. — Für Kronborg wurden im Jahre 1586 nicht weniger als 
1820 Ellen Betttuch und 38 Schiffpfund Fedeni bestellt S. Sjffll- 
landske Tegnelser, 15. Februar 1586. 

511) Handlingar rör. Skandinav. Historia XXXVII, 5 — 7. 
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512) Das erste Beispiel dieser Sittel welches dem Ver- 
fasser in Dänemark TOigekonunen ist» gehört ins Jahr 1524 
(KbhTns. Diplom. IV, 897); aber die Tegnelser over alle 
Lande, 14. Aug. 1559 nnd Danske Samlinger (Kliededragt No. 877) 
beweisen hinifloglidi, dass die Sitte im Jahre 1559 noch nicht 
allgemein war. 

518) Danske Magazin IV, 819—820 (nnrichtig angefAhrt 
hinsichttidi der Laken in Ljnnggreen, Sk&nskaHerregIrdarVI: 
Bollemp). 

914) Danske Magazin n, 51, nnd 4de Bskke n, 11—12. 
— Snhm, Nje Samlinger til Dansk Historie HI, 807. — Vedel 
Simonsen, Famüie-Efterretninger om de danske Bnder I, 101. 

515) Z. B. bei Feder Ose. 8. Danske Samlinger 2den 
Bskke VI, 179. 

516) Von Leinwand, die in der Heimath selbst gewebt war, 
s. folgendes Beispiel: Fran Anne Tinhns, Gattin des Frante 
Brokkenhns, bekam d. 27. Mftrz 1564 Quittung Uber 680 EUoi 
Flacfasleinen nnd über 820 Ellen Hedenleiuen, also sosammen 
1000 Ellen, weldie sie auf dem Sdilosse zu Kopenhagen ab- 
geliefert, nachdem sie solche für den Bedarf des EOnigs hatte 
spinnen nnd w:eben lassen. S. Doknmenter til Elevenfelds 
Stamtavler: Brokkenhus, im 6. A. — Von den JoDgfranen im 
Maribokloster s. A. Kall Basmusseu, Histor. topogr. Efterretn. 
om Masseherred. Kbhvn. 1866. S. 165. 

517) Hof mann, Fundationer VII, 579. 

518) Hans Forssell, Sveriges inre Historia II, 16. — 
Handlingar rör. Skaudiiiav. ffist. XXXVII, 15—18. — Kling- 
spor og Schlegel, Uplands Herregärdar. II Sjö og V Salsta. 
(Beilagen). 

519) Handlingar rör. Skuudinav. Historia XXXVII, 14, 
52—56. 

520) Räkninirar för Nyköiung Slott 1556— 77, im S. K. A. 
Von den vier im Jahre 1550 werden zwei bezeichnet als neu, von 
den zwölf im Jahre 1566 drei als gut, vier als halb verbraucht 

521) Handlingar rör. Skandinav. Hist. XXVH, 2. 

522) „Item een Bnisiliansk Sflng af IJomullgarn'" .... „Le- 
derlakan Tw.'' So liest man in dem Inventarium ?om 13. Januar 
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1586 Aber Hrn. Fonti de la Gardie Eigentbnm auf Sehloss BftfBe. 
S. Acta hiatoriea, im 8. R. A. 

528) Betr. der Bettleppich« 8> alle obenangefthrten InTen- 
taie. Die am genaneaten beschriebeiieii nnd ohiie Zwdfel die 
flSmifleiieii» welche man an^eieiehnet findet in: Handlingar rOr. 
Skandinav. Hist. XXXVn, 9—11. 

524) Vespenes Begnskal»» Juni 1586— Mai 1587, im O.A. 

525) Im Jahre 1598 heisst ee von England: „Tegnmenta lec- 
torom smit tapetia etiam apnd matieos**. S. Paul Hentsner, 
Itinerarinm. Norinberg» 1612. p. 156. 

526) Handlingar rOr. SkandinaT. Hiat XXXVIX, 10. 

527) 8 ahm, Nye 8anilinger til Danak Historie III, 811.— 
Danske Magiain II, 81. 

528) Tegnelaer <nrer alle Lande, 16. Febnuur 1559, im O.A. 

529) Danake Samlinger, 2den Bakke, VI, 179—80. 

580) Dokumentär tü EleTenfelds Stamtavler (Oeye), d. 2. 
Angnst 1566, im O.A. 

581) Alle, damala an die Terschiedenen StSdto gerichteten 
Schreiben wegen anzoleihender Betten findet man: Sjellandske 
Tegnelaer, 10. Juli 1596, im 0. A. Von den Teppichen heisst es 
hier ausdrAcUich, dass sie bestimmt seien, fiber die Betten (d. h. 
die Bettdecken oder -kiesen) ausgebreitet zn werden, wie es Sitte 
war. — üeber die Sitte, auf und unter Bettdecken zu liegen s. 
Schlegel, Sammlung zur Dflnischen Oeschiehte II, 1, 94. 

582) Handlingar rOr. Skaudinar. Hist XXXVH, 5—18. 

583) InTentarium OTor Prinsesse Elisabeths Udstyr af 6. 
Juni 1581. Eongl. Hofret, im S. B. A. — Teppiche und Pelz- 
deeken in Menge, aber keine Oberbetten, findet man in den In- 
ventarlisten bei Elingspor och Schlegel, Uplands Herreg&rdar. 
II ^0, V Salsta und IX Ekhofan. (In den Beilagen). 

584) E. Egg lestoD, Verdens Ende. Aalborg 1879. S.25. 

585) SjasUandske Tegnelser, 8. Juli 1596, im O.A. 

586) Schlegel, Sammlnng zur DAmschen Oeschiehte II, 4, 
168—69. 

587) Weiss, EostOmkunde H, 895—98. — Betton mit 
einem Schemel auf jeder Seito s. bei: Friis, Samliuger til dansk 
Bjgniugs- og Eunsthistorie. 8. 854. — Betten mit Leitorstnfen 
sind noch heute bei den norwegischen Bauern in Qebrauch. In 
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. Thelemarken hat der Verfasser im Sommer 1879 sie sowohl auf 
fliulgen in Morgedal, wie auch in Mogene and Nyliend gesehen. 

588) Panlns Hentzner, Itinerarinm. Nonnberga 1612. 
p. 150. (Die Besebreibmig des Schlosses Windsor.) 

589) Man sehe i. B. die Betten ans dem sechzehnten und 
dem Anfiing des siebzehnten Jahihnnderts anf dem Altnordischen 
Mnseiim zu Kopenhagen, aof dem Kationalmoseom m Stockholm, 
sowie die in Eanfnann Simonsens Sammlung zu Ghiistiania Tor- 
handenen, aueh die auf der kunstindustrieUen Ausstellung zu Ko- 
penhagen im Jahre 1879 gesammelten. 

540) Schlegel, Sammlung zur Dänischen Qesehichte U, 
1, 94. 

541) Beispiele von ganzen Folien in einem und demselben 
Bette findet man Öfter in den HelsingOrerThingbllchem verzeichnet. 
— In dem „Kinderhause" zu Kopenhagen Ligen in dem folgenden 
Jahrhundert Auf in Einem Bette. 8. Snhm, Nje Samliuger 
m, 214. 

542) Kincks Mitttieilnngen in den: Samlinger til jjdsk 
Eist, og Topogr. I, 180—81. — Hflbertz, Aktstjkker vedkom- 
mende Aarhus n, 194. Die Anzahl der Frauen im Stifte Aar- 
hus, welche bestraft wurden, weil sie Kinder (unabsichtlieh) im 
Bette erstickt hatten, findet man fftr die drei Jahre 1648, 1649 
und 1651 angegeben; sie betrag bez. 27, 51 und 37. Nach der 
Summe, die sieh in den folgenden Jahren aus den daftr gebtlssten 
Geldstrafon ergab, scheint damals die Anzahl ungefthr die gleiche 
gewesen zu sein. 

548) Danske Samlinger 2den BakkeVI, 889. — Im Jahre 
1594 kam im Bohuslehn ein schwieriger Fall vor, da n&mlieh ein 
Hann sich mit einem Mfldchen verlobt hatte, zu welchem der 
Bruder des Ersteren, wie man behauptete, früher in vertrautem 
Yeihftltniss gestanden hatte. Dieser konnte indessen keine weitere 
Erklärung geben, als dass sie vielleicht Dieselbe sei: „denn da 
hfttten zwei oder drei Schwestern in dem nämlichen Bette gelegen, 
und er habe mit einer von ihnen sich zu schafiiBn gemacht; er 
wisse aber nicht, mit welcher**. S. Uber visitationis Job. Nico- 
lai, in Thott. Saml. No. 1588. 4to. (Grosse kgl. Bibliothek 
zu Kopenhagen.) — Mftnner und Frauen in demselben Schlaf- 
zimmer 8. Berdam, Anders Arrebo's Levnet og Skrifter. I, 98. 
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544) Olaas Theophilas, PareneseB de vita ac stadiomm 
honesta formatione. Hafiiis 1573. fei. o. 

545) „Erst miUB man damit aafimgen, dass man auf der 
rechten Seite liegi^ so haben die Aertzte gesagt; der zweite Schlaf 
mnss auf der linken Seite gesehehen, und in dieser Lage der Schlaf 
sa Ende gebracht werden**. S. Henr. Bansan, De eonserranda 
Taletudine. p. 52. 

546) Peder Palladins» Visitatsbog, ndg. af Orandt?ig. 
S. 89. 

547) Die Zeugenaussage aus dem NOrager Eirdisinel 28. 
Mai 1579, au^enonimen in das gerichtliche Erirenntniss v. 10. 
November 1586. — Ein Ausdruck wie dieser (Korske Magasin 
I, 286): „da stand ihre Hausmutter im Hemde auf und schloss 
Han^ den Bartacheerer» ein**, muss man sicherlich so verstehen, 
dass sie das genannte KleidungsstQck sich erst angesogen hat. — 
Beweisstellen dafftr, dass es wahrend des Mittelalters allgemeine 
Sitte in Europa war, ganz unbekleidet zu schlafen, finden sich 
gesammelt in: Alwin Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der 
Minnesänger L Leipzig 1879. S. 168, Anm. 4. — Als Zeugniss 
dafür, dass im sechzehnten Jahrhundert bei dem Adel des Nordens 
eine schwache Ndgnng, ein Nachtkleid anzul^n, erwachte, Iftsst 
sich anflUiren: dass unter Türe itjelke*s Kleidern auf Salsta 1568, 
ausser siebzehn, mehr oder weniger kostbar ausgestatteten (Tag-) 
Hemden sich auch ein „Nachthemd** befimd. S. Elingspor och 
Schlegel, Uplands Herreg&rdar. Y Salsta. (Beilagen.) 

548) Historisk Tidsskrilt m, 308. 

549) S. z. B. Christopher Hansteen, Beiae>Erindringer. 
Christiania 1859. 8. 36. 

550) Danske Magazin n, 81. 

551) Acta historica: Her Ponti de la Qardie flgedeler p& 
Bflffie Slott. Januar 1586, im S.B.A. 

552) Danske Samlinger 2deD Bekke TI, 177 und 182. — 
Türe Bjelke aufSalsta besass sechs Nachtmützen (Elingspor och 
Sehlegel, Uplands Herreg&rdar. V Salsta. Beilage). 

553) H. Banzau, De oonservanda valetudine. p. 52 — 58. 

554) Bftkningar för Njköpiogs Slott 1556— 77, im S.K.A. 

555) Sjnllandske Tegndser, 15. Februar 1586, im G. A. 
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556) Schlegel, Sammlung zur Dftaisehen Geschichte IL, 
4, 167. 

557) Zahlreiche Beispiele hienron in den oben angeführten 

Inyentarlist(*n. 

558) Haudlingar rör. Sveriges Historie XXXVII, 49 — 51. 
Auf dem herrscbaftlichen Hofe SjO in Upland fanden sich in 

etwas späterer Zeit: 2 „Muloger"' aus Messing» 4 aus Knpfer, 
und 4 Handfösser aus Kupfer. S. Klingspor och Schlegel, 
Uplands Herrog&rdar. II Sjö. (Beilage.) 

559) Danske Sandinger, 2den Ksekke, VI, 173 und 184.— 
Schlegel, Sammlung zur Dänischen Geschichte U, 4, 167 und 
171. — Pontus de la Gardies Efterladenskaber. Inventariom 
af Januar 1586 (Acta historica, im S. B. A.). — AlbritOxe hinter- 
Uess eine sUbenne Wasserkanne, 285 Loth schwer, und ein desgL 
Handfus, 167 Loth adiwer, (Doknmenter tU Elerenfelds Stam- 
tarier, im O.A.) and die EOnigin-Wittwe Dorothea mi sflberae 
Gisflskaiinen, drei Silberbecken und 1 ebenMs silbemes Handfiisa, 
jedes 70 — 95 Loth wiegend. (Olfleksburgiscihes Arehiv, Packet Lb., 
im O.A.) 

560) Am 20. Febmar 1628. Siehe 0. F. Lassens Samlingor. 
No. 868 k. 4to. in der N. E. S. — Ton hftnflgerem Gebrauch der 
„Esndftsser** ist dem Verfasser nnr ein einsiges Beispiel Tor 
Augen gekommen. Das ist die Iflcheilioh flbertreibende Bestim- 
mung für das Haribo-Elosber, dass jede Jungfrau, die daselbst 
Anfiuüime geftmden, sich mit 4, sage und schreibe vier, wMul- 
Ittwer** einstellen solle. Dieses Beispiel steht indess so einzig da, 
dass man es nur als eine lokale Sonderbarkeit beieichnen kann. 
Siehe A. Eall Basmussen, Histor. topogr. Bfterreünng om Müsse 
Hened. S. 165. 

561) H. Banzau, De oonservanda Taletudinei p. 58. 

562) Nyt historisk Tidsskrift IV, 254. 

568) Niels Hemmingsens Postille, Overs, af B. H. Bera- 
vius. Ebhm 1576. p. 42. — Li England scheint die Entwicke- 
lung etwas weiter fortgeschritten zu sein, als im Norden. In 
Shakspeares Eönig Heinrich IV, Erstem Theil, Akt 2, Scene 1, 
klagen wenigstens die Fuhrleute daraber, dass ihnen in dem Gast- 
hofe zu Bochester kein einziger Nachttopf sei gegeben worden. 
Das Gespiflcb schildert die Situation ungemein ansdiaulicfa. Erster • 
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Karrner: Ich glaube, es giebt kein so niederträchtiges Haus auf 
der ganzen Londner-Strasse mit Flöhen. Ich bin so bunt ge- 
stochen, wie eine Schlei. Zweiter Kflrmer: Wie 'ne Schlei? Sap- 
perment! kein König in der Christenheit kanns besser verlangen, 
als ich gebissen bin, seit der Hahn zum ersten mal gekräht hat. 
Erster Kilrrner: Ja, sie wollen uns niemals 'ncn Nachttopf geben, 
und da schlagen wirs in den Kamin ab, und die Kammerlauge, 
die heckt auch Flöhe, wie ein Froschlaich. ("\V. Schlegels Ueber- 
setzung.) 

564) Danske Magazin II, 81. 

565) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 355—56. 

566) Ebendaselbst S. 356. 

567) Kjöbenhavns Diplomatari um IV, 397. 

568) Danske Magazin II, 82. 

569) Friis a. a. 0. S. 354. — Danske Samlinger, 2den 
Rffikke, VI, 186. 

570) Am 28. Marz 1615. S. Anton Petersens Samlinger. 
No. 868 kb. 4to. in der N. K. S. 

571) Friis a. a. 0. S. 60— 79. — Auf dem Skanderborger 
Schlosse stand im Jahre 1645 in dem Gemach des Königs eine 
Korbbettstelle. (Orion, Kvartalskrift, redig. af T. A. Becker 
II, 212.) 

572) Friis a. a. 0. S. 61, 65 und 68. 

573) Ebendaselbst S. 355. 

574) Von Laden mit einer Rückenlehne, oder mit Füssen, s. 
Danske Samlinger, 2den Rffikke, VI, 185; Kbhvns. Diplom, 
n, 362. Femer von Schreinen s. ebenda-selbst, sowie Samlinger 
til jjdsk Historie og Topographie ^^, 161 (s. auch später, wo der 
Cypressenschrein zur Sprache kommt). Von Archen s. Kbhvns. 
Diplo matarium r\', 397 — 98; Danske Magazin, 4de Ra)kke, 
n, 12; von der Noahs-Arche s. Inventarium over Mogens Bil- 
des Gods af 1538 (Danske Adelsbreve Fase. 6. Königl. Bibl.). — 
Von Schachteln und Laden s. Danske Samlinger, 2den Kaikke, 
VI, 185; Schlegel, Sammlungen zur Dänischen Geschieht« II, 4, 
164—72. 

575) Danske Samlinger, 2dcn Iviukke, VI, 185. — Danske 
Adelsbreve Fase, 6. Inventarium over Mogens Bildes Gods 1538. 

2& 
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Egl. Bibl. — InTentarium efter Albrit Oxe (Dokumenter til 
KleTenfeids Stamtavler, 6. Marts 1577, im O.A.). — Friis, 
Samlioger til daoak Bygningi- Ximsiliisfcone. S. 60 — 79. — 
Schlegel, Sammlungen zurDftniadienQeeeluchtell, 4, 164 — ^72. 
— Y, Simonsen, Bidrag til Bngaards Historie H, 61. — 
C. Nyrop, Pra den kunatindiistrielle üdstiUing. S. 61 n. s. w. 

576) Ausser den oben dtiiten Quellen s. Tegnelser over 
alle Lande, 80. April 1564, im G. A. — Inventarinm Qfrer 
Pontns de la Gaidies Sgedeler 1586. (Aeta historiea im 8. R A.) 
— . Danske Samlinger, ndg. af Chr. Bmnn, n, 141. 

577) Danske Hagasin n, 81—82. — Danske Adels- 
breve Fase. 6: Megens Bildes Oeds 1588. Anf der OiossenEgL 
Bibliothek. 

578) Was den Namen dieses Möbels betrifft, so hat der 
Verfasser seine Ansidit geftndert Er erkennt in dem Namen 
jetzt eine einfiuhe Wiedergabe des firanzOsischen Wortes tr^, 
nicht aber, ine er fiüher ausgesprochen hat^ eine ümbilduig des 
Wortes dressoir. Vgl Danske Saml. 2den Bekke, VI, 186. — 
C. Nyrop, Fn den konstindnstrielle ÜdstiUing. 8. 58. 

579) Friis, Samlioger til dansk Bygnings- og Knnsthistorie. 
S. 852. — Danske Uagaon II, 81. — Doknmenter til 
Elevenfelds Stamtavler: Inventarinm over Albrit Oxes efteiladte 
Qods, im G. A. 

580) Nach ementen Untersnchimgeu tritt nnnmehr der Ver- 
fasser C. Xyrops Ansicht bei (s. dessen obendtirte Schrift), nach 
welcher die vom Verftsser in Danske SamL 2den Baikfce VI, 
186, Anm. vorgetragene Anfbssnng von dem Aeusseren des Tre- 
sors sidi nicht beweisen lasst, sondern nur eine, viellncht wahr- 
scheinliche, VermnthuDg ist 

581) Ausser den vorhin sdum angefohrtm Stellen vcigl. 
Ebhvns. Diplomat. IV, 397. 

582) Ebendaselbst U, 362. 

583) Danske Samlinger, 2den Rskke, VI, 185. 

584) Dokumenter til Elevenfelds Stamtavler: Inventarium 
Over Alb. Oxes eftcrl. Gods. im G. A. 

585) Schlegel, Sammluugou zur Dänischen Geschichte, II, 
4, 164—72. 
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586) Hans Forssell, STeriges inie Mstoria, II, 22. ~ 
C. Nyrop, Fra den kunstindiistriolle üdfliUling. S.60. 

587) Friis, Samlingor til danak Bygnings- og EonslliiBtom. 
8. 358. 

588) W. Bernan, Higtory and art of maa^ag and venti- 
lating, I, 145. 

589) Ebendaselbst I, 144. 

590) Handlingar rör. Skandinav. Historia, XXXVII, 31, 
29 a. 8. w. 

591) Ebendaselbst XXXVII, S. 29, 31, 33. 

592) Friis, Samlioger til dansk Bygnings- og Kuusthistorie. 
S. 351 folg. 

593) Danske Samliii^'cr, 2(leü Kaikko, VI, 179. 

594) Riikningur för Nyköping Slot 155G — 77: Inventarium 
af 1556,^ im S. K. A. 

595I 11 a 11 d 1 i 11 ga r rOr. Skandinav. Historia, XXXVII, 30—32. 

596) Vergl. beide zuletzt angofuhrton Citate. 

597) Dass „Hjnderne" (die Polstor) als'Kuckenpolster gedient 
haben, kann man daraus ersehen, dass sie häulig als „aufrecht- 
stohonir* l)o/riiiinet werden; so z.B. in dem oben erwähnton In- 
ventar des Nyköpintirer Schlosses. Dass sie in Verbindung mit 
Bankkissen gebraucht wurden, erhellt daraiLS, dass beide in vielen 
Fällen einander in Stofl' und Farbe genau entsprechen. 

598) Man sehe z. B. den Stuhl des Kuiiigs und der Königin 
in der Kirflic auf Kronborg. S. Friis, Samlingor til dansk Byg- 
nings- og Kuusthistorie. 8. -i^yC). 

599) Handlingar rör. Skandinav. Historia, XXXVU, 29 
und 32. 

(>00) Dokumenter tdl KloTenfelds Stamtavler: Inventarium 
efter Alb. Oxe, im G. A. 

CGI) C. Njrop, Fra den kunstindustrielle UdstiUing. S. 
69—00. 

602) Videnskaberues Selskabs Ordbog: Stol. — C. Ny- 
rop 0. a. 0. 

(>03) Ahlqvist, Karin M^nsdotter. St(M;kholm 1874. S. 6. 

(>04) Danske Samlingor, 2den Raekkc, VI, 185—80. — 
Auf Bregentved gab es im Jahre 1545 u. A. einen „Faltstuhl", 
d. h. einen Stuhl zum Zusammenachlagen. „Faltstuhr' ist ohne 

28' 
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Zweifel der ursprOnglige Name f&r das, was wir „Feltstor* (Feldifenhl) 
nennen, sowie auch gewiss die Wnnsel des fraasOsisGlien: fentenil 
(altfranzOsisdi: feudestael). VergLA. Schul ts, Das höfische Le- 
ben zur Zeit der Minnesinger, I, 68. — Lacroix et Serrd, Le 
Bioyen ftge et la renaissanee, IV: Beavx arts. 

605) Friis, Samfinger til dansfc Bygnings- og Ennsthistorie. 
S. 854—55. 

606) Ebendaselbst, S. 852. 

607) G. Nyrop, Fn den konstindnstrielle üdstilling. 8.59. 

608) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Eonstfaistorie. 
S. 857. 

609) Malm 0h ns Lehnsregnskab 1579, im O.A. 

610) L. Daae, Korske Bygdesagn. 2den Saml. S. 80. 

611) Die Banber in Yissenbeig n. m. a. 

612) Kjobenharns Diplomat., lY, 897. — O.Nielsen, 
Ebhyns. Hist. og Beskrivelse, I, 800. — Dansk e Samlinger, 2den 
Rffikke, VI, 186. 

613) K. Nicolaysen, Korske Fornlevninger. Eristiania 
1862—66. S. 108, 151, 580, r>67, 780. 

614) Eine „Scheibe", die mit allerhand Laubwerk und 
„Instrumenten'' ausgelef^t war, wird erwähnt bei Friis, Saml. til 
dansk Byjjrning's- otr Kunsthistorie, S. 353. In demselben Ver- 
zeichniss komnien auch Beispiele vor von den übrigen Arten 
Scheiben. Der mit einem Uhrwerk versehene, sich selbst be- 
wegenden Ti.sch wird auch von dem deutschen lleiseuden Dav. 
Wunderer im Jahre 1589 erwiihnt (Frankfurtisches Archiv 
für ältere deutsche Littoratur und Geschichte. Frankfurt löl2. 
II, 17S). 

üir,) Friis, Saralingor til dansk Bygnings- og Kuusthistorio. 
S. 353—55. 

»>1»)) Nämlich zwei gemalte Scheiben, zwei Schenkscheiben 
und zwei weisse Scheiben. S. Käkningar fDr Isyköping Slott 
1556-77, im S. K. A. 

617) Dieser I'iiiikt wird in einem folgenden Bando des Wer- 
kes einirehcnder behandelt werden, wo auch die Quellenangabe 
stattfinden wird. 

618) Erhiheihing nach Ableben der Ivönigin-Wittwe Dorothea 
d. 10. März 1572. S. GJücksburg. Archiv, Packet 1. b. im G. A. 
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Der Geaammtworth der Tischteppiche betrog 1595 Thaler. — 
1 Tonne Qerste war im Jahre 1572 Einen Thaler werth, gluch 
4 B. Mk. 40 Ff. Im Jahre 1880 betrog der Werth 12 B. Mk. 
75 P£ 

619) Skandinavisk-Etnografiska Sämlingen. Stockholm. — 
Felke Tennen. Kristiania 1861. S. 17, 44—45. 

620) I. G. Borman Becker, Forseg til en BeakriTelse af 

og Efterretninger om Tovede Tapeter i Danmark. 2den UdgOTO. . 
Kbhvn. 1878. 8.8^4. 

621) Die Benennong „SengeklsBder*^ (Bettbekleidnng) fllr 
Tischteppiche s.x. B.: Danske Samlinger, 2denB»kke, VI, 178. 
— „Tapete Aber einen Tisch**, „Tapete Aber ein Bett^ im GIftcks- 
borg. Aichiv, Packet 1. b., im G.A. 

622) Bernan, The histoiy and art of wanning and Tenti- 
hiting, I, 146. 

628) Jacob Falke, Die Eonst im Hanse. Wien 1871. 
8. 101—11. 

624) Handlingar lür. Skandinav. Historia, XXXVII, 1, 
12, 82. — Etwas spfleter werden sie sahlrdch erwähnt anf mehre- 
ren TTplandsdien HenrenbOfen. S. Klingspor och Schlegel, 
Uplands Herrugärdar, II: Sjö; V: Salsta (Bilagene). 

625) Pootos de ia Gardie flgedeler in: Acta historica, 
S. R. A. 

626) J. Falke, Die Kunst im Haiiso. S. III. 

627) S.i<ullaii(lsko Tegncls«r, 10. Februar 1600, im G.A. 

628) Norske Samlingor I, 646. 

629) Poul E Ii es e IIS daiiske Skrifter, I, 281—82. 

630) Schlegel, Sammluugen zur dänischea Geschichte, II, 
1, 91. 

631) Holinshed, The description of England. London 1587. 
p. 187. — Bernan, The history and art of wanning etc., I, 
141. — lieber den Gebrauch von Tapeten und „Drictter'' in Eng- 
land geben Shakspeares Dramen uns gute Auskunft. Nach einem 
Feste wurden sie herabgcuoiumen: 

„Adb, und was wird der atte Tork da sehn. 

Als leoro Wohnunju^cn und nackte Mauern, 
Samrat ikion Hall''ii. nnlK^-trotnen Steinen?" 

(Richard U, Akt 1, Öc. 2, nach W. ächlegeU Uebeis.) 
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Sie liessen Platz genug, so dass ein Mensch sich hinter ihnen 
verstecken konnte. Hamlet tödtet den Polonius, welcher liinter 
der Tapete seine und der Kiinigin Unterhaltung belauscht (Hamlet» 
Akt 3, Sc. 4). Vermuthlich gingen sie häufig, nicht allein bis 
zum Bande der Täfelung der Wand, sondern bis zum Fussboden 
herab. Als Fallstaff (Heiiirich IV. Erster Tfaeil, Akt 2, Scene 4) 
äeh hinter der Tapete yeisteckt hat, liegt er da und fiUit in 
SeUaf JL 8. w. 

682) Bftkningar tSt NykOping Slott 155—77, im S.K.A. 
688) Tegnelser OTer aUe Laide, 28. November 1564, 
im 6. A* 

684) SjsUandske Tegnelser, 24. Aug. 1598, im G.A. 
635) Ebendaselbst, 4.Apxil 1588. 

686) Danske Hagann, V, 76. — In Anlass der Bestattung 
Friedrich*s II hatte man sogar in den Fremdenzimmern auf den 
SehlOssem, wo die Gäste auf der Beise übernachteten, die Wftnde 
mit schwarzem Tuch 'übeihflngt S. SjmUandske Tegnelser, 9. 
April 1588, im 6. A. 

687) Loenbom, üplysningar iSwenska Historien IL Stock- 
holm 1769. S. 28. 

688) Handlingar rOr. Skandinav. Historia, XXVII, 2—8. 

689) Topograph. Samüng: Skanderhorg No. 14, im O.A. 

640) InTontarinm Begister op& konungl. majts. husndz 
partzeler anno 1584. KongL Hefvet Nb. 2, im 8. B.A. Die 
meisten dieser Tapeten werden schon unter Erik XIV als vorhanden 
angeführt (Ahl qv ist, Karin Hinsdotter. 8. 5). 

641) Friis, SamÜnger tü dansk Bjgnings- og Ennsthistorie. 
S. 807—8. 

642) Burman Becker, Forseg tÜ en Beskrivelse af og 
Efterretninger om vievede TApeter i Danmark. 2den X7dg. 1878. 

S. 18. 

643) Ahlqvist, Karin M&nsdotter. 8. 5. 

644) Inventarinm Register opä konungi majts. hnsndi 

partzeler anno 1584. Kgl. Hofret No. 2, im S. B. A. 

645) Uebcr Hans Kniepers Tapeten s. 0re8nnd8 Told- 
regnskaber 1578 — 88, im G. A. — Burman Beckers oben 
citirte Schrift. — Nye danske Maga/.m, II, 98—103. — 
Friis, Samliuger til dansk Bjgnings- og Kunsthistorie. S. 307 
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folg. und 848 folg. ^ Die noch eilialtenen Tapeten befinden sicli 
jetaEt im Altnoid. Mnsenm zu Kopenhagen. Zwei Stacke von Hans 
Eniepen Arbeit^ welche in Friediicha*8 n Aoftrag ausgeführt waren, 
aber nicht zn der erwähnten Beihe gehörten, hat man im National- 
mneenm ni Stockholm. Die Votiz wegen der botanieehen ZnTor- 
lAssigkeit verdankt der Yerfasser wohlwollender mOndlicher 
Hittheilnng* — Fflr die Natnrtreue jener Zeit spricht anch ein 
kleiner Zng, wie dieser: Als Friedrieh's n Maler (Tielleicht Hans 
Knieper) im Jahre 1585 die Schlacht auf der Falkenberger Haide 
malen sollte, wnrde er an Ort nnd Stelle gesandt, nnd das nngeflUir 
nm dieselbe Jahreszeit, in welcher die Schlacht stattgeftmden hatte, 
damit er die natOriichenLandschaftsverhaitDisse stndire. S. Skaan- 
ske Tegneber, 9. December 1585, im O.A. 

646) Von gemalten Eopieen, welche damals im ITmlanf waren, 
hat man auf der Grossen EOnigl. Bibliothek zu Kopenhagen noch 
folgende vier: No. 795 fol. der Thottschen Sammlung, No. 586 fol. 
der Neuen Königl. Sammlung, No. 812 fol. und Ko. 2427 4to der Alten 
KOnigl. Sammlung. Die Verse allein finden sich No. 980. 4t0L N.K. S. 
und No. 2431. 4io. A. K. S. In 8tod[holm besitxt man das Exemplar 
der Karen Skram (Histor. Tidsskr., IV, 135). — Tygo Brahe erhielt 
im Jahre 1586 die Zusage, dass zur Benutzung filr eine von ihm 
beabsichtigte Schrift ihm einige Kopieen zugestellt werden sollten 
(Danske Saml., V, 172). — Im Druck erschien eine Darstellung 
1597 in Magdeburg. — In Betreff der Originalbilder, nach welchen 
Hans Knieper seine Arbeit ausgeführt hat, hat mau folgende 
Nachweise, weldio zeigen, wie früh Friodricli II den Plan gefasst, 
und wohin er sich gewandt hatte, um Portiaits seiner Vorgünger 
zu erhalten. „Den 7. September 1574 an Antonius Sanifleet, den 
Portraitmaler (Cuntrafejer) gegeben: 40 alte Thaler und 50 ^, 
als Abschlagszahlung auf das, was er verdient fflr die Konterfeie 
von 117 Königen von Dänemark, welche er mit Farbe auf gute 
Leinwand übertragen hat". Kentemester-Ivegnskab, im G. A. — 
Am 12. December 1584 schrieb Heinrich Ranzau an Friedrich II 
und erbat sich, nach geschehener Benutzun^r, ein Buch zurück, in 
welchem „alle die Konnigh vonn Deunemarckeu abgemallett seiu'". 
Heinr. K, hatte ,,vorschionner Zeit" dasselbe dem Kanzler des 
Königs zugestellt, und der König liess „darnach Tai>etzerrejemi 
machen vud wirckeuu'', im G. A. 
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647) Burnian Bocker, Vaevedc Tapeter i Danmark. 2den 
üdg. 1878. S. 25-26 und 36. 

648) Friis, Saralinger til dansk Bjgnings- og Kunsthistorie. 
S. 351—57. 

649) Nye danske Magazin, IV, 163. 

650) Friis a. a. 0. S. 11. 

651) Schlegel, Samml. z, d.ln. Geschichte, II, 1, 91. 

652) Tegnelser over alle Lande, 2. April 1559, im G. Ä.; 
iiDd Sjiellandskc Tegnelser, 7. Mai 1596, im G. A. 

653) Friis a. a. 0. S. 353— 57. 

654) Z. B. Tegnelser over alle Lande, 13. Februar 1565, 
im G. A. 

655) Charles d'Ogier, Dagbok öfver dess resa i Sverige 
1634. Stockholm 1828. S. 25. 

656) Friis a. a. 0. S. 210. 

657) Framlidno Hr. Pontus de la Gardies ilgedeler 1586. 
(Acta historica, im S. R. A.) 

658) Schlegel, Sammlungen zur dftn. Geschichte, II, 4, 
168 folg. 

659) Danske Samlinger, udg. af Chr. Bruuu; II, 118-235. 

660) Charles d'Ogier, Dagbok Ofver dess resa i Sverige. 
S. 25. 

661) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 344-45. 

662) Danske Samlinger, udg. af C. Bruun, II, 165, 189 
und 196. 

663) Haudlingar rör. Skandinav. Historia, XXXVI 1, 40. 

664) Framlidne Hr. Pontus de la Gardies ägedeler 1586. 
(Acta historica, im S. ß. A). — Aehnliches wird im Jahre 
1563 auf Salsta inüpland erwähnt. (Kliugspor och Schlegel, 
Uplands HerregSrdar, V: Salsta. Bilag.) 

665) Rentemester-Regnskab 1591, im M. A. 

666) Schlegel, Sammlungen zur dänischen Geschichte, II, 
4, 168. 

667) Friis a.a.O. S. 75. 

668) „Für 7 runde Rosen, für das Lusthaus vergüldet: 84 ^L". 
— „Für 4 gedrechselte Rosen: 19 Rantekammer böcker 
1565: Haus Joensons Utgift, im S. K. A. 
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669) Samlinffor tU Fjens Historie og Topographie, II, 149. 

670) Silfverstolpe, Histoiiskt Bibliothek, I, 190 folg., n> 
217—18. — 0re8a&d8 Toldregnskaber 1578>-88, im G.A. ~ 
Friis, Saml. til daosk Bygn.-. og EimstliistoTie. S. 804—5. — 
Baaske Sandinger, 146. 

671) Burman Becker, Forsflg til Beekrivelse af og Efter- 
retninger om vsvede Tapeter i Danmark. 2deii üdg. 8. 29^80. 

672) EjflbenhaTns DiplomataTinni, n, 282. — Von 
den brettemen FusebOdeo, die Aber Fliesen gelegt waien, auf dem 
LinkOpinger Schlosse, s. Silfverstolpe, Histoiiskt Bibliothek, 
n, 52. — H01zenie FnssbOden im kOnigL Gemach auf dem Stock- 
holmer Schloss, s. ebendaselbst n, 215, Anm. 

678) Silverstolpe, ffistoriskt Bibüothek, I, 190—91, 198. 

674) SjsUandske Tegnelser, 7. December 1591, im O.A. 

675) Ebendaselbst, 80. Januar 1598, im G. A. 

676) Ebendaselbst, 6. Februar 1596, imG.A. — Kgl. Befehl, 
alle FossbMen anf Svenstrap (Seeland) mit „Astrak** zn belegen. 
8. Sj»llandske Tegnelser, 27. Januar 1585, im G. A. — Bin 
Fnssboden von dieser Art wurde „vor einigen Jahren** (geschrieben 
1840) auf dem herrschaftlichen Hofe Egeskov aufFOnen gefunden, 
als man das Erdreich an der Stelle aufgrub, wo ein Gebftude ftr 

. die HoUftnderei (d. h. Milchwirthschaft) erbaut wofden sollte. S. 
Orion, Maaaedsskrift, udg. af T. Becker, IH, 386. — Ein fthn- 
Mm auf Qjortholm. 8. Orion, ETartalskria, II, 120. — üeber 
die häufige Anwendung des „Astiak** auf B^nborg, s. Danske 
Samlinger, V, 168—69, 176. Auf jdtiandischen Schlossern im 
Jahre 1645, s. Orion, Kvartalskrift, II, 189, 191, 196, 198, 
211, '432, 241, 255. — üeber Astrak, der in Dänemark zugehauen 
worden, s. Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 339. 

677) Silver Stolpe , Historiskt Bibliothek, I, 193. 

678) Holiüshed, Desoription of England. London 1587. 
p. 187. 

679) Suhm, Samlinger til den danske Historie, I, 2. 110. 

680) Buruan, History aud art of warming and ventiiatiug. 
London 1845. I, 140-41. 

681) Paul Hontzner, Itinerarium. NorinhcrgcU 1012, p. 
135. — Die Sitte kommt bei Shakspeare häutig vor. Z. B. Hein- 
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rieh IV, zweiter Theil, Akt 5, Scene 5: Erster Diener: „Mehr 
Binsen! Mehr Binsou!" (welche von den Dienern für den Zug des 
Königs gestreut werden). — Kichard II, Akt 1, Scene 3 g^en 
Ende: 

„Singende Vögel halt fiir Musikanten, 
das Gras, worauf du trittst, 
gestreute Binsen . . . 

In Romeo und Julie versetzt der Dichter die nordische Sitte ohne 
Weiteres nach Italien (Akt 1, Scene 4). 

Romeo: „Mir eine Fackel! Luatgo Buben mögen 

Die stumpfen Binsen mit den Sohlen kitzeln!'' — 

lieber die Geltung der Sitto in Deutschland, wie auch in Frank- 
reich, wahrend des Mittelalters, S.A.Schultz, Das höfische Leben 
zur Zeit der Minnesinger. Leipzig 1879. I, 64 — 65. 

682) Varwich, Von der Pestilentz. Kopenh. 1577. Giij. 

683) H. Ranzau, De conservanda valetudiue. S. 14 — 32. 

684) Ostgaard, En Fjeldbygd. Billoder fra Osterdalen. 
4de Oplag. Christiania 1873. S. 239. — In Smäland pHegte 
man noch im vorigen Jahrhundert beim Weihnachtsfeste den Fuss- 
bodon mit Stroh zu bestreuen. S. C. Linnroi Skänska Rosa 1751. 
S. 38. 

685) Eine eigenthümlich geformte Sparbüchse von Messing, 
aus dem Anfang des siebzehnten Jahrhunderts, befindet sich auf 
dem altnordischen Museiun zu Kopenhagen. 

686) Svenske Handlinger. Varbjerg 1621, im G. A. 

687) Hans Forssell, Sveriges iure Historia, n, 21. 

688) Ebendaselbst. 

689) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 321. 

690) C. G. Brun i US, Kunstanteckningar under on Resa Ar 
1849. S. III — 12, wo man die Quellen zusammen gestellt findet. 
— Ueber Aehiiliches, was anderer Orten vorkam, s. VioUet-le- 
Duc, Dictionnaire raisonne de l'architecture. VI: Horloge. 

691) Der Gesandtschaftsbericht findet sich in der Sammlung 
pergamentener Briefe : Russland No. 3 a., im G. A. — Was mau 
von jener Uhr selbst weiss, findet sich gesammelt bei Friis, 
Samlinger u. s. w. S. 194 — 99. 
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692) Friis a. a. 0. S. 199. 

693) Schlegel, Sammluugen zur dänischen Geschichte, II, 

4, 167—68. 

694) Tegnelser over alle Laude, 6. Januar 1562, im G. A. 

695) Schlegel a.a.O. — Eine Uhr auf Uranienborg spielte 
Chorfile. S. Fraukfurtisches Archiv f. altere deutsche Liter, 
u. Geschichte, II, 175. 

696) Gezahlte Preise für Uhren: in Stockholm 1558: 46 
1561: 86 |. und 30 %■ in Kopenhagen 1590: 8 Thaler; 1691: 
20 Thaler. S. Fers soll, Sverigcs inre Historia, II, 21. — 
Rente mester-Kügnskaber 1590 und 91 im M. A. 

697) Skaanske Tegnelser, 25. April 1595, im O.A. 

698) Danske Samlinger, V, 171. — Als bezeichnende Aus- 
gaben für die grosse UTir (Sejr\ffirk) auf Kronborg lassen sich 
anführen: IV2 Schiffpfd. Blei für das Loth, und 140 Klafter grobe 
Taue. Ebendaselbst. S. 154. 

699) SjjcUandske Kegistre, 2. August 1579, 30. JuJi 1591 
und 7.mri 1595, im G. A. 

700) Friis, Samlinger til daiisk Bygnings- og Kuusthistorie. 

5. 347. 

701) N. Jacobsens haandskrevne Samlinger auf der Kgl. 
Bibliothek zu Kopenhagen (nach dem Contobuch der Grevinger 
Kirche im Consistorial-Archiv No. 121 fol. vom Jahre 1581). 

702) Alwin Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der 
Minnesinger. Leipzig 1879. I, 169. 

703) Danske Magazin, \1, 126, 187. 

704) V. Siraonsen, Bidrag til Odeuse Eist., II, 1, 123.— 
Ueber „Seelenbader", s. Molbech, Nordisk Tidsskrift, I, 450. — 
0. Nielsen, Kjobenhavns Historie og Beskrivelse, I, 292—95. 

705) Danske Magazin, 3die lüekke, VI, 7, 13, 14. 

706) Glaus Magnus, Historiade gentibus septentrionalibus. 
Libcr XV, cap. 35. 

707) Rerdam, Kjobenhavns Univcrsitets Historie, I, 681. 

708) Kinch, in Samlinger til jydsk Historie og Topographie, 
VT, 201 folg. 

• 709) Man sehe das Bild in Glaus Magnus, Historia de 
gentibus septentrionalibus. Liber XV, cap. 35. Romao 1555. — 
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Vedel Simonsen, Bidra^ til Odense Histoiiei 11, 1» 119. ~ 
Danske Magazin, 3<lie Bakke, I, 88. 

710) Vedel Simonsen a.a.O. II, 1, 119. 

711) Silfverstolpe, Historiskt Bibliothek, U, 215, Anm. 
— Friis, Samlinger tU damk Bygnings- og Konstliistorie. S. 
215, 340 und 135. — Tagebuch Christiaiis d.J<ln|(eni. Horsnsg. 
▼on 0. Krause. Leipzig 1868. S. 95. — In der Beflchreibmig 
von Kronboig, in Brauns Theatrum urbiumlY, wird ersihll^ dass 
AUes in der Badestube ron Silber war. — Der deutsche Beisende, 
Wunderer, welcher im Jahre 1589 Kronborg besuchte, behauptet^ 
dass sogar die Geitthe daselbst von SUber und Gold gewesen sein. 
(Frankfurtisches Ardiiv Ar Altere deutsche Litteratnr und 
Oeschichte^ II, 178.) 

712) Silfverstolpe, Historiskt BibUottiek, I, 187. 

718) Ueber die damal. Art des Badens ftberhaupt s. Caroli 
Ogerii Ephemerides, sive iter Danicum, Suedcum, Polonicom. 
Lutetia Farisiomm 1656. p. 236—37. — Ueber das Setzen der 
SchrOpfkOpfe heisst es: „Plerique Ibidem se cucurbitulis fere totes 
oontegi jubent, ut sangvinem, quem ex nimio potn oontrahunt, 
exsudent, toUque cmenti sunt, speetacula visu horrenda**. — In 
der schwedischen üebersetzung des Buches ist dieser ganie vom 
Baden handelnde 'Abschnitt ftbersdilagen worden. 

714) Am 20. August 1573: In die Badestnbe, um dctn Kopf 
Se. Kgl. Mj^jestat damit au waschen, geliefert 1 Kanne 2 Quartier 
Bheinwein(8nen Staffannsonns BSkenskaper p& winn, 1578, in 
der Sammlung von Bechnungen, betr. Gold, Silber u. s. w. 1558 — 73 
in a&A.) 

715) Korske Hagasin, I, 255. 

716) Im Mittelalter war es in Europa allgemeiner Brauch, 
dass Frauen den Eittem beim Baden aofirarteten, sie wuschen, 
ihnen das Handtuch reichten u. s. w. Beispiele finden sidi zahl- 
reidi bei Alwin Schultz, Das hoßscho Loben zur Zeit der 
Minnesinger, I. Leipzig 1879. S. 170. 

717) Corpus Statnti Slesvic. Tom. II. Schleswig 1795. 
p. 225. — Diplomat. Fleusborgense, II, S87. 

718) Olaus Magnus, Hist.de geutibus septeutr. Lib. XV. 
cap. 35. 

719) „Es ist billich zu verwundern .... dasz die Teutscheu 
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sich altso können im Zaum halten, ob wol Mann und Weib in 
einer Badstaben, danm neben ein ander auf der Bank sitsen,^ bey 
nahe gar nackt und bloei, dasz doch kein Leichtfertigkeit yermercket 
wild** (was kein SOdlftnder wird begreifen kOnnen)* So sehreibt 
Hans Wilden, Bejsbneh. NDmberg 1618. II, 115. 

720) Was Frankreich betrüR» kann die Sitte bis sum Schlosse 
des flln&ehnten Jahrhunderts Terfolgt werden. Iii einem Codex 
des Valerins Maximns, welcher ums Jahr 1470 fftr Anton Ton 
Burgund geschrieben ist (gegenwärtig in der Breslauer Stadt- 
bibliothek), sieht man ein Miniatnrbild einer IhuuOsischen Bade- 
scene. In einem grossen Badesaale sind swei Beihen Badewannen 
aufgestellt Ufinner und Flauen sitzen hier, jeder in seiner Wanne, 
einander gegenflber. Zwischen jedem Paar ist ein Brett mit Er- 
frischungen angebracht. Die Männer sind mit Sehwimmhosen be- 
kleidet; die Tracht der Frauen beschnlnkt sich auf Kopfputz und 
Halsketten. S. Alwin Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der 
Minnesinger, I. Leipzig 1879. S. 171. 

721) Nye kirkehistoriske Saralinger, V. 73. 

722) Ogier bezciclinct diese als „virgularuni fasciculi" 
(Euthenbündel). In Deutschland hicssen .sie „Badfqwesto" (Alwin 
Scliultz, Das liöüsche Leben z. Ztit der Minnesinger,. I, 170). 
Sollte nicht der dänische Spottname für die Lübecker „Bade- 
qwast" hiermit in Verbindung stehen, und nicht allein Badebesen 
bezeichnen ? (Allen, De tro uordiske liigers Historie 1497 — 1536. 
1, G88, Anm. 73). 

72;!j Carolus Ogerius, Epheraerides, sive iter Danicum, 
Svccicum, Polonicum. Paris 1656. p. 236 — 37. 

724) Norsko Magasin I, 256. 

725) Peder Syvs Ordsprog. Kbhvn. 1688, II. 242. — 
Alb. Uaffn, Den himmelske Herredag. Kbhvn. 1633. Bl. Nu. iiy. 

726) Danske Magazin, 4de lixkke, 1, 66, 78, 86, 89. 

727) Nurske Magasin II, 176. 

728) Ebendasellist II, 179. 

729) Ebendaselbst I, 285. 

730) Ebendaselbst I, 354. 

731) Carol. Ogerius, Ephemerides etc. Paris 165f). j). 237. 

732) Joh. Mathesii Erklei-uüg vud Auslegung Sprach. 
Leipzig 1586. P, 1. Bl. U b. 



Digitized by Google 



446 



Quellenangabon und Anmerkungen zu Seite 227—229. 



733) Heffner, lieber die Bado rzunft im Mittelalter. (Archiv 
d. bist. Vereins von Unterfranken und AschalTenburg XVII 1865. 
S. 155 folg.) 

734) Allen, De tre nordiske Rigers Historie 1497 — 1536. 
IV, 1, 265—68. 

735) En Formaning oc Atuarsel om den lappede oc for- 
kludede Hosedieffuel. Kbhvn. 1556. Bl. E. 

736) Holinshcd, Description of England. London 1587. 
p. 187. 

737) Samuel L. Odmann, Hägkoraster frhn Hembjgden 
och Skolan. 4. Uppl. örobro 1861. S. 19. 

738) Troels Lund, Danmark og Norges Historie i Slut- 
ningen af dot 16de Äarhundrede, I, 137 — 39. 
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1) Arrild Huitfoldt, Danmarckis Rigis Krönicko. Kbhvn. 
1650. I, 605. 

2) Ebendaselbst II, 972. — Jahresberichte des KOiiigl. 
Geheimarchivs, II, 54. — In dem sogenannten Calmar-Recess von 
1483 wird auch dem Adel erlaubt, seine Gehöfte zu befestigen. 
S. Job. Hadorph, Twä, gambla Swenske Rijm-Krönikor, II. 
Stockholm 1676. S. 331. 

3) Burman Becker, Efterretninger om de gamle Borge i 
Danraark og Hertugdoramerne. Kbhvn. 1832. III, 56. — Slange, 
Kong Christian den Fjordes Historie, TV, 1252—53. 

4) Gill borg, Beskrifning öfver Christianstads Län. Luud 
1767. S. 117, 122 und 138. 

5) Burman Becker, Efterretninger o. s. v,, I, 145 — 46. 

6) C. Li n naß US, Wästgöta Resa. Stockholm 1747. S. 19 
und 51. 

7) Gillberg, Beskrifning o. s. v. S. 285. — C. Linnaeus, 
Sklnska Resa. Stockholm 1751. S. 331. 

8) T. A. Becker, Prospekter af dansko Herregaarde med 
historisk Beskrivelse. VII: Hesselagor. — Burman Becker, 
Efterretninger o. s. v., III, 13 — 15. 

9) T. A. Becker, Prospekter o. s. v. XVIII Nerlund. — 
En r man Becker, P^ftorrctninger o. s. v., I, 149. 

10) T. A. Bocker, Prospekter o. s.v. (Man sehe die der 
einzelnen Herrenhöfe: Spettcrup, Egeskov, Rygaard und Borrebj.) 
~ Hist. Tidsskrift I, 227. 

11) C. LinniDus, Sk^^uska Resa. Stockh. 1761. S. 253. 

12) Orion, Maanedsskrift, udg. af i A. Becker, HI, 328. 
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13) Kcchenscbaftsbcricht des Lebns Malmehas 1. Mai 
1579— I.Mai 1580, im G. A. 

14) Nedskov, Beakhvelse over Thimgaard. Yiborg 1787. 
8. 128. 

15) Ebendaselbst S. 124. 

16) Die Abbildung in: Prospecter af mftrkvardige Byggnader, 
S&terier och Henegärdar nti Sk&ne, ntig. 1756 af Abr. Fischer. 

— Auch bei St&dten wurde Deigleidien yerwandt. „900 Bochen- 
stftmme zur Hülfe bei einem Pfidilwerk, welches man ange&ogen 
hat unterhalb Halma zu banen, zwischen dem Btnmde und dem 
Stadtgraben, behnft der Befestigung^^ Skaanske Tegnelser, 26. 
Februar 1598; im 6.A. 

17) Orion, KTartalskriftredig.afT.A. Becker, n, 118—19. 

— Veber fthhüche Aussenwerke im Mittelalter s. A. Schnitz, 
Das hofische Leben zur Zeit der Minnesinger, I. Leipzig 1879. 
8. 16—17. 

18) F. Linde borg, Hjpotyposis aidum a H.BanzoTio oos- 
ditarum. Fnnkfiirt 1592. 

19) Historisk Tidsskrift IV, 280—31. 

20) Prospecter af mftrkvftrdige ^yggnader nti Sk&ne, utg. 
1756 af Abiah. Fischer. 

21) Gillberg, Beskrifhing Ofrer Gbristianstads Lftn. Lund 
1767. S. 117 und 122. 

22) Prospecter af märkr.Bjggn. uti Sk&ne, utg. 1756 af 
Abrah. Fischer. 

23) Ebendaselbst — Brunius, Konstanteckningar ander en 
resa Sr 1849. Lund 1851. S. 744. — Die personlichen Unter- 
suchungen des Yer fassers an Ort und Stelle. 

24) O.F. G.BasmuBsen, OptegnelseromOisselfeld. Nestred 
1868. S. 828— 24. 

25) Prospecter af mfirbr. Bjggn. uti fik&ne, utg. 1756 af 
Abrab. Fischer. 

26) Orion, Kvartalskrift redig. af T. A. Becker, I, 155—59. 

27) Prospecter af mürkv. Byggn. uti Sk&ne, utg. 1756 af 

A. Fischer. — Carl Liniurus, Skänska Rcsa. S. 105. — 
Gillberg, Bcskrifninir öfvcr Christianstads Län. Lnnd 1707. 
S. 73. — Brunius, Koustanteckuingar ander en resa ar IbiiK 
Lund 1851. S. 725. 
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28) Barman Beeker, Efterr. o. d. gl. Boige i Damn. og 
Heitngd., m, 46 — 47. 

29) Ebendaselbst m, 27—81. 

80) E. Hansen, Danske Bidderboige. Ebbm 1882. S. 
67—68. 

81) 0. Nielsen, Hutor. Eftetretninger ever Skadst Hemd. 
8. 115. 

82) P. Lindeberg, Hjpo^ypesis ananm a H.BanioVio oon- 
ditanun. Frankftart 1592. ^61. 

88) Carl Linnans, Skftnska Beea. StoeUu 1761. 8. 291. 

84) Bnrman Becker, Efterretn. e. d. gl. Berge i Danm. 
og Hertngd., I, 88—91. m, 18-15. — T. A. Becker, Pro- 
spekter af danske Henegaarde. YII: Hesselager; vni: 8p0ttertt]). 
— Histor. Tidsskrift IV, 280—81. — Nedskov: Beakr. over 
Thimgaard. Yiborg 1787. 8.122. 

85) Beispielshalber kann man anfUiien, dass auf Kronboxg 
kein Pferdestall innerhalb der Festungswerke gelegen sn haben 
scheint, dass anf dem Eopcuhagener Schlosse sieh mehrere Pferde- 
stalle, und zugleich SchwelnestäUe befhnden. (Kjebenhavns 
Diplom. IV, 524. — Sjellandske Tegnelser, 28. Deoember 
1580, im G. A.). — Auf Lydumgaard in Jtttland war die Bflckerei anf 
dem Wirthschaftshofe. (Ablieferung der Kanzlei, Besichtigungen 
No. 189. A. 44, im G. A.). — Auf den Höfen Kieldvid in Schles- 
wig, Fügende in Schonen, Starupgaard und Vorgaard im nördlichen 
Jütland hatten das Brau- und das Kackhaus ihre Stelle innerhalb des 
Burghofes. (Ablief, der Kanzlei. Besichtigungen No. 189. B. 15 
und 88, -auch K. 48. im G. A. — Saiuliiiger til jydsk Historie 
og Topogr., VI, 3). — Auf Damsgaard in Jütland waren im In- 
nern des Burghofes nicht allein Brauerei und Bückerei, .sondern 
zugleich Mehlhaus und Kornhaus. (Sa ml. til jydsk Historie og 
Topogr., VI, 9 — 10). — Auf Hundshaek war die Brauerei, ja 
sogar die Kammer der Knechte in den Wirthschaftsgebäuden 
(Saml. 0. s. V., VI, 11). — Auf Krogagorgaard auf Laugeland be- 
fand sich die Milchkamnier im Burghofe. (Ablief, der Kanzlei, 
Besichtig. I.SIK B. 8., im G. A.) — Auf Riberhus lagen Bratkfiche, 
Brauerei und Scblachtliaus innerhalb des Burgiiofes. (Thorup, 
Historiske Efterretn. om lÜberhus. Schulprogramm von ßibe 
1835. S.36) u,s.w. 
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87) Bjrgaaxd auf Seeland. 1573. JÜ» obgeiuumteD Ge- 
bäude und Mben [die Gräben nnr halb fertig] haben wir m 800 
Thaler taxirt**. (Ablief er nng der Kanzlei, Beeiehtigongen No. 
189. A. 6.. im G. A.) 

88) Orion, ffietor. Kvartalekrift redig. af T. A. Beeker, I. 
Kbhm 1848. 8.155—69. 

89) Bnrman Becker, Bfterretn. o. d. gl Borge i Daum. 
Qg Hertugd., m, 27—81. 

40) G. Cmsins, Descriptio Bredenbeig». 1569. fd. B. 

41) Orion, Eyartalskrift redig. af T. A. Beeker, IL Kbhm 
1851. ai20. 

42) C. Linnens, WaatgOta Besa. Stockh. 1747. 8. 51. 

48) Als etvAB üngewOhnliehee ist gewiee jener BefoU anzu- 
sehen,' den Erik XIV ergehen liess, dass die Gliben am Kalmar 
vier Klafter tief sein sollten. Silfver Stolpe, Historiskt Biblio- 
ihek, n, 122. 

44) Abliefernng der Kaozki, Besiehtigangen Ko. 189. 
B. 15., im G. A. 

45) SiWerstolpe, Histor. BibUothdi, I^ 122. 

46) Orion, Kyartalskrift ledig. af T. A. Beeker, I, 155—59. 

47) Gillberg, Beskrifiiing Ofrar Ghristianstads Lan. Lnnd 
1767. S.78. 

48) Karl Hansen, Danske Bidderboige. Kbhm 1882. 
S. 122. 

49) Bnrman Becker, Efterretn. o. d. gl. Borge 1 Danm. 

og Hertugd., I, 101. 

50) Ebendaselbst I, 62. 

51) Prospecter af mftrkv. Byggnader, SMeiier och Herre- 

gärdar uti Skäne, utg. 1756 af Abrah. Fischer. — Carl Lin- 
nsBus, Skänska Kesa. Stockh. 1761. S. 253. 

52) P. Lindobert^, Ilypot^'posis arcium a H. Bauzorio con- 
ditaruiu. iMaukt'urt 1592. p. 54, 56, 58, 61. 

53) C. G. Biiinius, Boskrifuiug öfver Helsiugborgs Eänia. 
Luud 1845. S. 19. 

54) BosiirtififcLso af Vorgaard 1578. (Besichtigungen 
No. 189. B. 15, im G. A.) 
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55) C. G. Bruuius, Konstanteckningar under en resa 1849. 
Luud 1851. S. 744. 

56) Rasmussen, Optognelser om Gisselfold. Nestved 18G8. 
S. 323. 

57) Burman Becker, Efterretn. o. d. gl. Borge i Daum, 
og Hertugd., I, 64. 

58) Silfverstolpe, Historiskt Bibliothek, II, 97 und 122. 

59) „600 Nägel, um einige Stackets auf dem Schlosswalle, 
welche der Wind losgerissen hatte, damit festzunageln". — „26 
umgefallene Büurae, welche zur Ausbesserung des Walles verwandt 
worden sind". Rechenschaftsbericht vom Lohn Malmöhus 
1. Mai 1579—1. Mai 1580, im G. A. — Vgl. die Abbildung in 
Braun, Theatrum urbium IV. 

60) Die Arbeiter müssen sich mit „Spaten und Hacken" ein- 
stellen. Tegnelser over alle Lande, 15. Juni 1566, im G. A. — 
..DerWall auf Bah us" 1584 (Topograph. Sämling. Rihus No. 5, 
im G. A.). 

61) „Der Wall auf Akershus, auf der Seite nach der Klippe 
hin, ganz eingestürzt". Ein „Wallmeister", Valentin Gravcr, wird 
hinauf gesandt. (Skaanske Tegnelser, 20. März 1594, im G. A.) 

62) „Die Wallmauer", „eine Brustwehr aus behauenen Stei- 
nen". Danske Samlinger, V, 151, 167 und 169. — Die Ta- 
peten-Abbildung auf dem Altnordischen Museum zu Kopenhagen. 

63) A.Schultz. Das höfische Leben zur Zeit der Minnesinger. 
Leipzig 1879. I S. 16. 

64) Siehe die Zeichnungen und Beschreibungen in Braun, 
Theatnim urbium IV\ — Brunius, Beskrifning öfver Heisingborgs 
KUrna. Lund 1845. S. 19. — Trap, Statist, topogr. Beskrivelso 
af Kongeriget Danmark, 2den Udg. lU, 245 — 47. 

65) H. Rördam, Histor. Kildeskrifter. Kbhvn. 1875. U, 382. 

66) Brunius, Konstanteckningar undcr on rosa 1849. Lund 
1851. S. 116. 

67) Jahresbericht dos Vereins für die Erhaltung von 
norwegischen Denkmalern der Vonseit für 1875. S. 20—30. 

68) Lars Salvius, Beskrifning öfver Upland. Stockholm 
1741. S. 168. 

69) Die persönlichen Nachforschungen des Verfassers. 

70) Viollet-le-Duc, Dictionnairo raisonnc de rarchitocture, 

29* 




Digitized by Google 



452 QBdtomngiben und Anrankuiigeii la 8«ite 9S8— 26ft, 

I: „Ardüteefciire militeiie". II: „Bastion". — Max Jahns, 
Handbodi einer Qeeehiehte des Kriegswesens Ton der Vneit bis 
zur Renaissance. 2te liefoning. Leipaig 1880. 8. 1155—91. 
In dieser Schrift, welolie seHistreTsklndlieh Tonngsweise die Ent- 
wickelung in den HaapUftndem berficksiditigt, wird der Vebeigang 
▼on den „Bnnddelen" cor nBastion** nicht so scharf in Betracht 
gesogen, wie es in gegenwärtigem Werke gesdiieht Ohne Zweifel 
ist es richtig, wenn anf die aUgemein enroiilisdie Entwickelnng 
' BOeksicht genommen wird, sofein der Tersnchsweise Uebeigang 
▼on gemaoerlen ,3onddelen*^ sn Bastionen, die nach innen ge- 
mauert waren nnd eine ErdbeUeidnng nach aussen hatten, wahr- 
sehsinMch stufenweise und beinahe unmeiklidi vor sieh gegangen 
ist Albredit Dflrer gebraudit im Jahre 1527 die swei BeiMn- 
nungen „Pastey" und „Bündel** in derselben Bedeutung (S. 1184). 
Anders stellte sich die Sache im Neiden, wo man Mfihe hatte, 
mitatukommen, und daher zuweilen' ein IGttelglied flbenprang. Wer 
bildet die Einfthrung von Bastionen in der Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts einen scharfen Gegensatz gegen die frohere Befestigungs- 
weise mit Bunddelen. 

71) Littr^, Dictionnaire de la langue fran^aise: „Boule- 
vard**. — Orimm, Deutsches Wörterbuch II: „Bollweik**. „Diesen 
Ausdruck scheint erst die Kriegskunst des 15. Jahrhunderts dn- 
zufllhren; aus dem vierzehnten ist kein Beispiel zur Hand** u.s.w. 

72) Belehrend hinsichtlich der Entstehung des Kamens ist 
ein Ausdruck, wie folgender von der Belagerung von Xuys im Jahre 
1474 gebrauchte: .... „chacune d'elles [des portes] avdt en 
front son boluvert k manihe de bastillon**. VioUet-le-, 
Duc, I, 417—18. 

73) Der Gebrauch des Wortes: „6i^^®rk" in der Bedeutung 
von Bastion ist im Norden sehr selten. Im Jahre 1619 scheint 
es in einem Köniirsbriefe in diesem Sinne ^enommt n zu sein 
(Norsk Magasin II, '21>5). Im Jahre 1772 dürfte es uiiirofHhr 
zum letzten Male vorkommen (Forsöi: i de skjoune Videuskaber, 
X, 17;;). - Uebriirens pest^-hc ich, etwas zweifelhaft ijeworden 
zu sein, ob wirklich das fianzösi.sche Wort „bastiou" im Norden 
zu „postej" geworden ist. Vielleicht i.st es eher das italienische 
„bastia" (=hastione), welches in der Aussprache vordreht wor- 
den ist. Denn sie sind gewiss aus Italien nach Deutschland 
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und dem Norden eingeführt worden. " „Bastia" sowohl wie „bastion" 
stammen von derselben Wur/el, nämlich dem alt-romanischen „ba- 
stire", im Französischen „batir''. Vgl. Max Jahns, Handbuch 
einer Geschichte des Kriegswesens von der Urzeit bis zur Itenais- 
sance. II Lieferung. Leipzig 1880. S. 1120 Anm. 3. 

74) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 70. 

75) So verstehe ich den Fortschritt in der Reihe ziemlich 
undeutlicher Vorordnungen über die Festungswerke, wie jene zu 
finden sind in: Danske Samlinger V, 135—30, 140, 155 fF., 
und bei Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. 
S. 282-83, 287, 296, 302, 309, 330, 338. 

76) „Postejer" werden nicht ein einziges Mal envJlhnt in den 
vielen Dokumenten, die sich auf die Befestigung Kopenhagens im 
16. Jahrhundert beziehen, enthalten in Kjöbenhavns Diplom. 
I— IV. 

77) Silfverstolpe, Historiskt Bibliothek II, 90 ff. 

78) Die Form ist deutlich wiedergegeben auf Hans Kniepers 
Tapeten. (S. das Altnord. Museum zu Kopenhagen.) 

79) Die Zeichnung in Oskar AI in, Sveriges Nydaningstid. 
Stockholm 1878. S. 411. 

80) Viollet-lc-Duc, Dictionnaire raisonnö de Tarchitecture 
II, 229. — Die älteren werden ihrer Form nach als „circulaires" 
bezciiChnct. I, 429. 

81) Silfver Stolpe, Historiskt Bibliothek II, 205. 

82) Der merkwürdige sternförmige Wall um Nerrevosborg in 
Juthind (Burman Becker, Efterretn. 0. d. gl. Borge i Daum, og 
Hertugd., II, 69), die wunderlichen Bastionen bei Skovgaiird, öst- 
lich von Kanders, wo an jeder Ecke die eine Wallseite sich weiter 
fortsetzt, als nöthig ist, so dass die andere rechtwinkelig ge- 
brochenwerden nmss, um zu ihr zu stossen (K.Hansen, Danske 
Kidderborge. Kbhvn. 1832. Abbildung S. 120), und die deut- 
lich .erkennbar runden Bastionen bei Faarevejle auf I^angeland 
(B. Becker, III, 27 — 31, vgl. die Abbildung) sind möglicher- 
weise die ältesten Beispiele von Bastionen bei dänischen Herren- 
höfen. 

83) Des Verfassers eigene Beobachtungen an Ort und 
Stolle. 
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84) T. A. Becker, Prospekter af dunke Henegaaide. VIQ: 
Sptfttemp. 

85) NftdskOT, Besknvelee over Thimgurd. Viborg 1787. 
S. 122. 

86) a Linnens, WftstgOta Besa. Stoek]Ll747. S.19. 

87) S. die Zeichnung und Beechreilnuig in Bnrman Beekers 
Efterretn. a d. gl. Borge i Danm. og Hcrtugd., III, 25 — 82. — 
Ueber die Gefohren bei dem Fall der Vorburg, auch wenn es ein 
so starkes Schlofls war, wie Kalmar, s. Silfrerstolpe, Historisict 
Bibliothek II, 108-9. 

88) T. A. Becker, Prospekter af danske Herregaarde. VII: 
Hessulager. — Bnrman Becker, Efterretn. om de gamle Boige 
i Danm. og Hrilu-il.. III, 13—15. 

89) C. LiniiiiMis, A\ ilstgöto Kesa. Stockh. 1747. S. 159. 
90 j nrunius, Beskntuiiig öfver Holsingborgs Käiua. Lund 

1845. S. 15— 20. 

91) V i o 1 1 e t - 1 e - 1) uc, Dictioiinaiic rai.suimt* de rardiitecluR' : 
„Donjou''. — Jahrbücher des Vereins von Alterthuiusfrvun^« n 
im Khcinlandc XXVIII. Bonn 18()0. S. 1—53. — Alwin Schultz, 
Das hölische Leben zur Zeit der Minnesinger. Leipzig 1879. 
I, 3G if. 

92) Ilofberg, Geuom Sveriges Bygdor. Orebro 1872. S. 9. 
— Bruuius, Beskrifning öfver üeisingborgs Kärua. Lund 1845. 
S. IK 

9;J) ..Fa(h rs Hat/' fand sich auf dem Schlo.ss Bahus fC.Lin- 
niLMis, WcstgOta Kesa. Stockh. 1747. S. 159), dem Nykjöbinger 
(Dansko Magazin, 4de Kickke, II, (>), dem Kalhindborger (die 
Zeichnung in: Trap, Statist, topogr. Beskrivelse af Konger. Dan- 
mark. 2deii Udg. III, 245) u. a. 0. Auf dem letztgenaniittu 
Schlosse war „Vaters Hut" ein Glied der Kingraauer, während 
„das Fidlen" (Folen) der grosse alleinstehende Thurm war. 

94) Brunius, Beskrifo. öfver Heisingsborgs Eäma. Land 
1845. S. 15—18. 

95) S. die Zeichnung in: Trap, Statist, topogr. Beskrivelse 
af Konger. Danmark. 2den Udg. III, 245. — „Das Füllen" 
wurde im 10. .Jahrhundert als Archiv benutzt S. z. B. den KgL 
Befehl v. IG. April 1564 an den Lehnsmann, dem Dr. Hieron. 
Thenner den Zutritt zum „Foellen'* zu gewahren, nm einige 
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Briefe daraus zu nelimeii (Tegnelser over alle Lande VII, 698, 
im O.A.). 

96) Historisk Tidaskrift I, 467—81. — „Erlanbnias an 
Job. Taobe» auf SOboig oder Gorre so viele Steine zn brechen, 
als er zu Schomstoinen in seinem Hause bedttrfen soUte** (Sjal- 
landske Tegnelser» 1. NoTomber 1577, im G.A.). 

97) Bi Dabiberg, Sueeia antiqua et bodiexna. Tom. in. 

98) Ebendaselbflt 

99) Korske lügsregistnuiter I, 292. — Der Bau sebmnt 
bis 1567 gewährt zn haben (Korske Magaain n, 70-— 71). — 
Das Innere des Thurmes hatte der Verfasser Oelogunheit, wahrend 
eines Aufenthalts in Bergen im Jahre 1878, genauer zu unter- 
suchen. 

100) Norske Magasin II, 82—83. — Xorske Bygniüger 
fra Fortideii med Text af N. Nicolayseu. Kristiania 1860 — 66. 
I. S. 6 ff. Pläne X-XVI. 

101) Bi uuius, Beskrifu. Öfver Heläiugborgs Kärua. Luud 
1845. S. oO. 

102) Historisk Tidsskrift V, ',77 ff. und I, 217 ff. — 
Liuüggroeu, Skauska Herrcg<\rdar. VI: Glininiinge. 

108) Historisk Tidsskrift I, 238 und V, 607. — Das 
alte Haus auf Tjole in Jütland ist gewiss auch ein solches altes 
HuuptgebiUide. Burman Becker, Efterretn. o. d. gl. Borge i 
Daumark og Hertugd., II. r>.5 — .56, — Kocht ansiliaulich ist fol- 
gende Schilderung des alten steinernen Hauses auf Vurgaard vom 
Jahre 1578: „Auf Vurgaard lindet sich ein altes Steinhaus, welches 
64 Fuss lang ist, 25 Fuss an der Binmiiwand. Der (Jielnl, 
welcher gen Osten liegt, dem Graben zugewendet, ist 5 Steine 
dick: beide Seiten sind jede 3V« Steine dick. Selbiges Haus ist 
recht hoch, also dass zuerst darinnen ein gew(3lbter Keller ist, 
unter dem ganzen Hause hin ; oben über besagtem Keller ist noch 
eine Wölbung ganz entlang; darüber dann ein Zimmer mit Fen- 
stern, recht hoch unter der Decke, und darnach ein hohes 
„Stersterum" , von Grund auf gemauert, das da mehr als vier 
Ellen unter dem Gebälke hoch ist, und ist selbiges Haus mit 
guten „Flügelsteinen" (Ziegeln) gedeckt. An selbigem Hause 
ist eine Dachstube, gemauert von Grund auf bis zu den ersten 
Balken, und daraber ein Hohtwerk, zwei Boden hoch, worin eine 
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SebornstoiiiBtabo ist, nnd eine Kammer durunter**. (Abliefe- 
rnng der Eamlei. Bedchtigiuigen UTo. 189. B. 15, im G. A.) 

104) YioUet-le-Dve, Didiomiaire laiaonnä de rarchitectnre 
VI: „manoirs** und IX, 189. 

105) Klingspor och Schlegel, Uplande Herroglrdar, I: 
Yik. 8.19—21 imdIV: Orbyhns.— Brnnius, KostanteeknüigaT 
ander en reaa ftr 1849. S. 649 — 52. — Carl Linnans, 
Sk&oBka Besa. Stoekh. 1761. S. 27—28. — Dahlberg, Saecia 
antiqya et hodiena. Tomna I imd HL 

106) G. Linnens, Sklnska resa. a27. 

107) Die Original -Abbildnog auf Hans Kisiepers Tapete in 
dem Altnord. Hnsenm zn Kopenhagen. 

108) Dahlberg, Snecia antiqva et hodiema. TOm.I. 

109) Orion, Maanedsskrift ndg. af T. A. Beeker. m, 829. 

110) P. Lindeberg, Hypotjposis ardnm aH.Baa«>Tio eon- 
ditarom. Prankfort 1592. p. 61. 

111) Dahlberg, Snecia antiq^a et hodiema. Tom. n. 

112) Eines der frühesten, anf dem Lsnde an^sefUirten, vier- 
tiageligen Gebftnde, abgesehen Ton SehlOsseni nnd Herrenb&usem, 
war ohne Zwei&l der ,,Krug'' (Kroen) bei Frs^riksboig. Im Jahre 
1560 gab Friedrich n den Befehl, denselben zn banen „in vier 
Häusern mit Wohnung und guter Gelegenheit fUr den KrUger, fftnf 
oder sechs Kammern fdr Fremde und Stallraum fOr 50 Pferde'\ 
(Teguclser over alle Lande den 15. Decembor 1560, im G. A). 

118) S. die Abbildungcu in Dahlberg, Suecia antiqva et 
hodierna, und Braun, Theatrum urbium IV. 

114) Eichardt und Becker, Prospektor af dauske Herre- 
gaardu: Ilollutgaurd uml Visborggaard. 

115) Dahlborg, Suecia antiqva et hodiema. Tum. III. 

116) Braun, Theatrum urbium IV. — Jahresbericht des 
Vereins für die Erhaltuug norwegischer Deukmiller für 1875. S. 
20- — 30. — Torup, von dem Verfasser untersucht. — Dahl- 
berg, Suecia antiqva et hodierna. Tom. III. 

117j Danske Samlinsjer V, 149 ff. 

118) Gillberg, Beskrifning öfver Chnstiaiistads L.lu. Lund 
17()7. S. 73. — Liuuggreeu, Skäuska Herregärdar. IV: 
Widtsköfle. 

119) Liuuggreen, Sk&nska Herregärdar. II: Skarhult. — 
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Brunins, Eonstanteckmngar ander en resa Irl849. S. 740 und 
742. — Auf Kielstrnp auf Laaland fiuid man bei Albert 0xe*8 
Tod: 8 grosse StQcke Kupfer, 4 Ueine Stacke Kupfer, noch 1 
Stack Kupfer, 8 Stacke Eiaen, kleine und giease (Dokumenter 
tü Klefenftlda Stamtavler. Inventariani efter A. Ose, ün G. A.)> 

120) Sjffillandsko Tegnelaer, 5. Harte 1584, im O.A. — 
' Friis, Samlinger til dansk Bygniugs- og Kunsthistoria S. 849. — 

Danske Samlingor V, 189 folg. 

121) Gillberg, Beskrifning Öfver Christianstads Län. Lund 
1767. S. 73. — Liunggreon, SkUnska Herregärdar. IV: Widt- 
sköfle. — Bu rill an Becker, EfterretiiiiiLr'r om de gamle Bürge 
i Daum, og Ilertugd., I, 106 — 8, — Uasmusseu, Optegnelser 
om Gisselfeld. N'estved 1868. S. 318. 

122) V i u 11 e t - 1 e - 1) u c , Dictionnairo raisonnö de rarchitectiure 
VI, 196.— Lacroix et Serre, Lc luojen äge et la renaissauce 
V, Paris 1851: „ Architecture railitaire". — A. Schultz: Das 
höfische Leben zur Zeit der Minnesinger. Leipzig 1879. I, 19. 

123) Burnian Becker, Lfterretn. om de iramle Borge i 
Danm. og Hertugd., III, 13 — 15. — T. A. Becker, Prospekter 
af daiiske Herregaarde. VII: Jlesselager. 

124) Rasmussen, Ojitegnelser ora Gisselfeld. Nestved 1868. 
S. 318. — Burman Becker, Efterretn. o. d. gl. Borge i Danm. 
og Hertugd., I, 106 folg. 

125) Des Verfassers persönliche rntersuchung. Beide 
Ilauptthüniie an» Eingänge zu dem alten P'rederiksborg waren, 
wenn man nach der Abbildung auf den Tapeten urtheilen darf, 
mit Macliicoulis versehen. 

126) Leber ,,moucharabi'' s. die w^en der „machicoulis" 
augeführten Schriften. (Note 122.) 

127) Historisk Tidsskrift V, 597—98. 

128) Jydske Tegnelser den 23. Juli 1595, im G. A. Der 
Befehl an den Lehnsmann, einen Brunnen auf dem Schlosse gra- 
ben zu lassen, oder, falls auf diesem Wege kein Wasser zu ge- 
winnen sein sollte, alsdann Kinnen von dem Graben aus nach dem 
Brunnen hin legen zu lassen. Der Springbrunnen im Schloss- 
garten, welchen Hans Frandsen (gest. 1584) erwähnt (s. P, N. 
Thorup, Histonske EAerretn. om lUberbos. Bibe 1835. S. 30) 
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muss, wie wir weiter unten sehen werden, von sehr kurzer Dauer 
gewesen sein. 

129) Rördam, Historiske Kildeskrifter IT, 306- 7. — 
L. Daac, En Episode af den uordiske Srv.'irskTig. Land 1867. 
S. 8 — 9 und 24. — Jahresbericht des Vereins zur Erhaltung 
norwegischer Denkmäler fnr 1875. S. 20 — 30. — Norske 
gasin I, 160 uud 161. — Peder Clausson, Norriges Be- 
scriffuelse. Kbhvu. 1632. S. 95—96. — Ein Schreiben Friedrich 's II 
an llerluf Skave, dat. Flensborg den 14. Ok-tober 1564: „Du 
schreibst, dass auf Stenvigsholm kein Wasser sei, so das dasselbe 
im Falle einer Belagerung nicht gehalten werden könne. Du 
darfst daher nur einige wenige Männer hineiuleg"en''. Tegnelser 
Over alle Lande. Bd. VIII. S. 145, im G. A. (Nur der Schluss 
dieses Briefes, welcher von der Besoldung der Knechte handelt, 
ist aufgenommen in die Norske Rigs-Registranter I, 437). 

130) Historisk Tidsskrift V, 586. 

131) Nfldskov, BeskTivelse over Thimgaard. Viborg 1787. 
S. 47. 

132) G. Crusius, Decriptio Bredenberg» 1569. fol. B. 2. 

133) C. Linnajus, Wästgöta Resa. Stockh. 1747. S. 159. 

134) Danske Samlinger V, 158. 

135) A. Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der Minne- 
singer, I, 15. 

136) Becker, Prospekter af danske llerregaarde. VIII: 
Spetterup. — Levenborg. — (Histor. TidsskTift I, 228). 

137) Diese Bezeichnung kommt häufig vor, sowohl von 
.Thorthürmen, als von anderen Thürmen in der grossen Sammlung 

von Hof- Besichtigungen (Ablieferung der Kauzlei. Besichti- 
gungen No. 189, im G. A.). 

138) Secher, Prospekter af danske Herregaarde med histo- 
riske Beskrivelsor. XVIII: Norlund. 

139) Des Verfassers persönliche Untersuchungen. 

140) Gleichfalls, 

141) GleichfaUs. 

142) L. Daae, Det gamle Christiania. Christ 1871. S. 6. 

143) Jahresbericht des Vereins zur Erhaltung norwegischer 
Denkmäler. S. 20—30. 
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144) A. Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der Minne- 
siugcr, I, 30. 

145) Viollot-le-Duc, Dictionnaire raisonnö de larchitec- 
ture Vn, 343 ff. 

146) „Gezahlt an die Reifschläger zu Malniö für ein Seil, 
um die Thorleuchte, welche in dem Thoro am Schlosse hflngt, auf 
und nieder zu ziehen 11 ß'". So in dem Rechenschafts- 
bericht des Lc'hns Malmöhus ISTO, im G. A. 

147) Die gemauerten Sitze sind z. B. noch in dem Wadstcna 
Schlossthorc aufl)ewahrt. 

148) Kjöbeuhavns Diplumatari um l\\ G28 — 29. 

149) Orion, Histor. Kvartalskrift. Kjßbenhavn 1843 I, 
155—59. 

150) Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde: Rosenvold. 

151) Wenn Wendeltreppen in Thflmien, welche nachweislich 
im sechzehnten Jahrhundert gebaut worden sind, bisweilen die 
unrichtige Windung haben mögen, so rührt das daher, dass 
die Treppensteine einmal in der Zwischenzeit infolge des Ver- 
brauches umgelegt \TOrden sind. — Auf Nykjöbing - Schloss 
waren die Stufen in mehreren Wendeltreppen nur aus Eichenholz 
(Danske Kongers Historie 73 dd. 28. September 1590, im 
G. A.). Jedoch waren sie in der Haupttreppe von gothlndischem 
Gestein (Skaanske Tegnelser den 15. Juli 1591, im G. A.). 

152) Becker, Prospekter af danske Herregaarde : Ravnstrup. 

153) Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde: Tellflse. 

154) Den anseelige Stad Helsingors Beskrivelse. Aalborg 
1757. S. 93—94 und 244—45. 

155) Klingspor och Schlegel, Uplands Herregärdar. 
I: Vik. 

156) Danske Saralingor V, 156 und 167. 

157) Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde: Tellöse. 

158) Klingspor och Schlegel, Uplands Herregärdar. 
I: Vik. 

159) Jydske Tegnelser, den 22. Februar 1591, im G. A. 
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160) Brüning, Beskri&ing Ofrar Helringboigs Kftma. Lnnd 
1845. S. 40-41. 

161) Bichardt og Beek er, Prospekter af danake Herre- 
gaarde: BaTnatmp. 

162) Bnrman Becker, Eftenretn. om de gamle Borg« i 
Danm. og Hertugd., III, 18 — 15. 

168) Basmnssen, Optegneleer om Giaaelliild. Kefitvedl868. 
8. 825. 

164) Bnrman Beeker, Eaerretn. o. d. gl. Borge i Danm. 
og Hertugd., III, 41—48. 

165) Richardt og Becker, Prospekter af danake Herre- 
gaarde. Man sehe die der betreffenden Höfe. 

166) Richardt og Liuuggreeu, Skl^nska Herregärdar, 
K: AVidtskötle. 

1()7) Des Vor fasse rs persönliche Untersuchungen. 

IHH) T. A. Becker (Prospekter af danske Herre,<:aarde. VIII: 
Spottt-rui») crw;ilint nur zwei solche Löcher auf Spütterup und ein 
iihnlK hes auf Vorgaard. — Burma n Becker (T^fterretn. o. d. gl. 
Borcre i Danra. og Hertugd., I, 89) sagt, dass auf Spötterup deren 
„verschiedene" vorhanden seien. 

109) Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde: Skov.sbo. 

170) Bnrman Becker, Efberretn. o. d. gl. Borge i Daum, 
og Hertugd., I, 106—7. 

171) Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde. V: Vorgaard. 

172) Burman Becker (o. a. 0. III, 43) bezeichnet diese 
Höhlung als eine Elle im Quadrat gross, — T. A. Becker 
(Danske Herregaarde: Rygiuirdi nur als eine Viortelelle gross. 

173) Burman Becker, Efterretu. o. d. gl. Borge i Danm. 
og Hertugd., III. 9. 

174) Liunggreen, Skänska HeiTegardar. IV: Widtsköfle. 

175) Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde. XII: Oddon. 

176) Ebendaselbst V: Vorgaard- 

177) Historisk Tidsskrift V, 585—86. 

178) Alwin Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der 
Minnesinger. I, 8. 
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179) Nddskov, BeskiiTelse over Tiiimgaard. Viborg 1787. 
S. 123—24. 

180) Richardt og Becker, Prospektor af danske Herre- 
gaarde. V: Vorgaard. 

181) Mündliche Mittheilungen von verschiedenen Seiton. — 
Hr. Architekt Hans Holm li:it den Verfasser darauf aufmerksam 
gemacht, dass diese geheime Treppe entdeckt worden ist. 

182) J. Oedman, Babos-Lans Beskiifning. Stockh. 1746. 
S. 88. 

183) Brunius, Beskrifiung Ofver Helsingboigs Käraa. Land 
1845. S. 31. 

184) Orion, Historisk KvartalskriA. Ej0benliaTn 1843. I, 
166—59. 

185) Brunius, Eonstantoekningar under en resa är 1849. 
Lnnd 1851. S.119. 

186) Bnrman Becker, Eftenretn. o. d. gL Borge i Danm. 
og Hertugd., m, 14. 

187) Bichardt og Becker, Prospektor af danske Henre- 
gaaide. Y: Yoigaaid. 

188) Ebendaselbst Y: Oorebygaard. Yorgaard. 

189) Ebendaselbst XII: Erabbeshobn. 

190) Ebendaselbst: Bosenvold und ^ygaard. — Elingspor 
ocb Scblegel; Uplands Herreg&rdar. I: Yik. 

191) Bichardt og Becker, Prospektor af danske Herre- 
gaarde. YIII: Sp#ttorap. — Historisk TidsArift Y, 578. 

192) Brnnius, Eonstantoekningar under en resa &r 1849. 
& 658— 54. — Silfverstolpe, Historiskt BibUothek n, 185. 
Aninnrkn. 

198) Arnholts, Eronborg Sloto og Festnings Historie. 
Helsuignr 1836. S. 87—92. 

194) Jahresbericht des Yereins sor Erhaltung norwegischer 
Denkmäler ihr 1875. S. 20—80. 

195) Lars Sa 1t ins, Beskiifimig Öftrer üpland. Stockhohn 
1741. S.168. 

196) Des Yerfassers persOnlidie üntorsuchnng. 

197) Bnrman Becker, Eflerreta. o. d. gl. Borge i Daom. 
og Hertugd., I, 38. 

198) Beispiele von Uanem, die nicht „mit Yerband'' (»med 
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Forbandt'') gebaut, sondern in der Mitte ausgefßllt sind, kommen 
sehr Mutig vor. So war Hind^gavl gebaut (Danske Samlinger 
VI, 302), ebenso Gisselfeld (Basmussen, Optegnelser om Gissel- 
feld. S. 318), TirsbsBk (Orion, Histor. Kvartalskrift I, 155—59), 
Skarholt (Brnnins, Eonstantedmiogar ander en resa &r 1849. 
8. 741), die Thflnne anf MalmOliiiB (nach mflndlieher Mittheflnng 
an Ort und Stelle)^ und viele andere. 

199) Brnnins, Eonstanteekningar nnder en resa &r 1849. 
S. 655. 

200) Orion, Histor. Evartalsfarift» I, 155--59. 

201) Historisk Tidsskrift V. 608. 

202) Ebendaselbst Y, 579. 

203) N0dskoT, Beskrivelse over Thimgaard. Yiborg 1787. 
8.114. — Den Danske Atlas V, 862^68. 

204) Bichardt og Becker, Prospekter af danske Heire- 
gaarde: Holmegaard. 

205) Tegnelser over alle Lande, 6. Oktober 1561, im O.A. 

206) Friis, Samlinger tfl dansk Bjgnings- og Ennsthistorie. 
8.209. — Jonge, Daomarks Beskrivelse. 8.80. 

207) Tegnelser over alle Lande, 16. Febmar 1568, im 
0. A. — Ko. 868 k. 4to. ST. E.S. 

208) Sjnllandske Tegnelser, den 1. November 1577, 
im G. A. 

209) Ebendaselbst, den 4. April 1579, im G. A. 

210) Tegnelser over alle Lande, den 6. Marto 1560, im 
G. A. — Zur AuffOhrung von Borreby soll Johann Friis die Ha- 
teiialien von dem Eloster Unsrer Lieben Frauen m SlgelskOr 
benutzt haben (Danske Samlinger, 2den Bakke, V, 69). 

211) Brnnins, Eonstanteekningar nnder en resa ftr 1849. 
8. 123, 316, 336, 470 und 652. 

212) Brunins kommt in der angefahrten Schrift Öfter anf 
den Fluch zurück, welcher sich an die Schlösser GostaT Wasa's 
zu knüpfen scheint. 

218) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorio. 
S. IKl^. — Kbhvns. Diplom. IV, 556. 

214 ) Tegnelser over alle Lande, 15. Ai)ril 1560. im G. A.. 
wo es hei-sst: ..Krauts Hrokkenlius muss soviel Kalk zurückbehalten, 
als nöthig sein wird, um das Schloss Nyborg anzuweissen". 
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215) Silfverstolpe, Histeiukt Bibliothek I, 209. II, 
58—54, 133, 221. 

216) Dieser meifcwflidige ümstand bei der AulflUunmg you 
KronlwTg war bisher nur ans zweiter Hand bekannt, und daher 
mit Bedit der Anssehmflckong dnrdi die Sage Terdftehtig. Er 
UM sich indess dorch die eigenen Worte Friedrich's n als that- 
sSchlicb wahr beweisen. Am 27. November 1585 sehrieb Derselbe 
an seinen Schwiegervater, Henog übrieh von Heeldenbuxg: 
„ — Sonstenn woBen wir e. l fiisondtlich nicht vorhaltenn, dass 
wir nnn vnszer schlosz vnnd vehstung Cronenburg Gott lob vnnd 
danck nach vnserm willen vnd gefhUen in- vnnd auswendig allem- 
halbenn anszgebanet vnd volnzogenn, wie wir vnss die gantze seit 
Dim in die 10 jähr, alss wir daraber gebanet, beiissen auch znm 
hogsten angelegen sein lassen, domit dasielbig, so viel mensch 
alsE mngUch gewesen, vne sande vnd einigesz benoransz 
vnserer armen vnderthanen beschwernng erbauet wer- 
denn machte, ja auch Tnsernn eignen panrszlenten, wan 
wir sie, welches weinig vnd selten geschehen, zur arbeit ge- 
branchet, alsz wen sie ftembdt gewesen, taglohn reichen vnd 
geben lassen — **. Ansifindische BegistranL im 6. A. 

217) ITeber die Erbannng von Eronboig s. Danske Sam- 
linger V, 184—79. — Friis, Samlinger til dansk . Bjgnings* 
og Knnsthistorie. S. 277—850. — 0resnnds-Toldregnskabenie 
1574—88, im 6. A. 

218) Silfverstolpe, mstoriskt BibUofliek H, 221. 

219) Hans Kniepers Tapete findet sich auf dem Altnor- 
dischen Mnsenm zn Kopenhagen. 

220) Bichardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde. V: Vorgaard; VI: Lindenborg. 

221) Sjiellandske Teguelser, den 12. Marts 1595, im 
G. A. 

222) „Udskud", oder wie bei den seeläudischen herrachaft- 
lichen Höfen (z. 15. K\ iraiird) hcissen: „Lude", werden iu den „Be- 
sirhtiirungcn" der daiiialigen Höfe öfter erwähnt (Ablieferung' 
der Kanzlei No. 189, im G. \ X 

223) Ueber „Bulhuse'- m 15urg]iuien, s. diese Schrift S. 9. 

224) Silfverstolpe, Histonskt Bibliothek I, 227 und 239. 
II, o4 Aum. l. 
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225) Jydske Tetnielser, den n. Februar 1501, im G.A. 

226) KjobcTihavns JJiplomatarium IV, 557. 

227) Ablieferung der Kanzlei. Besichtigungeu No. 
a 15, im G. A. 

228) Samlinger til jydsk Historie og Topogr. VI, 9—10. 

229) Ablieferung der Kanzlei. Beachüguugen No. 189. 

A. 42, im 6. A. 

230) Ebendaselbst No. 189. A. 6, im G. A. 

231) Styffe. Skandinavien nnder Unionskiden. 2 Upplagen. 
Stockh. 1880. S. 56. 

232) Ablieferung der Kanzlei. Besichtigungen No.189. 

B. 38, im G. A. 

233) Silf verStolpe, Historiskt Bibliothek I, 268. — Be- 
fehl, die Thfirmo rings um die Stadt Kalmar mit Schiriflrln zu 
decken. (Ebendaselbst II, 126). — Schindeldach aber der Wendel- 
treppe auf dem Odensegaard (V.Simonsen, Odense Bys Historie 

n, 2, 191). 

284) Silfverstolpe, Bist Bibl. I, 268. 

285) S. z. B. Tegnelser over alle Lande, den 14. Juni 
1562, im 6. A. in Betreff des Kupfers, welches bei den Schloss- 
thflrmen 7<ni Erederiksborg gebraucht wurde. — Sjellandske 
Tegnelser, . 12. Deeember 1595 und 4. Mai 1596, im G. A. Aber 
das beim Eopenhagener Blauthuim verwandte. — Das Kupfer für 
Kronboig wurde natOrlich ebenfidls von dem Zöllner zu HelsingOr 
gekauft, oder doch bei ihm bestellt (Oresnnds-Toldregnskabeme 
1578 — 85, im G.A.). AufflUligerweise wurde im Jahre 1590 eine 
Summe bezahlt „sn den Ghurftnten von Sadista fbr Daehkupfer 
sum Kronborger Bau** — unleugbar ein weiter Umweg, wenn das 
Kupfer wirkliefa aus Sachsen nach Seeland gekommen sein sollte, 
und nicht vielmehr eine dem Churfllrsten gehörige Ladung war, 
welche iigendwie bei HelsingOr angehalten ist (Bentemeisters 
Abrechnung 1590, im H.A.). 

286) Grosse Hassen von Bedachungskupfer fOr Kronboxg wer- 
den aufgeführt in Danske SsmUnger V, 147—49 und in den 
RechnungsbOchern des HelsingOrmr Zollamts. — Um die Hitte 
des 17. Jahrhunderts wird Kronborg in Durells Relationen als 
mit Kupfer gedeckt erwähnt (Suhm, Samlinger til den danske 
Historie n, 8, 70). Im Jahre 1886 waren dreiFlflgel mitKopfer 
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g-edcckt, aber die östliche mit Blei (Arnholtz, Cronborg Slots og 
FaestniQgs Historie. Helsingör 1836. S. 87—92). 

237) Selbst auf dem Stockhulmer ScUoss gab es einige Oe* 
b.1iuk' ohne Kupferdaeh. Violleicht waren diese doch Neben- 
gebäude (Silfverstolpe, Histor. Bibl. I, 299 und II, 211 Aiim.). 
— Nach Sohms Neuen Sammlungen in, 98 — 99 waren auf dem 
Eopenbigener Schlosse vier flQgel mit Kupfer gedeckt, der fOnfte, 
an der Stadtseite gelegene, nur mit Ziegeln. 

288) Biehardt i>g Beeker, Prospekter af danske Herre- 
gaaide. XVni: Nerlnnd. 

.289) Tegn eiser over alle Lande, 14. Juni 1562 und 5.Jap 
nnar 1582, im O.A. 

240) SjttUandske Tegnelser, 24.Angn8t 1592, im G.A. 

241) Biehardt eg Becker (Secfaer), Prospekter af danske 
Herregaaxde. S. die betreffenden HOfe. — Pontoppidans Danske 
Atlas m, 581, 584. 

242) Silfverstolpe, Histor. BAUothek II, 112. — Bnd- 
beck, Sveriges Stftder n, 91. 

248) Sjnllandske Tegnelser, 12. December 1595, im O.A. 

244) Silfverstolpe, Histor. Bibliothek I. 209. 

245) Heinr. Bansan sagt in seiner Cimbric» diersonesi 
desciiptio von den meisten Dörfern inDftnemark: sie seien plnmbo 
Gontecta. (Westphalen, Monnmenta inedita Tom. 1, coL 66.) 

246) Charakteristisch ist f&r die Stadien der ZerstOrnng ein 
Brief, wie der von Friedrich II an den Stadtvoigt in Boeskilde 
geschriebene, in welchem es heisst: „Nachdem wir ta nnserm Be- 
darf das Blei, welches anf dem „SOfibenhns** im Kloster Unserer 
Fraoen sn Boeskilde lag, haben abnehmen lassen, so wollen wir, 
dass du sofort die Ziegelsteine von der St: Martmskirche daselbst, 
welche nnbenntit da liegt, holen und mit diesen das „SOffüenhns** 
im Dosier Unserer Frauen belegen lassest**. (Tegnelser over alle 
Lande, 24. Oktober 1562, im 0. A.) — Das SorOkloster bekam ein 
Ziegeldach. (Sjsllandske Tegnelser, 18. April 1572, im O.A.) 
Als Vrejlev -Kloster vertauscht ward, hatte es auf dem einen 
Hanse ein Ziegeldach, auf dem anderen ein Strohdach. Die VidskOl- 
Klosterkirche war auf der einen Dachseite theils mit Stroh be- 
deckt, theÜs „dachlahm", ebenso das Orslev-Kloster o. s. w. (Ab- 
lieferung der Kanzlei, Besichtigungen No. 189, im G. A.) 

80 
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247) Was Krouborg betrillt, s. z. B. Dauske Samlinger, V, 
138, 139, wogen dos Kopenhagener ScUoBSes: Sjollandske Teg- 
nelser, 12. Marz 1595, im G. A. 

248) Skänske Tegnelser, 24. April 1594, im G. A. 

249) Silfverstolpe, Historisk Bibliothek n, 112. 

250) Tegnelser over alle Lande, 25.Mftn und 7. Juli 1568, 
im G. A. 

251) Biskop Jakob Madsens Visitatsbog, bei A. Grone. 
Odense 1853. S. 49, 191 u. a. 0. — Sja3lland8kc Tegnelser, 
13. April 1572, im G. A. — In der Ablieferung der Kanzlei, 
Besichtigungen No. 189 (G. A.) kommen beido Benennungen vor; 
jedoch werden die „Hohlsteine" in der Regel nur als „alte Steine" 
bezeichnet. — Noch im Jahre 1579 bestellt Johann m „Häll 
Tegell" (Hohlziegel) aas Deatsdiland (Silfverstolpe, Historiakt 
BibUothek n, 126). 

252) Silfrerttolpe, Histor. BibUothek n, 112. 

858) SJallandske Tegnelser, 19. September 1621 nnd 1. 
Man 1625, im G.A. 

254) Sjallandske Tegnelser, U.September 1571 nnd 24. 
E&n 1574, im 6. A. 

255) Tegnelser Over alle Lande, 18. Mai 1562, im O.A. 
— Oresnnder Zollamts-Abreohnnng 1562, im O.A. — Im Jahre 
1574 wurde gewiss das Schieferdach umgelegt; von Hel8ing6r 
wurden wenigstens 202,000 Sduefenteine dorthin gesdiiekt (Ores. 
ZoUamta-Abrecbnung 1574, im G.A.). 

256) SjsUandske Tegnelser, 26.Decemb6r 1578, imG.A. 

257) Topograf. Sämling. Aalholm No. 7, im G. A. — 
Danske Kongen Historie 78 ddd. 18. Febmar 1589, im G. A. 

258) Sjallandske Tegnelser, 10. Juli 1596, im G.A. 
Ebenso Hansboig (Flensbnrger Diplomatarium II, 1057). 

259) Sjnllandske Tegnelser, 10. Juli 1596, im G.A. 

260) 8. die Abbildung auf Kniepen Tapete in dem Altnord. 
Museum zu Xopenhagen. 

261) Dahlberg, Sneda antiqua et hodiena I 

262) Kronborg in seiner alten Ctostalt findet man dargestellt 
auf Hans Kniepen Tapete (Altnord. Museum), feiner in Brauns 

' Theatrum nrbium IV, im J ournal vande Legatie, gedaen inde Jarsn 
1627 en 1628 by de Heeren Bockas vanden Honaert u. s. w. 
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Amstodam ld82, sowie auf einem, im Boeenboiger Schlosse anfbe- 
wahrten Eommandostabe ans Holz mit MetaUeudegongen. Ausserdem 
habe ich es abgebildet gefunden in einem Holzsdmitto (aisprttng- 
lieh zu einem holländischen Boche gehörig), welcher den Kampf 
des Admiials Opdams im Sande 1658 daxstellt (ArchiT des Alt- 
nord. Hnsenms). ffier, wie anf der AbbOdong bei Braun, ist 
das Qebftnde ganz henungedreht, so dass der mftehtige Enppel- 
thnrm in der nördlichen Ecke ra liegen kommt, dem Snnde sa. 

268) Christian IV fthrte zwar nach dem Brande dm Thnrm 
wieder auf, aber in einem ganz anderen Stil, als froher (s. die 
Abbildong von Dahlberg in Pnfendorf, De rebus a Carole ' 
Oustavo gestis. 1696. Tom. n, femer das grosse GenOlde, 
Oalathea und Neptun, welches gegenwftrtig auf Kronboig hflngt 
u. m. a.). Der Thurm Christian*s I? wurde w&hiend der Belage- 
rung 1658 niedergeschossen, und kurz nachher in die gegenwärtige 
vierseitige Bastion Torwandelt Im Jahre 1678 wird er fblgender- 
massen besehrieben: „Kronboig hat.... einen Thurm, welcher flach 
ist und so dick, dass Feldstficke darauf wie auf einer Batterie 
stehen** (Historisk Tidsskrift IV, 6, 337). Im Jahre 1757 war 
die Erinnerung an sein froheres Aussehen deimassen Terwischt» 
dass ein übrigens wohlunterriditeker Schriftsteller sidi in fügender 
Weise ansdrOcken konnte: „Dieser Thurm ist oben so weit^ dass 
Kanouen auf ihm aufgestellt werden können. Dort oben hat man 
einen recht plaisanten Prospekt, wof&r er auch gebaut war, ob- 
gleich der gemeine Mann mftrchenhafte Dinge von 
einer hohen Spitzo erzflhlt, welche in vorigen Zeiten Ober 
diesem piatten Thurme errichtet gewesen sei, und in welcher eine 
übermässig grosse Glocke gehangen habe; und diese soll zugleich 
mit der Spitze jetzt im Meere liegen, aussen vor dem Schlosse" 
(s. IX'U anseelige Stad Ilelsingors Jieskrivclse. Aalborg 1757, 
S. 90 — 91). — Der Thurm licisst gegenwärtig „der Telegraphen- 
thunn", wegen eines in früherer Zeit hier angelegton optischen 
Telegraphen. 

2G4) llaiiä Kniepers Tapete (Altuord. Museum zu Kopen- 
hagen). 

265) Silfverstolpe, Historiskt Bibliothek I, 240 uud 245. 
11, 219- 20. 

30* 
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266) Hans Kniepera Tapete (Altnord. Mufieum). — Braun» 
Theatnun urbiiiui IV. 

267) Friis, Tyge Brahe. Kjebenhavn 1871. S. 100 iind 107. 

268) SjsBllandske legnelmr, d. 8. Septbr. und 16. Dei^r. 
1581, im 6. A. 

269) Hans Kniepers Tapete (Altnord. Museum). — Die 
zuckeiliutartige Figur, mit einem Baumzweige an der Seite, ist 
deutlich genug; ob aber der Vogel eine Eule sein soll, ist etwas 
zweiftlhaft. 

270) Hans Kniepers Tapete (Altnord. Museum). — üeber 
die Ausgaben für die Wetter&bnen auf Kronboig (a Friis, Sam- 
linger til dsaak Bygniqg^ og Eunstbistorie. S. 335). 

271) Danske SamSnger V, 150. 

272) K Dahlberg, Sneda antiqua et hodiema. 

273) Pontoppidan, Den Danske Atlas m, 584. — Vedel 
Simons en, Bidng til Bugaards Historie II, 1, 86. 

274) Danske Samlinger V, 171, 173, 188. — Kbhvns. 
Diplomatarium n, 718—19. m, 135^36 und IV, 713—14. 

275) £. Pontoppidan, Den Danske Atlas IV, 187. 

276) Ueber diese und alle die folgenden Namen s. bei den 
einzelnen Hofen: Trap, Stat. topogr. BeskriTelse af Kongeriget 
Danmark. 2den Udgave. 

277) Danske Samlinger V, 141. Dass es mit dieser Busse 
(einem lebendigen Ochsen) wirklich Emst gewesen ist, kann man 
ans fügender Mittheilung in Helsingers Thingbog, im 6. A. 
ersehen: „Den 4. Februar 1577 warnte Bfiigermeister Henrik 
Mogensen, es sei des Königs Befehl, dass, wer Ton diesem Tage 
an dasSehloss hier vor Helsbgör (welches bisher Erogen geheissen) 
mit einem anderen Namen benennen werde, als dem nunmehr vom 
Könige verf&gten, einer Strafe verMen sein soll von 10 Loth 
Sflber**. 

278) Danske Samlinger V, 144. Schon d. 5. Juli 1574 
ist der Name „Eronborg'', allerdings ganz einzelstebend, angewandt 
worden. (Ebendaselbst.) 

279) Sjffillandske Kcgistrc 17. April 1585, im G.A. 

280) Siehe S. 454 Note 93. 

281) Samlinger til dct uorske FolksSprog og Historio II, 
356—59. 
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282) Trap, Stat. topogr. Beekiivelse af Kongeiiget Danmaik. 
m, 461. 

288) Ebendaselbst V, 666. 

284) Banske SamUnger V, 170. 

285) Sowohl Tyge Bnhe*8, als aneh Bisehof Kiiigo*s, des 
geisttichen Sflngers (gest. 1708), Vene finden sich abgednickt a.A. 
in B. Ponioppidan, Den Danske Atlas n, 272—75. 

286) Rieh ar dt og Beeker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde. VI: Lindenborg. 

287) Brnnias, Konstanteekningar nnder en resa Ir 1849. 
S. 760. 

288 Bichardt og Beeker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde: Nakkebelle. 

289) Ebendaselbst: Bosenyold. 

290) Ebendaselbst XI: VaU«. 

291) Burman Beek er, Efberrotoinger om de gamle Boige 
i Danmark og Hertogd. II, 72. 

292) Ebendaselbst I, 107. 

298) Ebendaselbst n, 54. — Die Schlnasworte finden sieh 
auch anf SkazhoU (Brnnias, Konstanteekningar nnder en resa Sr 
1849. S. 748), TBltose (Trap, Konger. Danmark IQ, 259) nnd 
anf mehreren anderen HerrenhOfini. 

294) Danske Magasin IV, 271. 

295) Linna>ns, Sk&naka resa. Stoekh. 1751. S. 105. — 
Brnnias, Konstanteekningar. S.725. — Linnggreen, Sk&nska 
Herregirdar. lY: WidtskOfle. 

296) Bichardt og Beeker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde: Steensballegaard. 

297) Ebendaselbst: Arreskov. — Bnrman Beeker, Efter- 
retninger om de gl. Borge i Daum, og Hertugd. II, 36, hat in 
der zweiten Zeile anstatt „Styld" (Diebstahl) gelesen: „Skyld". 
Ich habe zwar nicht Gelegenheit gehabt, die Inschrift selbst zu 
lesen, nehme aber an, dass T. A. Beckers Lesart: „Stvld", 
welche er nach Burm. Becker so gelesen, zumal sie dem Siunc 
bosser entspricht, die richtigere sei. 

298) H. F. J. Estrup, Tygestrup, som det var og som det 
er. Kjobcuhavu 1838. S. 57— 60. 
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299) Barman Beeker, Efterretninger om de gl Borge i 
Danm. og Hertagd. H, 74 — 75. 

800) Anders SOffrinssOn Vedel, En Piedidcen som 
skeede Tdi Joban Prüsis Begraffaelse. Ebhm 1571. BL iL t. 

801) BrnniuSi Eonstanteckninger nnder en resa &r 1849. 
S. 725. — Linnggreen: SklnskaHenegirdar. VI: lÜerqOholffl. 
— Burman Becker, Efterretninger o. d. gLBoige i Danm. og 
Hiertiigd. H, 86. 

802) Tjcho Brahe, Astronomi» instanrat» mechanica. Wan- 
desbuigi 1598. foh H.8. 

808) Handlingar rOr. Skandina?. Hiator. XXVI, 2—3. 

804) & diese Schrift S. 71. 

805) Handlingar rOr. Skandinav. Eist XXVI, 7. 

806) Id alten Zeiten scheint allein die Säugpumpe, welche 
nnr die Kraft hat, daa Waaser an einer SDhe Ton 25 Fnss zu 
heben, bekannt und im Gebranch gewesen zn sein. Die Erfindung 
der Hebepumpe oder Druckpumpe, welche im Stande ist, das 
Wasser so hoch zu heben, wie man wül, mnss also einen bedeu- 
tenden Fortschritt beieiehnet haben. GalilÜ war der Erste, der 
wissenschaftlich festsustellen suchte, wesshalb die Säugpumpe nidit 
data dienen kOnne, das Wasser bis zn jeder beliebigen Hohe zn 
heben. (Adam Paulsen, Naturkrsefteme. Kbhvn. I, 110—11 
und 144—47.) 

807) Silf verStolpe, Historiskt Bibliothek I, 193. 

308) Kronborg. Friis, Samlinger til Dansk Bygnings- og 
Kunsthistorie. S. 310 — 27. — Danske Samlinger V, 155. — 
Uranienborg: Frankfurtisches Archiv für filtere deutsche Lit^e- 
ratur und Geschichte. Frankfurt 1812. II, 175. 

809) Friis, Samimger til dausk Bygniugs- og Kuusthistorie. 
S. 200. 

310) Ebendiiselbst S. 211. 

311) Ebendaselbst S. 211—12. 

312) Sjffillandskc Tegnelser, 29. November, 18. und 28. 
December 1572, im G. A. — Danske Samlinger 2den fiffikke 
I\ , 81. 

313) Sja^llaudskc Tegnelser, 13. März und 15. December 
1573, im G. A. 

314) „Gert Büchseugicsser zu Kopenhagen, seine Becbnung 
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fOr seine Arbeit an der Waesexkunsk auf Oisselfidd — 25 Thaler 
20 iS^ Erbtheilungsprotokoll naoh Feder. Oze^ im G.A. 

815) Diese Sebrift S. 72. 

816) Friia, SamÜnger tfl daink Bjgninga- ogEnnsaiiskorie. 
S. 816. 

817) Ebendaselbst S. 825—27. — Danske Samlinger Y, 
149 ff. 

818) Friis, Samlinger tU dansk Qygnings- og Knnsthistorie. 
& 810—24. 

819) lieber die vielen gewecbaelten Briefe, nebet Insehrifken, 
8. Friis a. a. 0. 

820) Illnstreret Tidende, Ejebenhavn, No. 848, den 26. 
Becbr. 1875. — tFeber die Pest in HelsingOr einen gleidizdtigen 
Bericht: Danske Samlinger V, 158 — 59. 

321) Danske Magazin 4die Rffikke II, 874. 

322) Eine Abbildung in DoppelmajT, Nachrichten Ton den 
Nürabergischen Mathematicis und Künstlern. Nürnberg 1730, und 
in der lUustreret Tidende No. 848, den 26. Decbr. 1875. — 
Naber beschrieben in Braun, Theatrum urbium IV^: Kronborg. — 
Besprochen ni: Tagebuch Christians des Jüngern, Ftlrst zu An- 
halt. Leipzig 1858. S. 99—100. — Lübke, Geschichte der 
Plastik. — Etwas abweichend von der Abbildung, beschreibt ein 
Reisender, welcher kurz nach Friedrich's IT Tod Dänemark be- 
suchte, den Springbrunnen folgendennassen: Neun Figuren rings 
um denselben, drei als welsche Musketiere, drei als deutsche 
Hiiken-schützen und drei als türkische Janitscharen mit Bogen und 
Pfeilen, in der Mitte eine Fortuna auf einer sich umdrehenden 
Kugel. (Frankfurtisches xVrchiv für altere deutsche Liter, u. 
Gesch. Frankfurt 1812. U, 178). 

323) Ein Theil der Umkosten wird angeführt in: Friis, 
Samlinger til dansk Bygnings- og Kunsthistorie. S. 310 — 25. 

324) Der Kontrakt findet sich abgedruckt in: Nje Dauske 
Magazin VI, 157. 

325) Topograf Samlinger: Krouboig No. 22. Kougl. Skri- 
Telse af 9. Juli 1587, im Cr. A. 

326) Jydske Tegnelser. 3. Februar 1591. im G.A. 

327) SjiEllandske Tegnelser, 29. Februar und 14. Mai 
1596. Jjdske Tegnelser, 29. Februar 1596, im G.A. 
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828) Skaanske Tegneber, 28. April 1594, im O.A. 

329) SjslUndske Tcgnelser, 4. Juli 1598 und Jydske 
Tegnelser, 28. April 1596, im 6.A. 

880) Eine Beschreibtmg dor Waaseikmut auf Frederiksboig 
findet sich in: Friis, Samlinger til dansk Bjgnings- og Eonat- 
hiatorie. 8.254—64. 

831) Friia, Samlinger tU dansk Bygninga- og Knnsthistorie. 
S. 212. 

382) Jydske Tegnelser, 14. Juli 1688, im G.A. 
888) Jydske Begistre, 20. September 1689, im 6. A. 

884) Skaanske Tegnelser, 80. Mal 1692, im O.A. 

885) Thorup, Histor. Eftenretn. om Biberhns. Bibe 1885. 
S.80. — Sjellandske Tegnelser, 2. November 1586 nnd 4. 
Juli 1598, im 0. A. — Jydske Tegnelser, 28. Jnli 1595, 
im 0. A. 

386) Friis, Samlinger tfl dansk Bygmngs- og Knnsthistorie. 
S. 261—62. 

387) Bosenvold ist ohne Zweifel einer der Herrenhofe in 
DAnemaik, wo diese kleinen Bogenfenster sich am längsten unver- 
ändert erhalten haben. Erst im Jahre 1817 worden sie erweitert 
nnd nmgostaltet Anf der einen HAlfte des Oebändes waren da- 
mals nnr xwei Fenster (Bichardt og Beeker, Prospekter af 
danske Herregaarde: Bosenvold). 

338) Eisengitter vor den Fenstern nannte man damals Eisen- 
Sprinkel". Als Lnndegaard in Sehonen im Jahre 1579 aufgefnhi-t 
wurde, wurden Eisen -Sprinkel in wenigstens 19 Fenster gesetzt 
(Malmehus Lehnsabrechnnng 1579, im G. A.). — In den 
KaniiiK I II Christian's IV und der verwittweten KOnigin Sophia 
auf Aaihusgaard liatte man, wahrscheinlich aus BequeralichkeiKs- 
rücksichten, unterhissen, Eisenstaiigren anzubiiiiirtn. Als aber im 
Jahre 1590 ebendaselbst ein Kinbruch stattfand, und zwar Tücher, 
mit denen die Wand überzogen gewesen, gestohlen wurden, so 
nnissten auch hier die Fenster mit Eisengittern versehen werden. 
(^Jydske Tegnelser, 17. August 1590, im G. A.) 

339) Zwei, mit solchen St*Mnl)ilnken versehene, Fenster sieht 
man noch heute auf VedbygaarJ auf Seeland (.F^ldre nordisk 
Architectur, 2den Ktekke). — In Liunggreens Skunska Herre- 
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gftrdar VI befindet deh eine eehr ansebaiUielie Abbfldiing der 
Fenstenitie auf Glimminge. 

840) Als ein Beispiel der bedeutenden Hohe der Zimmer 
lUBt acli anflUiren, dass auf Kalbolm in Jatland die Zimmer in 
dem untersten Stoekwerk nenn Ellen hoch sind, in dem obersten 
beinahe zehn. (Bnrman Becker, Efterretn. o. d. gl Boige i 
Danm. og Hertagd. m, 86). 

841) Diese Schrift S. 148. 

842) C. F. Allen, De tre nordiske Bigers Historie IV, 
1, 174. 

848) Friis, Samlinger til dansk Bjgnings- og Knnsthistorie. 
S. 168. 

844) Ebendaselbst S. 857. 

845) Historisk Tidsskrift, V, 611. 

846) Nye danske Magazin I, 251. 

347) Rasmassen, Optognelser om Qisselfeld. 8L 826. 

348) C. F. Allen, De tre nordiske Bigers Historie IV, 
1, 153. 

349) Repholtz, Beskrivelse over Baroniet Stampenborg. 

Kjebenhavn 1820. S. 164. 

350) Danske Samlinirer VI, 189. 

351) Danske Ma-.izin R', 320. 

352) Maliiiolius LehnsrcgTiskab 1579, im G. A. 

358) Friis, Samhuger til daask Bjguings- og Kimsthistorie. 
S. 357. 

354) Ebendaselbst S. 168. 

355) So hiess z. B. die Wohnstube auf Malniohus im Jahro 
1579 Björns Kammer" (Bjöni Kaas war Lehnsmann), und im 
.Tahre 1582 „Corfits' Kammer" (Corfits Viffert war jetzt Lehns- 
mann). S. Malmöhus Lehnsabrochnungeu 1579 und 1582, im 
G. A. — ,.Lehnsmanns Kammer" s. z. B. aus etwas späterer Zeit 
auf Hindsgavl. Danske Samlinger VL 189. 

356) Danske Magazin II, 248. — l'asmussen, Optegnel- 
eer oni OisselfeUl. S. 326. — liephultz, Besiirivülse over Baroniet 
Stampenborg. S. 164. 

357) Danske Samünger H, 136.— Nyt historisk Tids- 
skrifb IV, 242. 
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358) Räumer, Histor. Taschenbuch VI (Voigt: FflisiensitteiL 
S. 298—801). 

359) Schreiben vom Jabre 1547 Ton Niels Peisen an Hr. 
Esge Bilde zu Svanholm, des Königs Hoftneister. (Doknmenter 
tu Klev«nfiBlds StamtaTler Bilde — , im G. A.). — üober Büneh- 
geweihe im Allgemeinen s. z. B. das Sdireiben Friediieh's n an 
Hr. Mogens Gyldenstyeme: M. 0. wird ersacht» 4 oder 5 der aller- 
schönsten und statUidisten ffirsdigeweihe, die der KOnig liegen 
habe, henunnmehmen und sie <dine Venng ta senden. (Teg- 
nelser over alle Lande, 12. Oktober 1660, im O.A.). 

860) Solche werden oft erwähnt in der Sammlong: „Be- 
sichtigungen**. (Ablieferung der Kaaxlei No. 189, im G. A.)i 

861) Beispielshalber Usst sieh anfthren: Halmihus (Lohns- 
abrechnungen, im G. A.), Helsingboig (Lehnsabrech- 
nungen, imG. A.), Gisselfeld (Basmussen, ()ptegnel8er om 
Gisselfeld. S.826), Jungshoved (Bepholts, Stampenboig. 8.164X 
Hindsgavl (Danske Samünger TI, 189), Scgistrup (Banske 
San^linger YI, 871), Timgaard (NedskOT, Thimgaard. a 124) 

U.8.W. U.B.W. 

862) AufHalmehus gab es sweiFnmenstuben; ,,die oberste** 
und „die zweite Frauenstube**. Die eine st^ess gerade an die 
Winterstube („Björns Kammer**, „Gorfits* Kammer**, „des Grafen 
Kammer**, nftmlieh Bothwells, lauter Beieichnungen eines und des- 
selben Zimmers gen SQden, am Burghöfe gelegen. Malmdhus 
Lehnsabrechnungen 1542 — 82, im G. A.> — Sehlem, Kyero 
historiske Studier I, 429). — Auf Qelms0gaard waren ebendSdls 
zwei Frauenstuben: „die ob«rste panelirte Fnmenstdbe**, „die 
unterste panelirte Fiauenstube'*. (Dokumenter til Klerenfelds 
Stamtarler; Bosenkrands, Inventarium nach Axel B.'8 Tode, vom 
7. Februar 1564, im G. A.). 

863) Bechnungeu, betr. des NykOpinger Schloss 1556 — 77, 
im S. K. A. 

364) Malmohus Lehusabrechuungen von 1572, 15 7 ü uud 
1582, im G. A. 

365) Dauske Magazin IV, 320. 

366) Malraöhus Lehu.-^abrecbnunpen von 1579: „der Erker 
bei der Frauenstube", im G. A. — Ebendaselbst von 1582: „ge- 
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macht «me Treppe auf der Franenstabe und hioaiif duch die 
Deeke nach einer anderen Kammer", im O.A. 

367) üranienborg (Danske Magann H, 258), Frederiksboig 
(Danske Samlinger II, 185), Timgaard (NtfdakoT, Besbiy.oTer 
Thimgaarl S. 124), HindsgaTl (Danske Samlinger VI, 189), 
Steenagaard (Bnrman Becker, Efterretn. o. d.gl.Bo]:ge i Danm. 
og Hertiigd. II, 27— 28> 

868) Danske Magaain n, 25& 

869) Schiern, Njere historiske Studier I, 428—89. — 
Halmtfh ns Lehnsabrechnungen, im 0. A. — ^jOrn^ Corfits*, des 

. Grafen Kammer, nAmlich des Lehnsmanns Zimmer, welches Both- 
well xnm OeOngniss gedient hatte. 

870) Sjsllandske Tegnelser, 5. Mfln 1585, im O.A. 

871) Friis, Samlinger til dansk Bjgnings- og Knnsthistorie. 
S. 855. 

872) Sjffillandske Begistre, 5. Januar 1585, im O.A. — 
Nye danske Magazin IV, 163. 

873) Danske Samlinger 2den Bmkke n, 281. 

374) Charles d'Ogier, Dagb<d[ ofrer dess resa i Sverige 
1634. Stoekh. 1828. S. 16—17. 

875) W. Bernan, On the history and art of warming and 
ventUating rooms and buildings. I. London 1846. p. 145 — 46. 

876) S. die erwähnten HerrenhOfe in Richardt og Becker, 
Prospekter af danske Herregaarde, sowie Bichardt ogLiuug- 
greon, Skänska HerregSrdar. 

377) Norskc Ki,f,'s-Kei;i.stranter JI, 717. 
37 H) Danske Majra/,in V, 253. 

379) Ebcnda.selbst VI, 222—23. 

380) Xorske Kigs - Registranter II, 576. — Dauske Ma- 
gazin, 3(lie Kjekke, M, 291. — Registre over alle Lande. 13. 
SepU'iiibt'r 1570. Mopens Speud, im O.A. — Dauske Samlinger, 
JusticoviL'.seu Xo. 3G9. (7. Febniar 1573), im G. A. 

3H1) Dauske Samlinger, 2den Kiokke, V, 69—70. 

382) Dokument er til Klevenfelds Stamtavler (Bilde) 15. 
Februar 1563, im G. A. 

383) Vedel Simons en, Familie-Eflerretninger om de dauske 
Ruder. I, 116—27. 

384) Danske Samlinger, 2den Bekke, V, 69—70. 
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885) Doknmenter til EleTenfelds StamteTler (Bilde) 15. 
Febroar 1568, im 6.A. 

886) Danske Samlinger, 2deii Bokke, Y, 70. 

887) 8. z. B. TegneUer orer aHe Lande^ 16. April 1564, 
im 6. A. 

888) ,,Aii eiaeD Ooldachmied sn EopeidiageD gegeben 21Vt 
nnganebe Golden, iromit er einen kleinen Becher netst zugehö- 
rigem Deckel Ton Elfenbein beschlagen sollte,' weldie der Prinz 
selbst gedrechselt hatte, nnd welche er an Niels Eaas zn Tomp- 
gaard, Kanzler, verschenken wolltet Rentmeisters Abrech- 
nung 1591, im IL A. 

889) Sjnlland og Mflen No. 180. 4. Jannar 1565, im 
G. A. 

890) Friis, Samlinger til dansk Bjgnings- og Knnsthistorie. 
8. 169, 201, 208, 258->54, 268, 285, 294—95, 800, 888. 

891) Ebendaselbst 8. 169 und 888. 

892) Ebendaselbst S.169. 

898) Tegnelser over alle Lande, 12. December 1559, 
im G. A. 

894) Ebendaselbst 12.Augnst 1568, im O.A. 

895) Quittung vom 4. Januar 1565, ?om Rentmeister Ober 
6000 Boeenobel, empfangen von Mr. Hans, KOnigl Majestats 
nSoaner^S um die Knechte damit zu besolden" (SjflBlland og 
Meen No. 130, im 0. A.). 

396) Tegnelser over alle Lande, 1. Mai 150"), im G. A. 
Bei der Nachricht von Christian's III Tod wurde sofort die Geld- 
kammer und die „Drejerkaramer" auf dt iu Kopenhagener Schlosse 
versiegelt. (Tegnelser over alle Laude, 15. Januar 1559.) 

397) Friis, Samlinger til dausk Bjguings- og Kuusthistorie. 
S. 253—54 und 268. 

398) Danske Magazin I, 63. 

399) Tegnelser over alle Lande, 12. December 1559 und 
12. August 1563, im G. A — Nje danske Magazin V, 63 
und 68. 

400) Es ist wahrscheinlich, dass es unter Friedrich II mehr 
als zwei „Drojer", mit dem Vornamen: Hans, gegeben hat. Der 
illteste derselben starb im Anfang des Jahres 15(35. iTegnolser 
over alle Laude, 1. Mai 1565, im G. A.). Der jüngste wird 1581 
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als „Kammerbursche" erwähnt, 1587 als Kammerdiener. (Sjasl- 
landskc Tegnelser, 7. Februar 1581, im O.A. — Begistre XL 
Slgeder No. 83, im G. A.)- — Oswald Drejor wird u. A. in der 
Abrechnung des Kentmeisters von 1588, im M. A., erwähnt. 

401) Friift, Samlinger til dansk By^^ngs- og Kunsthistorie. 
S. 267—68. 

402) Alwin Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der 
Minnesinger. I. Leipzig 1879. S. 85. 

403) Viollet-le-Dttc, DiGtioniiaire raisonnö de rarohiteo- 
tore VI „latrines". 

404) W. Bern an, On the history and art of warming and 
TentUating rooms and bnildings. L London 1845. S. 143. 

405) Die einzige schwache Spur, anf welebe der Verfasser 
gestossen ist, enthält jene Aeussemng aber das Eopenbagener 
Scbloss: „An. den Schinder dafllr, dass er die groesen Pmets, 
welche von dem groesen Saal herabgehen, gereinigt hal^ 1 Thaler**. 
2. September 1615. (Anton Petersens CoUectanea, in N.K.S.). 
Wie man sehen wird, folgt indessen aus diesen Ansdrflcken nicht 
nothwendig, dass hier an eine geschlossene Kloake zu denken ist; 
sie können hier auch von der weiter unten erwähnten offenen 
Form für die dranssen angebauten „Heimlichkeiten** gebraucht sein. 

406) Eine sehr deutliche Abbildung einer ausgemauerten 
„Heimlicfakeit** mit Kragstein, Fenstern, Spitie und Wetter&hne 
findet sich auf Hans Kniepers Tapete mit dem filteren Frederiksboig. 
(Altnord. Museum zu Kopenhagen). 

407) Auf Valkendorfe Thurm zu Bergen zeigt sich die „Heim- 
lichkeit** neben dem sogenannten Valkendor& - Zimmer. (Des 
Verfassers Beobachtung an Ort und Stelle). — Auf Halmehus 
war sie neben der Kammer des Lehnsmamu. (Schiern, Njrere 
historiske Studier I, 428). 

408) Des Verfassers Lokalbeobachtungen. 

409) Burman Becker, Efterretn. o. d. gL Borge i Daum, 
og Hertugd. III; 14 — 15. 

410) Kjebenhavns Diplomatari nm IV, 567. — Man 
muss sich erinnern, dass der Sehlosqgiaben auf der ScfakMsinsel 
selbst lag, inneriialb des Meeresarmes, welcher die Schlossinsel von 
der Stadt trennte. Keben diesem Anne, in welchem doch eine 
Strömung war, wurde spater eine „Heimlichkeit*' errichtet. — 
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Am 8. August 1637: „Dem Zimmennann fftr das geheime Ge- 
mach, welches auf den Pfählen bei der Amagerbracke errichtet 
igt". (Abrechnung des Rentmeisters, im M. A.). 

411) Schiern, Nyere historiske Studier I, 428. 

412) E 1 e V e n f e 1 d , Optegnelser til den holstenske Adel (1 586), 
im G.A. — Orion, HistoriBk Kvartalskriflv ndg. af«T.A. Becker. 
I, 194. 

418) So sagt z.B. Otto Sperling in seiner Antobiogn^hie, 
dass er im Jahre 1682 sn Jongfiran Christine Sdhade anf Vcgn- 
semp gemfen worden sei. Sie litt an der Waasersacht, welche 
sie sich TermeintUch dadurch zngesogen hatte, „da sie einsmahls 
genothigt wurde anf ein heimlieh Gemach sn gehen, welches in 
den obersten Zimmern hoch von der Erden gelegen, da ergriff sie 
ein kalter Windt von nnten des Gemachs aoftteigend". (No. 8094. 
4to. 8. 221, im G. E. 8.) 

414) Orion, Maanedsskrift ndg. af T. A. Becker, m, 888. 

415) In Betreff des Eopenhagener Schlosses s. s. B. Friis, 
Samlinger til dansk Bygoings» og Ennstfaiatorie. 8. 64, 72 und 
78. — In Betreff Frederiksborgs & Danske Samlinger n, 165, 
189 nnd 196 n.s.w. 

416) Richardt og Becker, Prospekter af danske Herre- 
gaarde: Bjrgaard. 

417) Friis, Samlinger til dansk Bygnings^ og Ennsthistorie. 
S. 175. 

418) Ghristiern Pedersen, En nettelig Legebog. Malntf 
1588. — Christ Pedersen, Om Vrte Yand. Halma 1584. — 
Henrik Smith, Ben skOn loestig ny vrtegaardt Malntf 1546. 
— Henrik Smith, Tredie ITrtQgaaid. Bjabenhavn 1557. — 
H. Smith, Fjorde ürtegaard. KJabenhani 1557. — H. Smith, 
LsBgebog. ^flbenham 1577. 

419) Troels Lnnd, DanmarkB og Holges Hist i Slotn. af 
detl6.Aarh. I, 188—86.— Yidenskabernes SelskabaSkrifter 
1765—69. X, 895—96. 

420) Viele Beispiele findet man in der Sammlung: Abliefo- 
rangen der Kanzlei. Besichtigungen No. 189, im G. A. — 
Pontoppidan, Den Danske Atlas TV, 163. 

421) Der Name „Ivosont^aanV' (KosenhoO scheint jedoch schon 
im löten Jahrhuudert etwa« veraltet gewesen zu sein. Ueber das 
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Schloss Nykjöbing auf Falster heisst es z. B.: „Urtehavcn, sum 
kaldes Koseiigaard" (der Garten, welcher R. heisst). 13. August 
1591. Danske Kongers Historie 73 dddd, im O.A. 

422) Brasica florida übersetze ich: Blumenkohl. (Teguel- 
ser Over alle Laudo, 7. Febniar 15G0, im O.A.). 

423) T. A. B e c k e r , Herluf TroUe og Birgitta Gflie. Kbh vu. 
1865. S. 31 und 33. 

424) Byge, Peder Oxea Li? og Leinets Beskrivelse. Kbhvn. 
1766. S. 325—26. 

425) Zum Unterhalt Se. KönigL Majestät: Montag nach St. 
Johannis für Thymian, Salbei und Petersilie 2 ß. — Dienstag: 
für (i Körbe Kohl, Thymian und Petersilie 10 j3 2 alb. ; Zvriebeln 
und Salbei für 5 ß. — Mittwoch: für Zwiebeln, Salbei, Kohl, 
Petersilie, Thymian l'/2 % 3 alb. — Donnerstag: für Zwiebeln. 
Salbei, Petersilie und Thymian 12 ß 2 alb. — Freitag: für Sal- 
bei und Thymian 5 alb., für Zwiebeln 12 ß, für Kohl 5^1 alb. 
— Sonnabend: Erbsen, Petersilie, Thymian 2 ß; Zwiebeln und 
Wuraeln % 3 alb.; Knoblauch 8 alb.; Kohl b ß. — Sonn- 
tag: Zwiebeln 12 ß; Wurzeln 4 ß; Kohl 8 ß; Salbei. Pott-rsilie, 
Thymian 2 ß. (Malmehus Lehnsabrechnungen 1541, im G. A.). 

426) Sja3lland8ke Tegnelser, 2. Mai 1616, im G. A. 

427) N. Jacobsens Samlinger, in N. K. S. Nach einem 
Briefe Christian's IV, dat. d. 24. März 1633. 

428) Joh. Graphth, Peaan danicus. 1619. p. 20. — Bertili 
Cannti epistolarum centurisB quinque. Rostock 1623. p. 155. 

429) SjsBllandske Registte^ 11. August 1611, im O.A. 

480) Danske Samlinger: Oartenwesen No. 869, im 0. A. 

481) üeber Blumen im jUlgoneinen s. il A. Tegnelser 
oftr alle Lande, 1& Novembtr 1559 und 14. Joni 1565, im 
G. A. — Sjnllandake T^elaer, 1. Mai 1595, im 0. A. — 
Sjellandske Begisfcre, 10. Jvni 1601 und 16. April 1602, im 
Q. A. — Topogral Sämling: Frederiksboig No.26, im O.A. — 
Friis, Samlinger tU danak Bjgnings- og Kunsthistorie. S. 
51 — 58 tt. 8. w. 

482) A. Petersen, GoUectanea. 4to. Ko. 868. kb., in 
N. K. S. 

488) „An Hans Thnesien dalBr, dass er die Apfelbämne 
(Obstbäume) des Schlosses gereinigt hat —> 1 81 Butter**. — 
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„Haus Thueszeii dafür, dass er in dem Apfelgarten des Schlosses 
die Kaupen von den Büiinien gesammelt hat'' ~ u.8,w. (Maim0> 
hus Lehnsabrechnimgen 1541, im G. A.) 

434) Handlingar rOranda Sluuiduukvieiis Hifitona. XXXVH, 
8. 58. 

435) Thottske Sämling Na 938. foL (Grosse EjMügl. BibUo- 
thek zu Kopenhagen.) 

436) Tegnelser over alle Lande, 30. September 1569, im 
G.A. — Topogr. Sämling: Frederiksborg Ko. 26, im G. A. — 
Friis, Samlinger tU dansk Bjrgnings* og Kunsthistorie. S. 
51 — 54 u. 8. w. 

437) Ausser den oben angefahrten Quellen s. auch: SjseN 
landsko Tegnelser, 29. September 1581, 25. Korember 1594, 
1. Mai 1595 imd 27. Juni 1596, im 6.A. 

438) Sjiellandske Tegnelser, 26. Januar 1585, im O.A. 
489) Nye Danske Magaon V, 124. 

440) Silfverstolpe, Historiskt Bibliotiiek H, 100 und 
Anmerk. 2. 

441) Friis, Samlinger tU dansk Bjrgnings- og EnnsUiistorie. 
S. 52. 

442) Sagen og Foss, Bergens Beskrivelse. Beigen 1824. 
S. 414^15. 

448) Tegnelser orer alle Lande, 80. September 1569, 
im O.A. 

444) Friis, Samlinger tU dansk Bjgnings* og Knnsthistorie. 
S. 51—52. 

445) Job. Craphth, P«m danioos. 1619. p.20— 21. 

446) 0. C. Ojtfrwell, Svenaka Hagannet Stockhobn 1766. 
S. 501—2. 

447) Historiska Samlingar. Stockhobn 1797. m, 22. 

448) Tegnelser over alle Lande, 7. Febmar 1560, im O.A. 

449) Thottske Sämling 5o. 988. fol. (Orosse EOnigl. Biblio- 
thek zu Kopenhagen.) 

450) Snhm, Nye Samlinger til den danske Historie, in, 804. 

451) SjsUandske Tegnelser, 8. November 1584, im O.A. 

452) Sehreiben der verwittweten K()nigin Sophia an Christoph 
Yalkendorf; v. 26. Oktober 1588: er möge ihr Wachholderstrancher 
ans Kopenhagen für den Garten bei Frederiksboig besorgen. 
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(Danske Kongers Hwtorie 78. dd., im 6. A. — Tognelser 
Over alle Lande, 29. Febmar 1566, im O.A.) 

458) „Zuweilen liees sie sich auch im Garten, saweilen im 
Gemllsegarten finden, mit Lesen ond Gebet bescliAftigt, wohin ge- 
wöhnlich keine Leute zu kommen pflegten**. So Jorgen Erick- 
sen in seiner Ligpradiken OTer FmStebethPedendatter (Basse). 
Kbhvn. 1578. Cü^. 

454) Silfverstolpe, Historiskt Bibliothek H, 102. 

455) Zum 22. September 1591. (Danske Kongers Historie 
78. dddd., im 6.A.) 

456) Zum 26. Mai 1591. (Danske Eongers Historie 78. 
dddd., im G. A.) 

457) SjasIiandskeTegnelser, 20.1IäR und 81. August 1598, 
im O.A. 

458) Ebendaselbst, 80. Juli 1585 und 8L August 1598, 
im O.A. 

459) Ebendaselbst, 4. August 1595, im G. A. 

460) Ebendaselbst» 27. Hai 1596, im G. A. 

461) RottbeUs Abhandlung in: Videnskabeines Selskabs 
Skrifter 1765—69. X, 895 fg. 

462) „Am 30. Mai 1565 gegeben an Urban Maler fttr 7 runde 
Rosen, die er fflr das Lusthaiis vergoldet hat, 84 ^; für einen 
vergoldeten Pfeiler (und mehreres andere Genannte) lU für eine 
neue Glasscheibe mit Malerei im Lusthaus 12^". (Kentekammar 
bikiker 1565. Hans Joenszons Ausgaben, in S. K. A.) 

4G8) Silfverstolpe, Historiskt Bibliothek I, 190 und 282. 

4(>4) üic Benennung: „Si)iUTi)euge" wird beim Antvorskov- 
Schlnsse in einem Sclueilten der ver\nttwcti'n Kt3nigin Soj)iiia au 
Pedor Keedtz v. 28. NoviMn])t'r 1588 erwähnt, (l)anskc Kon- 
gers Historie Xo. 73 dd.. im O.A.); bei Haderslovhus (Histor. 
Tidsskrift 4de P{ftkke III, 57«;); bei Fredenksbuig (Friis, Sam- 
liuger til dansk Hygniugs- og Kunsthistorio. S. 214 — IG). 

465) Tagebuch Christiaus des Jüugeru, Fürst zu Anhalt. 
Leipzig 1558. S. 100. 

466) Friis, Samlinger til dausk Bygniugs- og Kunsthistorie. 
S. 347. — Dan.ske Samlinger V, 179. — Üresuüder Zollamts- 
rechnungen löSr)— 88, im O.A. 

467) Historisk Tidsskrift, 4de Kaikke, III, 576. 

81 
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468) Historisk Tidsskrift, 4(le Raekke, lU, 572. — Sj»l- 
landske Tognelser, 8. Januar 1592, im G. A. 

469) Friis, Samlinger tU dansk Bjgnings- og KnnsUiiBtorie. 
S. 846—47. 

470) Hans Raszmussen Block, ürtegaardsinimd: Horti- 
eoltuiB Panica. Kbhvn..l647. S. 54— 55. — Pontoppidan, 
Den Danske Atlas II, 298 — 94. — Carees Samlinger (Kronborg) 
Na 181 Id. 8tq. N. K. a — Die älteste Abbildung ist ein G#- 
mftlde auf dem Altnord. Museum zu Kopenhagen. 

471) Friis, SamUnger til dansk Bygnings- og Knnsthistorie. 
8.185 und 215—16. 

472) Abbildung in Brauns T^eatrum nrbium, IV. — Der 
Harne „8parepenge'' konnte jedoch m<^gIicil(erweiBe bloss yon einem 
Alteren Gebäude, welches abgebrannt war» heK^animen und auf ein 
anderes fortgeerbt sein. Im Jahre 1586 ist niM|)|^ ^ „Lnst- 
haus** bei Haderslevhns abgebrannt» und bald darauTk^T^sserem 
Stile wieder aufgebaut Das neue wurde u. A. mit e^enB^- 
tigen Badestube ausgestattet Sjnllandske Tegnelser 11. OkSA^ 
1587, im G.A. X 

478) Die Zeichnung in Tjeho Brahe, Astronomi» ixistaa-V 
rata mechanica. Wandesburgi 1598. FoL H., und im Danske 
Magazin II, 257. 

474) Braach, Oamle E^jere af Bregentred. 8.218. 

475) Jogeigaard bei Frederiksborg war 1584 im Bau. (Sj»l- ' 
landske Tegnelser, 6. April 1584, im G. A.) 

476) Sjmllandske T^elser, 10. Juni und 11. Oktober 
1587, im G.A. 

477) Friis, Samlinger til dansk Bjgnings* ogKunsthistorie. 
S.858. — SjsUandske Tegnelser, 80. Juli 1585, im G.A. 

478) Danske Samlinger V, 179. 

479) Friis, Samlinger til dansk Bygnings- ogKunsthistorie. 
S. 7—16. 

480) Dass das ältere Frederiksboig wirUich ein groesartiges 
und schönes Schloss gewesen, ist nidit allein ans den daran ge- 
wandten grossen Kosten und aus der noch erhaltenen Abbildung^ 
CHans Kniepers Ta])eto im Altnord. Museum zu Kopenhagen) 
ersichtlich, sondern auch aus einem zeitgenossischen Urtheil, wie 
folgendes, welches sieh wahrscheinlich von Heinrich Banzau, oder 
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von Niels Kaas henclirabt: „Seqmtor deinde an omnium 
magnificentissima, quam lex Fridericos aecimdoBy TÜla dirata, • 
loco omniimi amoenisnmo stognlari appamta condidit, eamqae de 
800 nomine Friderioeboigom noncupaTit**. Braun, Theatmm 
nrbinm. IV. Dania. 

481) P. Lindeberg, Hypotjpoas arcinm a H. Bansovio 
oonditanun. Frankfurt 1592. 

4.82) S. insbesondere die abeiaus sahlreichen Kotitsen in 
Silfverstolpe, Historiskt Bibliothek I—II, Danske SamlingerV, 
nnd Friis, Samlinger tü dansk Bjgnings- og Konstbistorie. 
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